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Vorwort. 





Als man mir dad Zutrauen ſchenkte mir die Beforgung 
der zweiten Auflage der vorliegenden Ueberſetzung der Poetik 
des Ariftoteles zu übertragen, fo entfprach ich diefem Zutrauen 
mit Bereitwilligfett. Es beftimmte mich dazu dad Andenken 
an den verbienten, auch von mir fehr verehrten Verfaſſer dieſer 
Ueberfegung, fo wie nicht minder die ſich mir hiebei ergebende 
Gelegenheit zu den ariftotelifchen Studien zurüdzufchren. Was 
bei diefer zweiten Auflage von meiner Seite geſchehen iſt läßt 
fi auf folgende Punkte zurüdführen. 

In der Einleitung habe ich zwei neue Baragraphen einges 
fhaltet, welche mir zu dem Verftänbniß der artftotelifchen Poetik 
beizutragen ſchienen, nämlich: $. 1. Ueber die Schriften des 
Ariſtoteles die ſich auf Poeſie beziehen; und $. 5: Ueber die 
Reinigung der Leidenſchaften. Da der erfle Herauögeber es 
für nöthig Hielt über die Mimefis in einem befondern Abſchnitte 
zu handeln, fo ſchien es gerechtfertigt und faſt nothwendig 
der vielbehandelten Katharſis der Tragödie gleichfalls einen 
Abſchnitt zu widmen. Ich hoffe daß die hier gegebene Revi⸗ 
ſion der bisherigen Erklärungen, die neueſte von Bernays mit⸗ 
eingeſchloſſen, ſo wie einige eigne, wie ich glaube neue, Bemer⸗ 
kungen über dieſen Gegenſtand nicht als ganz werthlos er⸗ 
ſcheinen werden. 

Was die Ueberſetzung betrifft, fo würbe ich, wenn id} eine 
eigne neue Ueberfegung zu geben gehabt Hätte, vieleicht einen 
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etwas andern Weg eingefhlagen haben als der Verfafler der 

vorliegenden Ueberfegung eingeſchlagen Hat, ohne daß ich damit 
dem Werthe verfelben die verdiente Anerkennung im Gering- 
ften ſchmälern will. Ich. hätte mi nämlich von einer wört- 
lichen Vebertragung etwas weiter entfernt und das Original, 
unbeſchadet ber Treue ded Sinned und des Eindruckes, freier 
nachzubilden mich bemüht. Da aber meine Aufgabe nicht war 
eine neue Ueberfegung zu geben, ſondern nur die vorhandene 
ze revibieren, jo babe ih mich auf einzelne Aenderungen der⸗ 
ſelben befchränkt, wo der Sinn des Originals oder der deutfche 
Ausdruck Verbeſſerungen zu forbern fehlen. 

Bon den Anmerkungen ber erften Auflage habe ich einige 
ganz entfernt, deren Inhalt- in der erweiterten Einleitung ire , 
Berüdfihtigung fand, fo wie einige andere kritiſchen Inhaltes, 
da fie mir für den Leſer der Ueberſetzung nit von Intereffe 
und für den Kritiker nicht vollftändig genug ſchienen. Wieder 
einige andre Anmerkungen ſchienen mir einer Eleinen Abän⸗ 
derung zu bebürfen. Weberbieß Habe ich jedem einzelnen Ka⸗ 
pitel eine kurze Inhaltsanzeige vorgefegt, weil ich glaube daß 
dadurch das Verſtändniß des Zufammenhanges der Gedanken 
und fomit des Inhaltes ded ganzen Werkes weſentlich geförbent 
und erleichtert wird. 

Die von mir in der Einleitung und in den Anmerfungen 
gemachten Zufäte find zur Unterſcheidung mit Einſchließungs⸗ 
zeichen ([ ]) verfehen worden. 


Zreiburg im Breisgau im September 1858. 
8. Zell, 








Einleitung 


— 


[$. 1. Ariſtoteles Sariiten weiß: ft auf Boefie 
beziehen. 


Ae totele theilt im Allgemeinen das gefammte Wiſſen 
ein in theoretiſches und praktiſches Wiſſen, je nachdem es nur 
die Erkenntniß der Wahrheit zum Gegenſtand und Zweck hat 
oder außer der Erkenntniß noch eine wirkende Thätigkeit (Me- 
taphys. A. eAorr. p. 993. b. 20. Ed. Berol.). Da aber jede 
Thätigfeit entweber in einem bloßen Thun oder Handeln 
(mourrem), oder außer diefem in dem Hervorbringen eines von 
der Thätigkeit getrennten Werkes, in einem Machen (moıeir) 
befteht: fo iſt das praktiſche MWiffen (im allgemeinern Sinne 
des Wortes) wieder entweder ein praftifches (im engern Sinne 
des Wortes) oder ein poetiſches. Darnach ergibt ſich bei Arte 
ftotele8 folgende Eintheilung der Wiffenfhaft (Metaphys. E. 
1 und 2): I. Theoretifhe Wiffenfchaft (eruiomun Yewontan, 
mit den drei Haupttheilen: Phyſik; Mathematik; Lehre vom - 
Sein, au erfte Philoſophie und Theologik bei Ariftoteled ge⸗ 
nannt, nad fpäterer Bezeichnung: Metaphyſik). II. Pralk⸗ 
tiſche Wiffenſchaft CGmiorijun nooxtnn, YiAocogpia nrepi r 
rdoorıre, worunter begriffen find: Ethik; Oekvnomik; Po⸗ 
litik). III. Poetiſche Wiſſenſchaft (dmormun mommem, Theorie 
und Anleitung zu den Künften und Gewerben). Dazu kommt 
20% IV. bie wiſſenſchaftliche Betrachtung des Wiffend ſelbſt 
(drvormun monovo« nepi anodelsewg rei Emornung. Meta- 
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phys. K. 1. d. i. Dialektik und Analytik, oder Logik, das 
Organon). 

Zu dem unter III. angeführten Gebiete der Wiſſenſchaft 
gehören unter den Werken des Ariſtoteles ſeine Schriften über 
Rhetorik und über Poetik. Die griechiſchen Ausleger reihen 
die ariſtoteliſche Poetik den logiſchen Schriften an, nach den To⸗ 
pika und den ſophiſtiſchen Ueberweiſungen (Schol. in Aristot. 
Ed. Berol. p. 93. 40). Nah dem Einfluffe der Poeſie auf 
die Sitten und den Geiſt des Volkes überhaupt und insbeſon⸗ 
dere bei der Erziehung fleht die Poetik, wie die Muſik, in einer 
gewifien Beziehung zur Politik, fo wie denn auch in dem zu⸗ 
legt genannten Werfe des Ariftoteles bei der Abhandlung über 
Muſit (Politic. VII, 7. p. 1341. b. 40) auf die Poetjf Hinge- 
wiefen wird. . 

Ariftoteles bethätigte. fein Antereffe für Boefle ſowohl 
durch zahlreiche theoretifche Werke ald durch eigne praktiſche 
Leiſtungen auf diefem Gebiete. Von diefen beiderlei Werfen 
ſoll Hier, zur Beförderung einer richtigen Auffaflung und Wür⸗ 
digung der unter dem Namen des Philoſophen erhaltenen vor« 
liegenden Poetik, in der Kürze gehandelt werben, und zwar zu» 
erſt von den theoretiſchen Werfen. 

Artftoteles felbft beruft fih an ſechs Stellen feiner Werke 
auf feine Schriften über Poetif., Er thut diefed mit der An⸗ 
führung: „in den Schriften über Poetik“ (Er zoic megi rom- 
tinns, Rhetor. I, 11. III, 1. 2. 18. Polit. VII, 7) und ein» 
mal: „In den Schriften über Poefie” (Er rois nepl Moınoews, 
Rhetor. III, 2. p. 1404. b. 28). Diefe Welfe ver Anführung 
. iſt ſo allgemein gehalten daß ſie auf — dem Inhalte nach hierher 
gehörende — Schriften mit verfehledenem Titel paffen würde. 
Einige diefer Anführungen ſowohl mit der Bezeichnung „über 
Poetik“ als die „über Poeſie“ entfpreden Stellen In ber er» 
baltenen bien überfegten Poetif; zu einigen andern biefer An⸗ 
führungen aber finden fich die entfprechenden Stellen in diefer 
Poetik nit vor. 

Wenn man bie. drei. bekannten Verzeichniſſe fänmtlicher 
Werke des Ariftoteled durchnimmt: 1) bei Diogenes Laertius, 


, 
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2) bei dem fogenannten Anonymas Menagii, 3) daB Verzeichniß 
and orientalifhen Schriftftellern, und wenn man: bie Titel der 
- dort angeführten, verloren gegangenen Schriften über Theorie 
und Geſchichte der Poefie zufammenftelt und nad ihrem 
ii Inhalte orbnet, fo erbält man folgendes Er⸗ 
gebni 

A. Schriften theoretifägen Snbaltee: 1) Abhandlung. üßer 
bie rhetoriſche Kunſt in zwei Büchern (noayuareie — 
emroginäis, Diogen. V, 1, 12); 2) poetiſche Kunft, zwei 
Bücher (reyvıc nomtnig 8. Anonym. Menag.); 3) über . 
Bortil (mepl romtıxiis, Diogen. II, 25, 46. Plutarch. Vit. 
Homer. ce. 3, welche Beide das dritte Buß biefeß Werkes ans 
führen. Die unter 13 angeführten Titel wird man ald auf 
ein und dafjelbe Werk fi begiehenb anzufehen haben). 4) Ueber 
Tragödien, ein Bu (repl zoayndıor &, Diogen. 1. c.). 

B. Literariſch⸗ Biflorifäe umb antiquariſche Schriften: 
5) Ueber Dichter, in drei Büchern (zsol noımtor a, ß 7 Diog. 
l. ec. Aristot. Poet. Ed. Ritter Praefat.p.IX.); 6) Kyklus über 
Dichter (Kundos nepl nom Anonym. Menag., wo Menage 
gelefen haben will: xuxdas 7 neoi nomor. Welder Kyfl. 
Dichter ©. 48); 7) Divastalien, ein Bud (AdaonaAlaı & 
Diogen. IIeol S1daanaıcr Anon. Menag. ), ein Gronotogtiiheß 
krniſches Verzeichniß des Repertoirs der attiſchen Bü 

C. Exegetiſch⸗kritiſches: 8) ſchwierige Stellen * Dich⸗ 

tern (Anopnuare noımtına Anonym.  Menag.); ; 9) ſchwierige 
Stellen aus Homer, ſechs Bücher (Anopnuare öunpma g'. 
Diogen. Lehrs De Aristarch. stud. hom. p. 227. Nitter ad 
Aristot. Poet. c. 25. p. 265. Die bei Ammonius vit. Aristot. 
dem Ariſtoteles beigelegten Ounoov zooßAnuara« wird man auf 
biefelbe Schrift zu beziehen haben); 10) eine Recenſion ber 
Jliade (für feinen Zögling Alexander d. Gr. unternommen, be 
kannt unter ber Begelänung 7 n &n tod vapdnnog Endong sive 


4) Eine Zuſammenſtellung ber hierher gehörenden, verloren gegan⸗ 

gran parte des Aziftoteles geben auch Buhle de deperdit. libris Aristot« 

Commentat. soc. Gotting. Vol. XV. p. 85 und Bager Essai sur 
Thistoire de la oritique chez les Grecs, Paris 1849, p. 1 
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Bioodwns, Wolf Prolegg. Hom. p. CLXXXIV. Oſann Quaest. 
Homer. Partic. II. Gissae 1852. ?- 17); 11) ſchwierige Stels 
Yen aus Heflod, ein Buch (Anooruare Hoıodov & Anonym. 
Menag.); 12) beögleidhen aus Archilochus. Euripives, Choeri⸗ 
lus, brei Bücher Aroonuera Apyıloyov, Edgınidov, Xowikov, 
—* ‚yY. Anonym. Menag.). 

” —_ D. Nicht näher zu  beftimmenden umd vermiften In⸗ 
haltes: 13) Poetika, ein Buch (Tlomzxa &, Diogen., nad 
Titze's Vermutung de Aristotel. operum serie p. 33 Betrach⸗ 
tungen über Poefte ohne ſyſtematiſche Anordnung; nah Ritter 
dagegen Praefat. ad Arist. Poetic. p. VIII. not. gar nicht auf 
die Dichtkunſt ſich beziehend, ſondern handelnd neo: rar nom- 
Lunoov airiov, worunter ſich Ritter causae efſicientes zu denken 
ſcheint, obgleich bei Ariſtoteles dafür aizinı roumzıxal nicht als 
techniſcher Ausdruck vorkommt. Nach der Analogie der ariſto⸗ 
teliſchen Schriftentitel IToAırıxa, HÜüixä, Aradvung, Tonınk 
könnte man ſich unter dem Titel Homtıxd ein Werf von: allge- 
meinerem, umfafienderem Inhalte denken, fo daß ed vielleicht dann 
dafjelbe Werk bezeichnet mit den oben unter 1—3 angeführten 
Ueberſchriften. Daſſelbe gilt von dem Titel: 14) Poetikon, 
ein Buch (Tloımunor «, Anonym. Menag., analog dem ariſto⸗ 
teliſchen Schriftentitel: Medodinör, Guoixòy, Ortinor, Mnya- 
yırov); 15) Ati notre (Anonym. Menag. vgl. oben 
Nr. 13, nad Gräfenhans, Aristotel. poeta p. 5, Vermutung 
f. v. a. eropnuera noınma); 16) mehrere Abfchnitte in dem 
XIX. Cavitel der Probleme, als $. 6 über die Parakataloge 
in den Gefängen; $. 15 und 28 über die Dichtungdart der 
Nomen; $. 29 und 38 über Rhythmus und Melodie; $. 30 
und 48 über tragifihe Ehorgefänge. Das angeführte XIX. 
Gapitel der Probleme findet ſich erklärt bei Bojeſen de Proble- 
matis Aristotelis Dissertatio. Hafniae 1836, p. 50—118 und 
Egger Essai sur l’histoire de la critique chez les Greos. Paris 

1849, p. 396—409. 477 — 484. 

Ariftoteled wendete aber der Poeſie fein Intereſſe zu nicht 

blos durch theoretiſche Werke über dieſelbe, ſondern durch eigne 
poetiſche Hervorbringungen: er gehoͤrte, wenn auch die Form 
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feiner philoſophiſchen Schriften dieſes nit. fo wie es bei 
Blaton der Fall iſt zeigen, dennoch wie diefer fein Lehrer zu 
den Philoſophen melde zugleih Dichter waren. Ariſtoteles 
poetifche Werke find bis auf ganz wenige Reſte für und vers 
loren gegangen. 

Ehe wir die poetifchen Werfe im engern Sinne des Wortes 
aufzählen, find feine Dialogen zu erwähnen, da diefe Bat» 
tung mit dem philoſophiſchen Inhalte in ihrer Form ein poe⸗ 
tiſches Element mehr oder minder verbindet. Cr ſchrieb deren 
mehrere, ald: Eudemus, ober von der Seele; Gryllus, gegen 
die Kunft der Rhetorik; Nerinthus (oder Korinthios), in wels 
cher ein Eorinthifcher Landmann dieſes Namens die Hauptperfon 
war, der nach der Lectüre des platonifchen Dialoges Gorgias 


fein Feld verließ und als Platon’8 Zuhörer fi ganz ver Phi- 


Iofophte widmete; u.a.!) Wenn diefe arifiotelifhen Dialogen 
ganz nach der Art der platonifchen geweſen wären, fo Eünnten 
fie um fo eher zugleich als Beweis der poetiihen Begabung 
ihres Verfafſſers angeführt werden; aber nad einer Andeutung 
zu ſchließen welche darüber der Kirchenvater Bafllius gibt trat 
in ihnen das dramatifche und mimifhe Element, deſſen Entfal« 
tung wir in den platoniſchen Dialogen bewundern, bei weitem 
nit in dem Maße wie bei leßtern hervor, und fie ſcheinen mehr 
nad Art von afademifchen Difputationen geformt geweſen zu 
fein. Aber aud fo muß die Darftelung viel belebter, der Stil 
der poetifchen Ausdrucksweiſe näher gewefen fein al3 in den 
übrigen philoſophiſchen Schriften des Ariſtoteles. Ein Bei- 
fpiel Davon gibt folgendes intereffante Bruchſtück aus dem 
Dialog Eudemud, welches uns Plutarch erhalten hat: ?) 


1) Von den ariftotelifchen Dialogen handelt Bakius in Scholica hy- 
pomnemata Vol. II. De ortu dialogi Socratici deque eius imitatione 
p- 20 ff. und eine gute Zufammenftellung gibt Egger Essai sur l’histoire 
de la oritique, p. 115—118. Die fofort angudeutende Stelle des Baftlius 
iR Epist. 167. 

2) Plutarch. Consolat. ad Apoll. 115. B. Vol. VI. p. 765. Ed. 
Wyttenbach. Bon dem Dialog Eudemus handelt genauer Gornel. van 
Heusbe Diatrib. in locum philosoph. moral. De consolatione. Tra- 
jecti ad Rh. 1840, p. 34. Bgl. gel Berienfchriften. Heidelberg 1857. 
Neunue Zolge. I. ©. 356. | 
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„Außerdem daß wir die Verftorbenen für glücklich und felig 
halten, gilt e8 auch als eine Verfündigung wenn man etwas 
Unwahres von ihnen fagt ober fie ſchmäht, und zwar eben deß⸗ 
wegen weil fie in ihrem jeßigen Zuftanve beffere und höhere 
Weſen als wir find. Diefer Glaube ift bei uns fo alt daß 
Niemand die Zeit feines Anfanges Eennt, noch denjenigen wel⸗ 
&er ihn zuerfi aufgebracht hat; fondern fo glaubt man fett un» 
vordenklichen Zeiten. Man nimmt wahr wie durch mündliche 
Ueberlieferung unter den Menſchen ein darauf ſich bezichenber 
Ausspruch verbreitet if. Was für einer? fragte er. Jener 
antwortete: der Ausſpruch daß es am beften fet gar nicht ge⸗ 
boren zu werben, daß e8 aber jedenfalls beſſer fet zu fterben als 
zu leben. Diefer Ausſpruch tft Schon Vielen durch höhere Offen⸗ 
barung bezeugt morben. So erzählt man denn auch daß als 
Midas dem Silenos nachftellte und ihn einfieng er den Letztern 
gefragt und ausgeforfht habe darüber mas für den Menfchen 
beffer und was überhaupt für ihn das Wünſchenswertheſte fe. 
- Darauf habe Silenos Anfangs nicht antworten wollen, fondern 
babe gänzlich gefchwiegen. Als aber Midas alle Mittel aufs , 
dot um Ihn zum Sprechen zu bringen, fo babe endlich Silenos, 
dazu genöthigt, alfo gefprochen: Ihr, eines mühenollen Dämons 





und eines ſchweren Geſchickes Gefchöpfe, denen nur einen Tag 


zu leben vergönnt ift, warum zwingt ihr mich zu fagen was 
nicht zu willen euch beſſer ift? In Unmifienheit ver eignen 
Nebel lebt man noch am fhmerzlofeften. Für die Menfchen tft 
es nicht dad Beſte daß fie geboren werden, ımd ſei e8 auch daß 
ihnen alle natürlichen Borzüge zu Theil werden. Vielmehr if 
es für Alle, Männer und Frauen, das Befte gar nicht geboren 
zu werben; nad diefem iſt das Zweite, aber ver für und mög⸗ 
lichen Ausführung nad unter allem Uebrigen dad Erfte, wenn 
man geboren {ft fo bald als möglich zu fterben. Es ift offen« 
bar daß Sileno8 diefen Ausfpruch that weil der Zuftand nad 
dem Tode beffer ift ald der Zuftand im Leben. * 

Bon den poetifhen Werken des Philofophen follen zu» 
erft Diejenigen angeführt werben von welchen ſich nur Die lieber» 
ſchriften erhalten haben; dann diejenigen von melden uns 
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Pd mehr aber minder erhebliche Bruchftüde übrig geblichen 
n 
Außer einigen zweifelhaften und nicht näher zu beſtim⸗ 
menden Ueberſchriften ariftotelifcher Werke gehören zu jener 
erſten Clafſe namentlich folgende: 
1) Eine Sammlung elegiſcher Gedichte, von welchen das 
erſte mit den Worten anfteng: 
Tochter der Mutter die fo mit frhönen Kindern gefegnet 
(Diogen. V, 12, 27). Welche Perſon bier angerevet wirb 
iſt nicht bekannt. Zu diefer Sammlung elegiſcher Gedichte hat 
wabrfcheinlih auch das unten (S. 12) anzuführende Bruchſtück 
an Eudemus gehört. 
2) Eine Sammlung von epiſchen Gedichten in epiſchem 
Versmaße, von welchen das erſte Stück anfieng mit den Worten: 
Heiliger, hoch unter allen ven Göttern geehrt, Ferntreffer 


(Diogen. 1. c.). Nah diefem Anfange zu ſchließen waren diefe - 


epiſchen Gedichte Hymnen in der Art der homerifchen. 


3) Enfomien oder Symnen (Anonym. Menag.). Unter - 
der Bezeichnung Enkomien ift bier jener Zweig der Iyrifchen. 


Poeſie zu verſtehen welcher zur Ehren der Sieger in ben Feſt⸗ 
fpielen beflimmt war, gleich den Epinikten, aber doch von Ihnen 
unterf&hleden wurde, und wovon ſich unter den Bragmenten 
Pindar's einige Bruchſtücke als Proben dieſer Gattung erhalten 
haben (bei Bergk Poet. lyrici p. 259. VIH. Eyxauır). Außer» 
dem wurde dieſelbe VBezeichnung auch für jedes ähnliche Tobge- 
dicht gebraudit. „Gleichbedeutend wird damit in dieſem Titel 
Die Bezeichnung Yevor geſetzt; es muß dahin geſtellt bleiben ob 
von Ariſtoteles ſelbft oder von fpätern Grammatikern. Vebri« 
gens wird dem Ariſtoteles auch ein theoretiſ ches Werk über Enko⸗ 
mien beigelegt (Tex»n &rwwuaorınn, Anonym. Menag.), wel⸗ 
ches jedoch, wenn es auch diefe Dichtart behandelte, gewiß den 
Gegenſtand im Allgemeinen und fomtt au) die Theorie ber 
Lobreden und Robfchriften aller Art umfaßte. 

4) Proömien bei ben ſtädtiſchen Dionyſien und bei den 
Lenäen (Miorvcuæxcũp dorınar nal Anvaldıy ngcolme, Ano- 
nym. Menag.). 
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5) Mvdanos & bei Diogen. V, 12, 26 nimmt Buhle 
(a. a. O. p. 90) al8 eine Sammlung von Hymnen zu Ehren 
des pythiſchen Apollon oder von Epinikien bei den pythiſchen 
Spielen. Allein diefe Vermutung muß ald ganz ungewiß 
gelten. Eben fo müflen die Vermutungen Buhle's über die 
folgenden Titel; welche er auf poetifche Werke des Ariftoteles 
bezieht, für ganz unficher und theilweiſe irrig gelten. 

Nouog ovoratırög Diogen. Nóuot Ovoterınol, Ano- 
nym. Menag. find nicht, wie Manche glaubten, Gedichte zu der 
Iyrifehen Gattung der Nomen gehörig, fondern eine Ordnung 
für die gemeinfhaftlihen Mahlzeiten und Zufammenfünfte 
(ovotaoeıs), welche nach allgemein beftehender Sitte die Häupter 
und Zuhörer der verfehledenen Philoſophenſchulen unter fi 
hatten. Ale Vorfteher von Vhiloſophenſchulen gaben ſolche 
Ordnungen (Plutarch. Symposiac. Exord.); anderwärts heißen 
fle -0u0s ovunormoi (Athen. V, 2. p. 187). Bernays 
(Abhandlungen der hiſtor.⸗philoſoph. Geſellſchaft zu Brealau. 
1858: I. S. 198) vermutet der wahre Titel fet gemefen: Zvom- 
tıxos nach Procl. ad Plat. Polit. p. 350. Ed. Bas. 

7) IIagaßoiaf (Diogen. V, 12, 26). Mag diefe Wert 
eine Sammlung von Barabeln enthalten haben oder eine Theorie . 
derjelben, fo gehört es jedenfalls vielmehr zu dein rhetorifchen 
Schriften. Denn in der Rhetorik (II, 20) handelt Ariſtoteles 
von der Barabel. | 

Von den noch vorhandenen Bruchſtücken ariftotelifcher 

Gedichte!) Haben wir folgende hier mitzutheilen: 

1) Einige Verſe zur VBerherrlihung Platon's, aus einem 
elegifchen Gedichte an Eudemus, den Zuhörer und Freund des 
Nriftoteles, gerichtet, in Olympiodor's Kommentar zu, Pla⸗ 
ton’8 Gorgias erhalten. Ariſtoteles fpricht Hier von fich ſelbſt 
(Bergk Poet. Iyr. p. 504. n. 3):- 

Als er darauf hinkam dort je fefropifchen Stabt 


Öründet’ er einen Altar zu Ehren der Freundfchaft des Mannes 
Welchen zu nennen mit Lob bleibe ven Böfen verfagt; 


4) Sie find zufammengeftellt in Bergk Poetae Iyrici. Ed. D. 
p- 504—521. y 
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Ihn, der allein und querft äberzengenb bie Sterblichen lehrte, 
Wie durch der Grunde Beweis to durch fein Leben zugleich, 
Daß wer tugendhaft fei zugleich glückſelig auch werde, 

Und dab auf anderem Weg Niemand erreiche das Ziel. 
Der fünfte der obigen Verſe kommt wieberholt vor in ben 
zwei bei andern alten Schriftftellern angeführten Infehriften, 
welde angeblich auf dem von Ariftoteled dem Platon zu Ehren 
errichteten Monumente (das eine Mal Bwuos genannt, das 
andre Mal arms) geftanten haben follen: 

Dielen Altar bat geweiht Ariftoteles, Platon zu ehren, 
Ihn, den zu nennen mit Lob bleibe ben Böfen verfagt. 

2) Dem Ariftoteles wird ferner zugefchrieben eine Anzahl 
(48—62) Epigramme, Grabichriften griechiſcher Heroen, ent- 
nommen aus einem Werke das den Titel „Peplos“ führte‘). 
Daß unter dem Namen tes Ariftoteled ein ſolches Werk im Alter- 
thum vorhanden war, darin flimmen die Zeugnifie der alten 
Schriftfteller überein. Hinſichtlich des Inhaltes defjelben ſtim⸗ 
men ſie nicht ganz überein. Nach einer Nachricht enthielt es 
die Heroenſagen namentlich der griechiſchen Helden vor Troja; 
nach einer andern war es von einem ausgedehnteren vermiſchten 
Inhalt. Eine Stimme (Tzetzes) Halt den Verfaſſer dieſes Wer⸗ 
kes, gleichen Namens mit dem Philoſophen, von Letzterm ver⸗ 
ſchieden. Die Grabſchriften der Heroen, mag fie nun der Ver⸗ 
fafjer des Peplos felbft genichtet oder, was mahrfcheinlicher ift, 
nur gefammelt haben, beftehen in der Regel alle (mit einer 
Ausnahme) aus einem einzigen Diftihon, und beſchränken ſich 
auf die einfachfte Meldung des Namens mit der Grabftätte oder 
der Todedart, in folgender Weife: 


Auf Agamemnon zu Mykenä beftattet. 
Sieh Agamemnon’3 Grab allhier, des Hohen Atriden, 
Der durch Aegiſthus fiel und durch der Gattin Verrath. 


Auf Achilleus, der auf ber Inſel Leufe verehrt wird. 
Ihn, der göttlichen Thetis Sohn, pen Peliden Achillens, 
Schließt vom Meer umbraust heiliges Eiland hier ein. 


at 


» 4) Dal. Schneidewin in feinem Philologus 1846. I. und Bergk Poet. 
lyr. p. 505. n. 9, . 
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Huf Vatroklos neben Achilleus beſtattet. 
Dieß iſt Patroklot' Grab, der neben Achilles beftattet, 
Welchen durch Hektor's Arm Ares der mächtige traf. 
3) Zu jenen S. 11 unter Rr. 3 angeführten „Enfomienoder - 
Hymnen“ des Ariftoteles kann gehört haben folgende Stelle 
zum Preiſe ver Göttin des Glückes, der Sode, welche und Sto⸗ 
bäus erhalten hat und welche in dem gewöhnlichen Texte dieſes 
Schriftſtellers dem Dichter Aeſchylus zugeſchrieben, nach der 
Lesart andrer Handſchriften aber, welchen Bergk folgt (Poet. 
Iyr. p. 521. n. 8), dem Ariſtoteles beigelegt wird: 
Tyche, bie du Anfang, 
Endziel auch der Sterblichen bift, ſtatt Weisheit 
Dft den Menſchen hilfſt und vertheilft die Ehren, 
Und des Guten mehr als des Uebeln fpendeft. 
Lieblich umfpielt dein gelonze Gefieder die Freude. 
8 beglüdt deinen Günftling was deine Wage ihm guwägt. 
ft auch zeigft du den Ausweg allein uns in Nöthen, 
Und bringft glänzendes Licht in ra Dunkel vor allen 
em‘). 


4) Hermiad, Herrfher von Atarneus in Myſien, mit Ari⸗ 
flotele8 durch Bande der Verwandtſchaft und Freundſchaft ver- 
einigt, bildete den Gegenftand einiger Gedichte des Philoſophen. 
Obgleich Eunuch und früher Sklave war Hermiad dennoch zu 
einer fo hohen Stellung gelangt, und war, nad) den Zeugnifien 
bie fi fonft über Ihn erhalten haben, ein Mann von audges 
zeichneten Vorzügen, was ſchon fein Verhältnig zu Ariftoteles 
beweist. Er foheint feine Unabhängigkeit gegen die perfifche 
Gegwalt fo viel ald möglich behauptet zu haben; gerade dadurch 
bereitete er fi aber ein unglückliches Ende. Er fiel nach dem 
Willen des Königs von Perfien, durch den Verrath eined gries 
chiſchen Anführers in perfifhen Dienften. Sein Name erfiheint 
in einem iambiſchen Verſe welcher einem Gedichte des Arifto- 
tele angehörte (Bergk Poet. Iyr. p. 519. n. 6): 

Obgleich Eunuch und Slave herrfchte Hermias; 


außerbem aber noch in den folgenden beiden Gedichten. 


4) Auch von Pindar hatte man einen Hymnus auf Tyche, von wel 
fich Fragmente erhalten haben. Bergk — Iyr. p. 232... 14. gem 
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5) Für eine Statue des Hermias, welche Ihm nach feinem 
Tode zu Delphi errichtet wurde, verfaßte Artftoteles folgende 
Aufſchrift (Berg: Poet. Iyr. p. 505. n: 4): 


Diefen tödtete einft der mächtige König der Perſer 
nd Üüberfchritt ohne Scheu frevelnd das heilige *336 
Niet im offenen Kampf mit bintigem Speer 1 Im befiegend, 
Nein, durch treuloſe Lift eines Betrügers alle 


6) Das andre Gedicht das den Namen bes Hermias ver⸗ 
herrlicht iſt jenes berühmte treffliche Erzeugniß der ariſtoteli⸗ 
ſchen Muſe, gewohnlich der Gattung der Skollen beigezählt, 
von Feinden des Ariſtoteles als Paean bezeichnet, indem fe dar 
ber einen der Klagpunfte bei der Anklage gegen Ariſtoteles 
wegen Streligiofität hernahmen, weil er eine Form des Liebet 
die nur zum Lobe der Götter angewendet wurde zum Lobe eines 
Rerbliden Menſchen angewendet habe (Bergk Poet. Iyr. p. 519. 

7. Gräfenhan Aristotel. poeta. p. 17). 


Tugend, ſchwer zu erriugen 
Unſerm Geſchlecht, 
Du des Lebens berrlichfter Preis! 
Deiner Schönheit wegen, o Jungfrau, 
Schien dem Hellenenvolfe der EN ſelbſt, 
Auch mühſelige Kampfesarbeit, 
Neidenswerthes Geſchick. 
Solche Frucht läßt du koſten die Seele, 
Beſſer als Gold, als Eltern, als der liebliche Schlaf. 
Deinetwegen tämpfte erakles, 
Kämpfte der Leda Zwi Jingebaar, 
Dürftend nach deiner ichkeit 
Liebe zu die führt’ einſt den Peliden, 
Führte den Ajas einft zum Hades. 
Um den Reiz deiner holden Geſtalt 
Sank auch Atarneus’ Sproß, 
germics, in des Todes Nacht. 

arum preist ihn Belang, 
Und Unfterblichfeit geben die Muſen 
um le —* Ehre 

uch dem ga n Zeus zur 
Und zum Huhme der treuen ee nofegaft ö) ı 


+ 


4) Zell gerienſchriften I, 78. 
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.$.2. Inhalt der vorliegenden Poetif. 


Die Schrift über die Poetik in ihrem jegigen Zuftand zer⸗ 
fallt in drei Theile: 

I. Cap. 1—5 handelt von der Poefie im Allgemeinen. 
Ariftoteles Tpricht über die-verfehtedenen Arten der Dichtfunft 
und der barftellenden Kunft überhaupt, über die verſchiedenen 
Mittel der Darftellung, die Gegenſtände, die auf die Entitehung 
der Dietkunfe einwirfenden Urſachen und über Ihren natürlichen 
Entwidlungsgang, vermöge defien aud dem Triebe nad Dar⸗ 
ftelung bei ernfteren Naturen die Tragödie, bei gemeineren bie 
Komödie ſich bildete; endlich über bie Verwandtſchaft der Trag- 
ödie und des Epos. Die Behandlung des Epos und ber Kom⸗ 
ödie verfchiebt er auf ſpäter, und wendet fi 

U. zu dem am ausführlichften behandelten Theile von der 
Tragödie Cap. 6—22. Gr gibt Cap. 6 ihre Definition, und, 
zählt ihre ſechs Theile auf: Mythus (uödog), Charakter 


(797), Dietion (Asdıs), Gedanke (davon), theatralifche Aus⸗ 


rüftung (oyıs), und Muſik (uelonoie). Die Seele des 
Ganzen ift der Mythus, deflen Befchaffenheit Cap. 7—10 
audeinandergefegt wird. Peripetien und Erfennungdfcenen 
find die Hauptmotive, melde der Gompofition des Mythus 
Leben geben, Gap. 11. In Rückſicht auf ven äußern Bau bat 
bie Tragödie vier Theile: Eingang (no0Aoyos), Epifode (srreıc- 
od.or), Ausgang (250805) und Chorgefang (yogıx0r), Cap. 12. 
In ap. 13 gibt A. praktifche Regeln für die innere Anlage der 
Tragödie, namentlih: Gap. 14 für die Erregung von Mitletd 
und Furt durch den Plan und durch die Durchführung der 
Handlung (ded Mythus); Cap. 15 für die Schilderung der 
Charaktere; ap. 16 für die Behandlung der Erfennungd- 
feenen; Cap. 17 für die ſceniſche Compofition; Gap. 18 über 
die Verknüpfung und Löſung; Gap. 19 handelt über den Ge= 
danken und über die Dictton; Cap. 20—22 über den Ausdruck 
im Einzelnen. | 

“, UI. @ap. 23—27 wird das Epos behandelt. Cap. 23 
wird der Unterſchied der epifchen von ber hiſtoxiſchen Com⸗ 
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pofition auseinandergeſetzt; Cap. 24 der Unterſchied zwiſchen 
Tragödie und Epos; Cap. 25 wird an dem Beifpiel Homer's 
gezeigt wie der epiſche Stoff auf die wahrfcheinlichfte Weiſe zu 
behandeln fe. Er faßt fich aber fürzer ald über die Tragödie, 
weil nach einer Aeußerung Cap. 5 das über die Tragödie Ge⸗ 
fagte größtentheild auch vom Epos gelte, und nach Cap. 24 pie 
Haupttheile der Tragödie, Peripetien, Erfennungen, Leiden 
ſchaften, Gebanfen und Ausdruck, au in dem Epos diefelben 
find; Gap. 26 werben die Ausftelungen die man den Dichtern 
machen kann aufgeführt, und die Löſung berfelben gegeben. 
Zum Schluß bringt er Cap. 27 noch ein Bedenken, ob die epiſche 
ober bie tragifche Dichtung den Vorzug verdiene, was zum Vor⸗ 
theil der Tragödie gelöst wird. 


[Obgleich, wie ſchon aus diefer Inhaltsanzeige erhellt, der. 
PHilofoph aus dem Begriffe der Voeſie und ihrer Arten ihre 
Geſetze ableitet und feinen Gegenftand vorzugsweiſe nur theo= 
retifch betrachtet, jo läßt es fih Doch annehmen, na dem Ver⸗ 
Hältnifje der fhönen Künfte zu ver Gefammtbildung des Volkes, 
welches Ariftoteled auch in feinem Werke über Politik hervorhebt, 
daß er zugleich den Zweck hatte aufden Zuftand der Poeſie in feiner 
Zeit :inzumirfen. Daraus mag ed fi erklären daß er vorzugs⸗ 
weife der dramatiſchen Poeſie feine Aufmerkfamfeit zumendete, 
da die Bühne den allgemeinften und wirffamften Einfluß auf 
den Geſchmack des Publikums ausübt, fo wie ferner daß er 
häufig auf die dramatiſchen Dichter feiner Gegenwart Rückſicht 
nimmt. Ueber legtern Punkt |. G. G. Nitzschii Disputatio de 
Aristotele tragoediae suae potissimum aetatis existimatore. 
Kiliae 1846.] 


$.3. Form der Schrift. 


Aus der gegebenen Anzeige des Inhalts erhellt genügend 
daß wir In der auf und gekommenen Schrift nicht dad Ganze 
der ariftotelifchen Arbeit befigen, die fi nach der Ankündigung 
im erften Eapitel über das ganze Gebiet der Dichtkunſt ver⸗ 
breiten follte. Im Anfang des ſechsten Capiteld verfpricht er 
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fogar ausprädii nach der Tragöbte von dem Epos und von 
der Komödie zu handeln: auf letztere aber kommt er, außer 
einigen Seitenbliden, welche die Parallele mit der Tragödie 
veranlaßte, gar nicht zu fprechen, obwohl er fich in der Rhetorik 
I, 11 und I, 18 bei der Auseinanderfegung des LTächerlicden 
auf feine ausführliche Darftellung in der Poetik beruft; die 
Uyriſche Poeſie ift vollends ganz mit Stillſchweigen übergangen. 
Diefer mangelhafte Zufland der Schrift muß jedem aufmerf- 
famen Lefer von felbft in die Augen fpringen; wir Eünnen ung 
daher einer näheren Unterſuchung über die Entftehung verfelben 
‚nicht entfchlagen. | 

Die verfihtenenen Meinungen der Gelehrien über diefen 
Punkt theilen fi in zwei Hauptelaffen, deren eine dem 
. Ariftoteles die Abfaffung ver Schrift abſpricht, die andere ihn 
als Verfaſſer anerkennt. 

Zu der erſten Elafie gehören die erft in neuefter Zeit auf⸗ 
geſtellten Anſichten von Ritter und Stahr. 

Ritter!) nimmt an, ein Schüler der peripatetifchen Schule, 
menig begabt, mit ausgebreiteten, aber fehlechten Kenntniſſen 
in der Literatur, in die Grammatik kaum eingemetbt, habe lange 
nach Ariftoteles, aber doch vor dem dritten Jahrhundert unferer 
Beitrehnung (d.h. vor dem Zeitalter des Alerander von Aphro= 
diſias), die Bemerfung gemacht, die zwei Bücher des Ariftoteles 
über die Poetik paflen nicht für feine Zeitgenoffen, indem fie 
Manches enthalten was entbehrlich fei, und Dagegen Manches 
was man ungern vermißt nicht enthalten. Um daher ein Furzes 
Compendium der Poetik zu liefern, habe er dad Werk des Ari⸗ 
ftotele8 excerpiert, zufammengezogen, davon mweggefihnitten und 
Eigenes eingefhoben. — Allein diefe Anſicht ſcheint fi mit 
dem Anblick des Buches, wie wir e8 jebt haben, nicht zu reimen. 


1) Artstotelis Poßtica. Ad codices antiquos recognitam, latine 
conversam, commentario illustratam edidit Franc. Ritter. Coloniae 
1839. Gegenſchriften: Spengel's Abhandlung über die Poetik des Ariſto— 
teles, in den Abhandl. der bayr. Akad. d. Wifſenſch. Hiftor. philolog. Claſſe 
D,4. Dünger Rettung ber ariftotelifchen Poetik. Braunfchw. 1840. 
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Benn ſich ein noch fo geiftesarmer Schüler der peripatetifchen 
Schule berufen glaubte ein für fein Zeitalter mundgerechtes 
Compendium der ariftotelifhen Poetif zuzufchneiden, fo läßt 
ſich erwarten daß er feinen Leſern auf Eleinem Raume ein Wenig 
von Allem geben wollte; es ift daher nicht zu begreifen wie 
diefer Epitomator dazu Fam ein fo ungleiches Verhältniß der 
einzelnen Theile einzuführen. Wie follte er vollends fo blöde 
gemefen fein daß er feinem Kauptwerfe Gap. 6 nachſchrieb, 
„über die Komödie werben wir fpäter ſprechen,“ und dennoch 
diefen Theil ganz übergieng; bei ver Tragödie dagegen, die in 
feiner ſpäten Zeit für feine Leſer nicht mehr Intereſſe haben 
konnte als die übrigen Dichtungsarten, fi fo welt eintieh daß 
er noch zahlreiche Zuſätze aus undern, zum Theil falſch von 
ihm verflandenen, Quellen dazu fügte? Ueberhanpt hat bie 
Bermifhung von Gelehrſamkeit und Albernbeit mie fie Nitter 
bei dieſem Compilator annimmt, den er in der Vorrede p. XXI 


in litteris multum, sed prave versatum, p. 194 eruditum, sed , | 


subineptum nennt, etwas Näthfelhaftes, und die Art wie er 
ihm das Abſurdeſte aufbürdet ift oft ungereht. So wird das 
Schwanken der Handfhriften, welche Kap. 3'den Namen Chio⸗ 
nides Xwrldov, Xorvdov und Xosvöov fihreiben, gegen den 
armen Gelehrten ald Beweis gebraucht daß er ven Namen nicht 
einmal richtig fchreiben Eonnte. Gap. 23 fol er die Namen für 
Tragödien die aus der Eleinen Ilias des Lesches entflanden 
feten, °OrAor noise, DiAorınıns, NeontoAsuos, Evgunvios, 
IIroyeie, Auncwveı, ’IAlov nepoız und Anonaove, blos nad 
den Titeln welche die einzelnen Bücher der Eleinen Ilias geführt 
haben aufgeftellt Haben, ohne von einer 'Oriwor »elaıs bed 
Aeſchylos, von einem Alas uaxozıyopöpas des Sophokles, von 
einem Pbilofteted des Aeſchylos, Sophofles und Euripibeß, 
von einem Neoptolemos des Nikomachos, den Acixcuvcu bed 
Sophofles eine Notiz zu haben oder wenigftend zu nehmen: 
dagegen foller EdevnvAog, IIroxelæ, ’IAlov neoos, ’AnonAovs: 
für Titel von Tragödien gehalten und als folche aufgeführt 
haben, während dergleichen Stüde nie eriftiert haben. Wir 
. finden e8 fehr willkürlich einen Schriftfteller auf diefe Art mit 
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Gewalt zum Schwachkopf zu flempeln. Wird ihm einmal aus« 
gebreitete Literaturfenntnip zugeftanden, fo mußte er ed wirklich 
künſtlich angreifen wenn er von den zu allen Zelten befannteften 
Stüden, einem Ajas des Sophofles, einem Philofteted des 
Yefchnlos, Sophofle® und Euripides, gar Feine Notiz haben 
folte. Eben fo ſchwer ift zu begreifen mie ein auch noch fo geiſt⸗ 
loſer Literator Titel von Tragödien die nie exiſtierten, mie Evov- 
zvAos, Ilıwyela, IAlov nepoıs, Amonkovs, erfinden und bonafide 
in fein Kompendium eingetragen haben ſollte. Es feheint ung 
weit natürlicher anzunehmen daß außer ber Eurzen Erwähnung 
bei Ariftoteles Feine weitere Notiz über diefe Stüde auf unfere 
Zeiten gekommen fei. Eine weitere Unbegreiflichkeit ift für ung 
wie man im zweiten Jahrhundert. n. Chr., das man doch noch 
keineswegs ein barbarifches nennen kann, an dem Machwerk 
eines fo albernen Menfchen Gefhmad finden und darüber dad 
ariſtoteliſche Driginalmert in Vergeſſenheit gerathen laſſen 
konnte. Hätten nicht die gelehrten Sopbiften und Rhetoren 
jenes Zeitalters die von dem blöden Gompilator eingefhwärzten 
Abfurbitäten aufdecken und rügen müffen? 

Stahr)) betrachtet unfere Poetik ala ein aus ariftotelifchen 
Borträgen von einem Schüler aufgezeichnetes Heft, deſſen Ver⸗ 
faffer das ihn Intereſſierende ſich ausführlicher oder kürzer an⸗ 
merkte, Anderes wegließ, Einzelnes hinzuthat und überhaupt 
dem Vorlrage nach fubfectivem Belieben und individueller Nei⸗ 
gung folgte. An Veröffentlichung diefer Notizen habe er nicht 
gedacht; darum felen fie aber doch nicht verloren gegangen, und 
als jpäter die Nachfrage nach ariftotelifhen Schriften flarf 
wurde, fei diefes Bruchftüd und Flickwerk nicht das einzige ge= 
wefen was mit dem Namen des Stagiriten an der Stirne nad 
. Bergamus und Mlerandria In die Bibliotheken wanderte und 

um fo lieber angenommen tburde da ein ächtes ariftotelifches 
Merk über die Theorie ber Dichtkunſt nicht vorhanden war. — 
Auch diefer Anficht vermögen wir nicht beizutreten. Nicht ala 
ob uns die Vorftelung von dem nachgeſchriebenen Hefte zu 





41) In den. Haller Jahrbüchern 1839, ©. 1680. 
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modern klänge; denn Stahr erinnert paſſend an die Tradition 
von Kleanthes, der zu arm war um das zur Aufzeichnung des 
Zenon nothwendige Schreibmaterial zu kaufen; ſondern darum 
weil ſie für die Entſtehung unſetes Büchleins eine ganz unge⸗ 
mwöhnliche Geſchichte erdichtet, wodurch die obwaltenden Schwie⸗ 
rigkeiten nicht einmal gelöst werden. Dieſer Schüler war bet 
feinem Nachſchreiben doch gar zu launiſch wenn er. das eine 
Mal ganz ſklaviſch aufzeiänet, „io viel möge über das ober das 
gejagt fein, eine Behandlung jedes einzelnen Punktes möchte 
wohl zu mühfam jein;* oder „über die Komödie mollen wir 
fpäter ſprechen“ — Notizen die man ſich doch nicht zur Unter⸗ 
ſtützung des Gedächtniſſes macht —; fodann aber über die in⸗ 
terefianteften Punkte, wie die vadaonıs radnuaror, von dem 
ganzen Abſchnitt über die Komödie und über die Lyrik, auch 
nicht ein Wort der Aufzeichnung werth achtete. Außerdem 
widerſpricht dieſe Annahme’ dem ausdrücklichen Zeugniß des 
Alexander von Aphrodiſias, der unſere Schrift dem Ariſtoteles 
ſelbſt zuſchreibt. 

Da wir uns dem bisher Gefagten zufolge mit der Anſicht 
welche unſere Schrift als eine nach ariſtoteliſchen Ideen von 
zweiter Hand bearbeitete und mehr oder weniger mit eigenen 
Zuthaten zerſetzte betrachtet, nicht befreunden können, ſo ſehen 
wir uns zu der Annahme hingeführt daß ſie wirklich eine ariſto⸗ 
teliſche Arbeit ſei. Allein auch dieſe Annahme hat verſchiedene 
Modificationen erhalten. 

Am meiſten Beifall fand die mit der eben beſprochenen 
Stahr’fhen Anſicht verwandte, von L. Eaftelvetro ?) aufgeftellte 
und von ©. Hermann?) näher begründete Annahme, welche 
unfer Büchlein als ein Stüd des erflen rohen Entmurfes, 


1) Poetica d’Aristotele, vulgarizzata et sposta per Ludov. Ca- 
stelvetro. Basil. 1576. 4. 

2) Aristotelis de arte poetica liber cum comment. G. Hermanni. 
Lips. 1802. Mit Hebergehung ber vielen Anhänger dieſer Anficht nennen 
wir nur J. A. Wolf, der in feiner Darftellung ber Altertbumswiffenfchaft 
im Mufeum Thl. 1, ©. 65 Anm. die Poetik für ein Fragment einer größeren 
Schrift, ja für ein Fragment eines erfien Entwurfes erklärt. 
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welchen Ariftoteles fpäter meiter ausgeführt habe, betrachtet. 
Auf feinen erfien Grund, daß nämlich Im Anfange des Buches 
eine Behandlung der gefammten Dihtkunft und fpäter eine 
Auseinanderſetzung der Komödie angekündigt, aber nicht ge= 
Jeiftet werde, legt Hermann felbft fein großes Gewicht, weil ſich 
dieſe Erfheinung eben fo gut dadurch erklären laßt daß die feh⸗ 
Ienden Theile untergegangen ſeien. Für gemichtiger aber halt 
er zwei Stellen in welchen er Verbefferungen aus fpäterer Zelt 
zu erkennen glaubt. Die erfte ifl- am Ende von Cap. 23, wo 
zuerft geihrieben war, aus der Eleinen Ilias fei ver Stoff zu 
acht Tragödien entnommen, fpäter aber, als ‚dem Ariſtoteles 
noch einige andere einfielen, habe er neo» vor Oxzw geſetzt, und 
noch zwei, Zivor nal Towades, beigeſetzt. Allein mit Entſchie— 
denheit zu behaupten diefe Zufäße feten von Ariftoteles ſeibſt 
gemacht worden, ſcheint und etwas fühn. Nimmt man einmal 
feine eigene verbeffernde Hand an, fo wäre von ihm zu erwarten 
geweſen daß er die neu hinzugefůgten Stücke in die ihnen ge⸗ 
bürende chronologiſche Ordnung eingereiht hätte; und warum 
ſollte er in ſeinen Adverſarien vor dem einmal geſchriebenen, 
nun aber als falſch erkannten Worte ſo große Achtung gehabt 
haben daß er lieber zAso» vor oxıo ſetzte als doxro ausſirich und 
es durch die beftimmte Zahl dexa erjehte? Ein foldhes Beftreben 
das überlieferte Wort zu erhalten und durch eine Eleine Verän⸗ 
berung bem Zufammenhange anzupaffen harmontert viel mehr 
mit der Manier eines Interpolatord, der die beiden letzten 
Stüde aus eigener Weisheit beifügte. —. Die zweite Stelle iſt 
Gap. 26, 26—32, wo er dad was er früher ohne beftiinmten Plan, 
wie e8 ihm gerade eingefallen, ntedergefchrieben, kurz wiederholt 
und in Ordnung gebracht habe, um es nicht auöftreihen zu 
müffen. Allein diefer Abſchnitt tft nicht blofe Wiederholung 
des Vorherigen, fondern er enthält einiges Eigenthümliche. 
Wäre dieß aber auch nicht der Fall, fo tft Recapitulation des 
früher meitläufig Ausgeführten nicht nothwendig das Nefultat 
einer fpätern Ueberarbeitung; es iſt dieß vielmehr ein bei phi⸗ 
Iofophifchen Schriften, namentlich bei Lehrvorträgen, ſehr ge⸗ 
mwöhnliches Verfahren. 
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Wenn und ſchon dem Gefagten zufolge die angeführten 
Gründe für Hermann's Anſicht nicht gewinnen konnten, fo 
glauben wir auch in der Schrift ſelbſt mehrere Stellen gefunden 
zu haben welche ſich mit dieſer Anſicht nicht wohl vertragen. 
Am Schluffe von Cap. 1 heißt es: Tævrœæc ur 007 Asyo tag 
Bapopas Tür Teyyor, &r olc noörreı ııy ulunow. Am 
Schluſſe von Cap. 3: TIeol uEr oUr 169 diapogor, nal nous . 
nal tives Tis munoeog, elo7odw Tedre. Am Ende von 
Gap. 4: Ilspi uEr od» rovrwr Tooevr« Eoto yulv eionpsre‘ 
noAv yap av ioog doyor ein Örebisran nad’ eraoror. Am 
Schluſſe von Cap. 22: IIsgi ur ovy rearwöles xal rĩg & 
15 apATLEIv usunoens Euro nuiv inava 1a elomusre. End⸗ 
lich fchließt der und erhaltene Abſchnitt mit der Formel ab: 
Tlegi ud» 0V7 roaywöing nal Enonoiles xal aurar ai or 
sldnr nal 709 uEEWr adror, nal n00R nal Ti dtapepeı, no 
700 &® 7 un tiveg altlaı, nal nepl Enırunoewr nal Adoemm 
sionodo rooaöre. Das find nach umferem Gefühle Ausdrücke 
die in einem Adverfarium fonderbar Elingen und unverkennbar 
auf Lejer oder Zuhörer berechnet find. 

Ueberhaupt erfcheint und nit nur die Einleitung in den 
fünf erften Capiteln, fondern auch das mas über die Tragödie _ 
und das Epos gefagt’ift mit ſolchem Geifte und dem größern 
Theile nad mit folder Ausführlichkeit behandelt daß wir ed 
füglih für einen Theil des artftotelifhen Hauptwerkes halten 
dürfen: nur dürfen wir nicht vergeflen wie leicht‘ es mög⸗ 
lich war daß au in dem erhaltenen Theile des fedenfalld ver- 
ſtümmelten Werkes hie und da ein Abſchnitt ausfallen oder bie 
Ordnung der Aufelnanderfolge zerflört werden konnte“). Na 
faft allgemeiner Annahme tft die Stelle eines ſolchen Verluftes 
Eap.6, A, mo man eine Auseinanderſetzung ber wichtigen Lehre 
von der nadapaıs Tednuerov um fo mehr zu erwarten fi 
für berechtigt hält als Ariſtoteles ſelbſt in der früher erſchienenen 


4) Wir verweifen in dieſer Hinficht auf die gründliche Unterfuchung 
von L. Grengel in ben Abhandlungen ber erften Claſſe der Münchner Aka⸗ 
demie II. Shl., 1. Abthl. S. 214262, und auf unten Gap. 14. 
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Politik (VIII, 7) auf die weitere Ausführung die er davon in 
der Poetik geben werde verweist. Ob dieſer Abſchnitt während 
der hundertundneunzig Jahre welche die ariftotellfehen Schriften 
in dem Keller des Neleud von Skepſis moderten unleferlich ges 
worden, und darum von den fpätern Abfchreibern übergangen 
worden jet, oder ob er ein ganzes Blatt dad verloren gegangen 
eingenommen, wagen wir nicht zu beftimmen: jedenfalls aber 
find bei ven ungewöhnlichen Schickſalen denen die Werke dieſes 
Schriftftellers unterworfen waren Lüden von nrößerem ober 
geringerem Umfang und Verrückung einzelner Blätter aus ihrer 
urfprünglichen Orbnung leichter zu erklären als bei andern 
Merken von deren ältefter Geſchichte wir nicht einmal fo viele 
Nachrichten haben. Durch dieſe Betradhtungen werden wir 
unwillfürlich zu der Anficht der älteften Erklärer zurüdgeführt, 
- welche unfere Schrift für einen Theil des größeren artftotelie 
ſchen Werkes anfahen: und es bleibt und nur no übrig zu 
unterfuchen, unter welchen der fonft vorfommenden Titel fie zu 
fubfumteren fei. | 
Petrus Victorius in feinem Commentar zu Ariftoteles 
Rhetorik (Flor. 1548, p.466) und in der Vorrede feines Com⸗ 
mentars zur Poetik (Flor. 1560) ließ fih durch zwei Stellen, 
bei Diog. .Laert. II, 25, 46 und Plutarch de vita Homer. 
ec. 3, in welden das dritte Buch der Poetik des Ariftoteled an⸗ 
geführt wird, zu der Annahme verleiten, das Werk habe aus 
pret Büchern beftanden , deren: erfled das und erhaltene fei., 
Allein der Inhalt diefer Stellen, welche Genealogien und mär- 
&enhafte Erzählungen aus dem Leben von Dihtern enthalten, 
ift ein dem Geifte unferer Schrift ganz fremder, wie er nicht in 
einer Theorie der Dichtkunſt, wohl aber In den von Ding. Lasrt. 
V, 22 erwähnten drei Büchern zepi ron» geftanden haben 
kann. Auf ähnlihe Welfe wie die zwei Bücher der zer7or 
susayoyn (Diog. Laert. V, 24) die hiſtoriſchen Vorſtudien zu 
der Theorie der Nhetorik, die hundertundachtundfünfzig gries 
chiſchen Politien und die vouue Broßaoına die Vorbereitung 
für die Betrachtungen über die Politik enthalten, dürfen wir 
wohl die Bücher weg nomer als Sammlung des geſchicht⸗ 
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lichen Stoffes betrachten, aus dem ſodann die Theorie der Boefle 
hervorwuchs. Es iſt demnach nicht zu zweifeln daß an ben 
beiden angeführten Stellen & zo zoltwo nepl nomor zu ſchrei⸗ 
ben fei!), und damit fällt die Annahme von urfprünglichen 
prei Büchern der Poetif. a 

Robortelli in feinem 1548 zu Florenz erfihtenenen Com⸗ 
. mentar zur Poetik hält diefelbe für einen Theil der bei Diog. 
Laört. V, 24.erwähnten moayuareia reyıng nomtnns, welche 
aus zwei Büchern beftand. Dagegen bemerkt Sypengel a. a. O. 
©. 218, diefe mo@yuareia mit unferer Boetik zu verbinden ſei 
dem Inhalt diefer, wie dem eigenen Zengnifie des Ariftoteles, ' 
der bei der Berufung auf feine Schrift nie diefen Namen ge- 
braucht, völlig entgegen. Beſonders macht Spengel barauf 
aufmerkſam daß in dem Verzeichniß des Diogenes diefe mony- 
uoreie mitten unter lauter rhetorifchen Schriften zu leſen iſt, 
und daß der Anonymus bei Menage (T.IL.p. 201), der daſſelbe 
Verzeichniß mit einiger Abweichung und Verſchiedenheit, wahr⸗ 
ſcheinlich aus der nämlihen Quelle mit Diogenes, bietet, von 
einer nooyuereie gar nichts fagt, fondern einfach zeyrng nroım- 
uns ß aufführt. Daraus zieht er die Vermutung daß damit . 
Abhandlungen rhetorifcher Art bezeichnet werben, und einft ge⸗ 
ſchrieben gewefen ſei romyuareixı reyrms. TEyung mom €, 
‚ wovon erftered von dem Anonymus, wie einiges Andere, 
übergangen worden fe. Bet diefer Verbeſſerung ſcheint Bie 
Borausfegung zu Grunde zu liegen daß das Wort roayuareie 
nur im gerichtlichen und .rhetorifchen Sinne. gebraucht werde. 
Bon einer rhetorifhen Schrift braucht ed zwar Dionyf. Hal. 
de comp. verb. $. 9, p. 14 Schäf.; aber die Bedeutung bed _ 
Wortes tft Abhandlung im Allgemeinen, ohne Rüdficht auf den 
Gegenftand. [In diefem Sinne kommt es ebenfo mie das Zeit⸗ 
wort zoayuareveodas bei Artftoteled felbft vor. Andronikus 
ordnete die. Werke des Ariftoteles nad) nomyuersiou:] Belon- 
ders häufig wird ed von hiftorifchen Arbeiten gebraudt. So» 
mit finden wir in dem Worte nonyuarel« keinen Grund zu 


2) ©. Spengel a. a. O. S. 213. 
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obiger Verbefferung, der wir um fo wentger beitreten mödten - 
da hierdurch das Auffallende daß die Poetif unter lauter Fheto= 
riſchen Schriften aufgeführt ift nicht wegger dumt, und das ein 
volles Dutzend rhetoriſcher Schriften aufführende Verzeichniß 
willkürlich noch um eine Numer vermehrt wird. Setzen wir 
aber die Richtigkeit dieſer Verbeſſerung, fo ſehen wir nicht ein 
warum Spengel nicht lieber dieſe zwei Bücher rexrnę mom 
auf unfere Poetif bezieht, als diejenige Schrift welche bei Dio⸗ 
genes V, 26 nomana a, beim Anonymus momzenov genannt 
wird. Wenn Spengel gegen den Titel momyuurei« auch das 
‚als Grund anführt daß Ariſtoteles feine Poetik nie unter dieſem 
Namen citiere, fo ſpricht gegen das aus einem Buch beſtehende 
ROmTınoY eben fo ſtark die in der Rhetorik LI, 11. III, 1, drei⸗ 
mal in III, 2. IE, 18 und in der Politik VIII,7 übereinftim« 
mende Eitationsweife: E9 TOiS rEBL TOLERNg ober & 1016 rrepl 
noımoeos. Diefer Ausdruck meist unverkennbar auf ein aus 
mehrern Büchern beftehendes Werk hin, und hat ungleich mehr 
Gewicht ald Die Autorität ded Simplicius (ad Categorias Tom. 
I. p. 43. a. 12. ed. Brandis.), ber mit Beziehung auf eine vers 
Ioren gegangene Stelle jagt: ö Auuororeing & zo mepl MOM- 
Tinjjg-ovro0yune eliter elvaı ov mAeio ur z& drouare, Adyog 
88 0 auroc. Es iſt wohl denkbar daß Simplicius mehr von ' 
der Poetif Fannte als wir heut zu Tage, und deßwegen doch 
sur noch von einem Buch derfelben mußte: und dieß wird ung 
wahrſcheinlich wenn wir an der andern Stelle Zeile 25 f. ver⸗ 

gleichen: Erdu o ep tus naeloveg pœrus onovoön nad cm 
—R ErdoTov Orouaoler, donso & 10 meoi nomtnig 
xal To Teira nepi Emroginfs toö Eregov ovsarVuov deduede, 

neo noAvöruuor 6 Errevannog Eradeı. Hier, wo er daß 
dritte Buch der Rhetorik. neben der Poetik cltiert, würde er ge» » 
wiß auch das beflimmte Buch der Iegteren angeführt haben, 
wenn er mehrere Bücher verfelben gekannt hätte. Dayaud aber 
ſchließen zu wollen daß es niemals mehrere Bücher derfelben 
“gegeben habe, märe zu meit gegangen und widerfpräche den Ci⸗ 
tationen des Ariftoteles ſelbſt. Aller Widerſpruch aber ver- 
ſchwindet wenn wir annehmen daß Simplicius Die Poetik nur 


\ 
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als Beagment Tante, daß dieſes Fragment aber zu feiner Zelt 
noch größeren Umfang als h. 3. T. gehabt habe. Wahrſchein⸗ 
lich gehörte die Stelle über die ovsorvun zu Gay. 21 und 22 
Uber die Asdıc. 

Somit erſcheint und nach reiflicher Prüfung der neuern 
Anſichten die ältefte, von’ Robortelli aufgeftellte, ald bie wahr 
ſcheinlichſte, und wir halten unfere Poetik für ein Fragment der 
nonyuetele veyuns nomtınnig, welche aus zwei Büchern beſtan⸗ 
- den bat. [Das Vorhandenſein der oben im Anfang diefes $. 3 

. bezeichneten Rüden, wo von der Komödie und von dem Lächer⸗ 
Hohen in dem vorliegenden Werke gehandelt worden war, kann 
als gewiß gelten. Dagegen find manche andre von einzelnen 
Audlegern angenommene Lüden zweifelhaft. Am wenigften 
folder Lücken (nur diejenigen melde die Bemerkungen über die 
Komödie und das Lächerliche enthielten) nimmt an Roſe (de 
Aristotelis librorum ordine, Berolin. 1854, p.132), welcher die 
entgegenftehenden Behauptungen Andrer, namentlih Spengelß, 
im Einzelnen zu widerlegen fucht.] | 


8.4. Ueber die Nachahmung (miunas). 


Die Meinung, Artftoteles fege das Wefen ver Poeſie in 
bloße Raturnahahmung oder Wiederholung der Naturerjchels 
nungen und äußerer Lebensverhältniffe, iſt von jeher die Quelle 
aller Mißverftändniffe und der dadurch erzeugten ungünftigen 
Urteile über feine Dichtkunſt geweſen. U. W. Schlegel!) 3.2. 
nimmt fein Bedenken zu fagen: „wenn Nriftoteled von ber 
Redekunſt nur die dem DVerftande, ohne Einbildungdfraft und 
Gefühl, zugänglidde und einem äußern Zweck dienende Seite 

efaßt hat, ſo kann e8 und nicht befremden wenn er dad Ger 
—* der Poeſie noch weit weniger ergründete, dieſer Kunſt 
welche von jedem anderen als ihrem unbedingten Zwecke, 
Schoͤnes durch freie Dichtung zu erſchaffen und in der Sprache 
darzuſtellen, losgeſprochen iſt.“ Waͤre dieſes Urteil begründet, 


4) Ueber bramatiſche Kunſt UI, 4, S. 82. 
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fo müßte man dem Ariſtoteles allerdings die Befähigung zur 
Abfaſſung einer Poetik ganz abſprechen: allein daſſelbe zeugt 
pielmehr von einer völligen Mißkennung ber hellenifchen An⸗ 
ſchauungsweiſe und von ganz oberflächlicher Einficht der ariſto⸗ 
teliſchen Dichtkunſt. | Ä | Ä 
Was wir ſchöne Künfte nennen, dad nennen die Hellenen 
nachahmende Künfte; allein fie find weit entfernt das Weſen 
diefer Künfte in eine ſklaviſche Nachahmung des empirifch Ge- 
gebenen zu feßen; fondern vermöge des ihnen eigenthümlichen 
Plaſtiſchen Triebes gewinnen "bei ihnen auch die freien Schö— 
Hfungen der künſtleriſchen Phantafte, ſobald fie conekpiert find, - 
Reben und Geftalt: und wenn ſie dieſe Geftalten zu verkörpern 
trachten, fo ahmen fle allerdings nah, aber nicht eine finnliche 
Erfiheinung, fondern ein in ver Höchften Steigerung Ihrer Phans . 
taſte ihnen geoffenbartes Idealbild. Wir vermögen den in der 
geheimen Werkftätte des Genius vorgehenden Proceß des Er⸗ 
ſchaffens der Ideale nicht treffender zu ſchildern als es Cicero 
(Orator II, 9) von Phidias fagt: eius menti insedisse speciem 
pulcritudinis eximiam quandam, quam intuens in eaque de- 
fixus ad illius similitudinem artem et manus dirigeret. 
Platon, der ed zu der Hauptaufgabe feiner Philoſophie 
. macht dad Wefen der Dinge, das in den Ideen befteht, anzu⸗ 
ſchauen, wurde durch dieſe feine Ideologie zur Geringſchätzung 
des dichteriſchen Schaffens verleitet. Das Streben der Künftler 
die Idee in die Welt der Erfoheinung einzuführen und zu ver- 
förpern erfcheint ihm als ein Werk des Truges und der Täu⸗ 
ſchung, wodurch das Göttliche, Meine, urbildlich Schöne In die 
niebrige Sphäre der Scheinmelt herabgezogen wird. Don bies 
fem Geſichtspunkt aus ſpricht er von den nachahmenden Künften " 
mit folder Geringſchätzung daß er die Dichter aus feinem idea⸗ 


liſchen Staate verbannt wiſſen will. Seinem in dem Reich der 


Ideen feligen Geifte entfpricht nicht daB Verkörpern ber Idee, 
was die Künftler erfireben, ſondern umgekehrt die Entkleidung 
derſelben von dem ihr anklebenden finnlihen Schleier. Von 
ganz anderer Anficht geht Ariftotele8 aus. Er verehrt bie 
Werke der Kunft, weil fle der Ausdruck der ewigen Ideen find: 
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und eben barum weil er in der Kunft die Idee des Schönen 
objectiniert glaubt ift e8 ihm eine würbige Aufgabe die in ihr 
ur Anfhauung gebraten Gefege aufzufuhen. Wenn er das 
ber die Poefte eine ulunoıs nennt, fo tft ex weit entfernt fie blos 
auf Nachahmung der Natur ober der menſchlichen Verhältniſſe 
zu beſchränken, ſondern er begreift unter dieſem Ausdruck eben 
ſowohl ihr freied ideales Schaffen. Deutlich fagt er dieß in ber 
Phyſik II, 8: „die Kunft ahmt theils die Natur nad, theils 
vollendet fe was die Natur nit zu vollbringen vermag.“ 
Vebereinftimmend damit fagt er in der Poetik 15, 14: „bie 
Dieter müſſen e8 machen wie die guten Bortrattmaler, welche 
die Menfchen zwar ähnlich, aber’ doch ivealiftert bilden: das 
dem Dichter vorſchwebende Ideal aber fol ftetS den Vorrang 
behaupten ).” Wenn er ferner Gap. 26, 1—3 fagt, man könne 
die Dinge auf dreierlei Weife darſtellen, wie fle find, wie fie zu 
fein ſcheinen und wie fie fein follten, fo erkennt er ein freies 
Gebiet für das dichteriſche Schaffen an, und den Dichter welcher 
ih auf dieſe Höhe erhebtfeter über denjenigen welcher ſich von 
dem Boden der Wirklichkeit nicht losreißen Fann?). Werner 
macht er einen Unterjchieß zwiſchen Poeſie und Geſchichte, und 
macht dem Dichter nicht blos ſchöne Benützung des geſchichtlich 
überlieferten Stoffes, ſondern auch eigene Erfindung zur Pflicht 
(€. 14,10); und eben wegen diefer Freiheit, dad Allgemeingültige 
und Wefentliche in die zum Zweck der ganzen Darftellung ſtim⸗ 
mende Ordnung zu flellen, und von Einzelnheiten melde für 
das zu entwerfende Gemälde von feiner Bedeutung find abzu⸗ 
fehen, nennt er die Dichtung Cap. 9, 3 philofophifcher und 
idealiſcher ald die Gefchichte, welche fih an das Einzelne und 
Zufällige halten muß. 


4) Gay. 26, 28. ” 
2) Qal.-Gap. 26, 11. 


U 
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[$.5. Weber die Reinigung der Leidenſchaften!) 
(xa3ap0ss nadmuaor). " 


Pie die Mimefis für die Poefie im Allgemeinen ein wich⸗ 
tiger Begriff ift, fo ift diefes nicht minder für die Tragödie und 
deren Definition der Begriff der Katharfis oder Reinigung. 

Wir mollen bier zuerſt die ariſtoteliſche Definition der 
Tragödie betrachten, darauf nach einer Turzen Erörterung der 
übrigen Theile der Definition von der Katharfid handeln, und 
zwar fo daß zuerft die Frage beſprochen wird ob Arifoteled an 
einer andern Stelle als hier ausführlicher von der Katharſis 
gehandelt babe, und daß dann diefer Begriff felbft näher er⸗ 
klärt wird. 

Ariftoteles gibt von der Tragödie folgende Begriffsbe⸗ 
flimmung (Cap. 6): 

„Tragoͤdie ift die Darftellung einer ernften abgefchloffenen Hands 
ung von einem gewiflen Umfang, in wohl gefallender Sprache, mit 
einer nach ihren Theilen gefonderten Anwendung jeder Darftellungs: 
art, durch handelnde Perfonen, nicht durch Erzählung, und welde 
burc) Mille und Furcht die Reinigung ſolcher Gemütsaffectionen 

wirkt.“ 

Bon den Hier angegebenen Merkmalen der Tragödie kom⸗ 


4) Aus der übergroßen Zahl der Erffärer der in ber ariftotelifchen 
Definition der Tragödie vorfommenden Katharfis genügt es für unfern 
Zweck folgende bier anzuführen, deren Anfichten bier näher beiprochen 
werben follen, als: Leffing bamburgifche Dramaturgie, füämmtliche Werfe, 
herausgegeben von Lachmann, Bo. VII. — Herder Adraſtea. II. Werke 
für Riteratur und Kunſt, Bd. XVII, ©. 2411. — F. Raumer, über bie 
Boetif des Nriftoteles, in den Abhandlungen ber. Berliner Akademie ber 
Wiſſenſchaften aus dem Jahre 1828, ©. 113. — Eduard Müller, Geichichte 
ber Theorie der Kunft bei den Alten, Breslau 1837, UI. ©. 53. — 
Weil, über die Wirkung der Tragödie nach Ariftoteles, in den Verbands 
lungen der Berfammlung der Philolögen zu Baſel 1847; ‚ebend. 1848, 

.131.— Egger, Essai sur l’histoire de la critique chez les Grecs, 
suivi de la Poetique d’Aristote, Paris 1849, p. 180. — Bernays, 
Sruntzüge ber een Ban: —E —* bi Melia ber , 

ragödie, in: andlımgen der biftorifch=philo en Geſe R 
Breslau, I. Bp., Breslau 1858, ©. 133. ' 


a 
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men die Merkmale: „Darftelung einer abgefchlofſenen Hand⸗ 
Iung, von einem gewiffen Umfang, in mwohlgefälliger Sprache, 
mit einer nach ihren Theilen gefonderten Anwendung jeber 
Darftellungsart, dur handelnde Perſonen nnd nit durch 
- Erzählung“, derfelben zu ald Gattungäbegriff ver dramatiſchen 
Poeſie überhaupt: den fpecififchen Unterſchied bilden die Merk⸗ 
male: daß die Handlung eine ernfte, würdige (orovöaie) fein 


muß, und dabei eine ſolche deren Darftellung durch Erregung 


von Mitleid und Furcht die Reinigung folder Gemütdaffer- 
tionen wie die beiden genannten bewirkt. 

WVon den .erftern Derfmalen, welche der gefammten dra⸗ 
matifshon Gattung der griechifhen Poeſte angehören, find es 
zunächſt zmei welche einer nähern Erklärung bedürfen und dies 
felbe auch von Ariftoteled in den unmittelbar nach der Defini⸗ 
tion folgenden Sägen erhalten. Unter der wohl gefallenden 
angenehmen Sprache (növauerog Aoyos) verfteht er nämlich 
eine folde welche mit Rythmus (rythmiſcher Bewegung, Tanz), 
mit Harmonie (Mufif) und mit Metrum (Versmaß) verbunden 
iſt. Unter „ber nah den Theilen der Tragödie gefonderten 
Anwendung jeder Darftelungdart” verſteht Ariftoteled die 
Eigenthümlichfeit der dramatifchen Poeſie und der Tragödie 
inäbefondre, wornach die Verbindung von Rythmus, Muſik 
und Metrum nicht in allen Theilen derſelben in gleicher Weife 
ftattfindet, fondern in einem Theile (dem Dialog) nur dad Me- 
rum angewendet wird, in einem andern Theile (den Chorge⸗ 
fängen) außer dem Metrum zugleih Gefang und rythmiſche 
Bewegung von Seiten der darftellenden Perfonen. 

Bon den ſpecifiſchen Merkmalen, welche die Tragödie nicht 
mit der dramatifchen Gattung der griechiſchen Poeſie theilt, 
fondern für fih als Artunterfchted Hat, Tann das Merkmal der 
ernften würdigen Handlung als für fi hinreichend klar gelten. 
Einer nähern Betrachtung aber bevarf das folgende Merk⸗ 
mal: „daß die Darftellung einer ſolchen Handlung durch 
Mitleid und Furcht die Reinigung ſolcher Gemütsaffectionen 
bewirken fol.“ . 

Zuerft fragen wir, bei wen, in weflen Seele diefe Reini⸗ 
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gung duch Mitleid und Furcht vor-fih gehen fol? Offenbar 
in ver Seele der Zufchauer oder Lefer der Tragödie. Mar 
könnte dieſe Bemerfung als fi von felbft verſtehend und ganz 
überflüffig betrachten, wenn nicht eine von der allgemein ange= 


nommenen Auslegung diefer Stelle ganz abweichende Erklärung - 
eine berühmte Autorität für fich Hätte. Goethe!) nämlih, von 


dem allgemeinen Satze ausgehend daß Feine ſchöne Kunft auf 
die Moralität zu wirken habe, daß Tragödken den Geift keines⸗ 
wegs beſchwichtigen, fondern das Gemüt vielmehr.in Ugrube 
verſetzen, kommt zu dem Nefultate: Ariftoteled habe hiek; wo 
er von der Eonftruction der Tragödie rede, an bie entfernte 
moralifhe Wirkung welche eine Tragödie auf den Zufhauer 
vieleicht machen würde nicht denken fönnen. Um mit biefer 
Anfiht die ariftoteltfche. Definition in Einklang zu bringen 
verlegt Goethe die Katharſis von dem Zuſchauer hinweg in die 
tragifhen Perfonen und gibt folgende Ueberſetzung der Stelle: 
„die Tragödie ift eine Nachahmung einer bedeutenden und ab» 
geihloffenen Handlung, die nah einem Verlauf von Mitleid 
und Furcht mit Ausgleihung foldder Leidenſchaften ihr Geſchäft 
abſchließt.“ Es bedarf Feiner weitern Audelnanberfegung daß 
diefe Ueberſetzung eben fo unvereinbar mit dem griechiſchen 
Texte ift als mit andern Stellen bes Ariftoteled, wo er die durch 
die Tragödie bewirkten Afferte des Mitleides und der Furcht 
ausbrüdlid dem Zufchauer zufchreibt (Poet. Cap. 14, 2). 
Auch gibt Goethe ſelbſt irgendwo zu verftehen daß es ihm bei 
diefer Auslegung der ariftorelifehen Worte mehr darum zu thun. 
war der theoretifhen Anftcht über die Vollkommenheit eines 
jeden Kunftwerkes in und an ſich felbft, ohne alle Beziehung 
auf die Moralität, auch bier Geltung zu verfchaffen, als eine dem 


1) Nachlefe zu Artftoteles’ Poetik (Kunſt und Alterth. VI, 1. ©. 85). 
Damit find zu verbinden die Stellen aus dem Briefwechſel mit Zelter welche 
Bernays mittheilt, ©. 187, Anm. 2. Bor Goethe hatte fchon Herder den⸗ 
felben Gedanken angedeutet (Werke für Literatur und Kunft Bd. XVEL, 
211), wie Ed. Müller nachweist (Geſchichte der Theorie der Kunft IL, 381). 
Goethe fcheint Herder's Priorität nicht bekannt oder erinnerlich gewefen zu 
fein, da er anf feinen neuen Fund einen gewiflen Werth legt. 
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Sinne des Verfaſſers genau entſprechende, ſprachlich richtige 
Ueberſetzung zu geben. Er ſchreibt nämlich in einem Briefe 
an Zelter 29. Januar 1830: „Trügen wir unfre Ueberzeugung 
auch nur in den Ariftoteles hinein, fo hätten wir ſchon Recht: 
denn fie wäre ja auch ohne ihn vollfommen richtig und probat. 
Wer die Stelle anders auslegt mag ſich's haben.“ Allerdings 
wenn man, wie Goethe beabfichtigt, der ariftotelifchen Katharfis 
der Affecte in ver Tragödie durchaus jede moralifche Bedeutung 
abſprechen will, dann tft dieſe Goethe'ſche Auslegung der ficherfte 
Weg dazu und faft der einzige. Es bleibt nach allem dieſem 
außer Zweifel: die in der ariſtoteliſchen Definition der Trage - 
ödie genannte Katharfid durch Mitleid und Furcht ift von der 
Wirkung zu verfiehen welche in der Seele des Zuſchauers her⸗ 
vorgebracht wird. 

Diefe Katbarfid fol bei dem Zuſchauer hervorgebracht 
werben dur Mitleid und Furcht. Hier Ift nach Keffing’3 ‘) 
Bemerkung zunächſt zu beachten das copulative Verhältniß 
diefer beiden Iegtern Worte. Beide Affecte werben dur bie 
Tragödie zufammen und in Verbindung mit einander bewirkt. 
Es ift nicht fo daß eine Tragödie etwa durch Furcht, eine andre 
durch Mitleid die Katharſts hervorbringe; wäre dieſes die Mei⸗ 
nung des Berfaffers, fo hätte er fich eher der disjunctiven Form 
(Mitleid oder Furcht) bedient. Die Innige Verbindung des 
Mitleides und der Furcht bei der Wirkung melche die Tragödie 
bervorbringt wird um fo mehr bervortreten wenn wir aus 
einer andern Stelle der artftoteltfchen Schriften (Mhetor. IL, 5 
und 8), wo der Philoſoph die Natur diefer beiden Afferte unter» 
ſucht und darftellt, die weſentlichen Gedanken bier im Auszuge 
mittheilen, wodurch zugleich das Verſtändniß der ganzen ari= 
Rotelifägen Auffaffung der Tragödie an Deutlichfeit gewinnen 
wird 


Das Mitleid alfo iſt nad) Ariſtoteles ein Gefühl der Un« 
luft (Avzn tus) bei der Wahrnehmung eined verderblichen oder 
ſchmerzlichen Uebels, welches einen Andern trifft der ed nit _ 


4) Leffing a. a. D, ©. 338. 
Ariſtoteles. 2 


"34 Artftoteles' Poetif. 


verdient, und welches zugleich von der Art ift daß derjenige 
welcher diefes Gefühl empfindet das mögliche Eintreten eines 


ähnlichen Uebels für ſich felbft oder feine Angehörigen befürch⸗ 
ten kann. Derjenige aljo welchen wir bemitleiden muß mehr 


‚oder minder unferd Gleichen (Ouosos) fein, dabei aber doch 


wieder und nicht zu nahe fliehen. Denn in dem lebtern Yale 
iſt das Uebel welches ihn betrifft für uns mehr ein Gegenſtand 
des Schredend und der Furcht als des Mitleidens. Der Grab 
ber Stärke des Mitleidens nimmt zu in dem Verhältniſſe als 


das Uebel wodurch Iemand betroffen wird und unverbient 


ſcheint, und je mehr die Wirkung des Uebels auf die davon be⸗ 


troffene Perfon äußerlich hervortritt und vor unfern Augen 


vorgeht. Was für Nebel umd Unglüdsfüde bei Andern man 
bemitleldet geht aud der oben angeführten Definition des Mit- 
leidens hervor: alles dasjenige was, wenn wir es für ung 
felbft zu erwarten haben, ein Gegenftand der Furcht iſt, das ift, 
wenn wir Andre dadurch getroffen fehen, für uns ein Gegen⸗ 
ſtand des Mitleidens. Die Furcht iſt ein Gefühl der Unluſt, 
hervorgebracht Durch die Vorftelung eines uns bevorftehenden 
Derderben bringenden ober fehmerzlichen Uebels. Furchtbar 
ift alfo Alles was In einem gewiffen Grabe Kraft hat uns eine 
ſolche Beſchädigung wie die eben genannte zuzufügen, und über- 
haupt Alles was, wenn ed einen Andern trifft, für und ein 


Gegenſtand des Mitleidens if. Wenn man bei Semanden das 
Gefühl der Furcht erregen will, auch in dem Falle wo nicht ein 
ſolches Uebel unmittelbar ihm bevorſteht und von ſelbſt das 


Gefühl der Furcht fi einftellt, da muß man Ihn in einen ähn⸗ 
lichen Zuftand durch Vorftellungen von Uebeln die ihn treffen 
können verfegen. So 3. B. fann man ihm fagen daß Andre, 
Mächtigere als er ſchon folche Uebel, ſolches Unglüd erlitten 
haben; daß Andre in gleicher Lage mit ihm Solches erleiden 
oder erlitten haben; und zwar durch Perfonen von meldhen fie 


es nicht erwartet hätten, oder zu einer Zeit oder in einem Grabe 
: wie fie e8 nicht erwartet hätten. 


Nach diefer der Rhetorik des Artftoteles entnommenen 
Analyſe der beiden paſſiven Gemütäzuftände bes Mitleidens 
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und ber Furcht fügen mir zu: unferm Zwecke noch Folgendes 
hinzu. Die genannten beiden Affecte werben zunächſt durch bie 
Wirklichkeit In uns bervorgebradt: das Mitleid Durch das uns 
verdiente wirkliche Leiden wirklicher Perfonen melde ſich unfrer 
Wahrnehmung darflelen, die Furcht durch die Erwartung 
wirklicher Uebel welche und felbft bedrohen. Da aber die Vor⸗ 
ſtellung, der Gedanke, dad eine Dial des unverbienten Leidens 
eined Andern, dad andre Mal des uns bedrohenden Uebels, den 
Zuftand des Mitleivend und der Furcht hervorbringt; da ferner 
auch außer der Wirklichkeit diefelben Vorftellungen in uns vers 
mittelft der Phantafte durch die nahahmende Darftelung (Mis 
mefl3) der Poefte, namentlich der vollkommenſten Form biefer 
nachahmenden Darftelung, dur die bramatifche Poefle, mit 
faft gleicher Stärke wie dur die Wirklichkeit hervorgebracht 
werden können: fo erregt die Tragödie biefe Gemütszuſtände in 
dem Zuſchauer auf die zulegt angegebene Welfe. Daß das 
Gefühl des Mitleidens durch eine ſolche, die Wirklichkeit nach 
ahmende Darftellung erregt werden fann, Läßt fih ohne Schwie⸗ 
rigfeit denken. Dagegen kann es auffallen daß durch die nach» 
ahmende Darftelung und durch Dichtung Furcht erregt werben 
tönne, da dieſes Gefühl nur durch die und bevorflebenden Ges 
fahren erregt wird, wir aber biebei nicht das Bewußtſein einer 
ſolchen Gefahr für und haben. Diefe Erfheinung erklärt außer 
der lebhaft erregten Bhantafle, wodurch der Unterfchied zwiſchen 
Wirklichkeit und Nachahmung der Wirklichkeit mehr oder min⸗ 
der aufgehoben wird, inäbefondre dad Gefühl des Mitleivenß, 
zu welchem wir zuerfi und am leichteften durch die nachahmende 
Darftelung der Tragödie gebracht werden. Das eine andre 
Perſon in ver Wirklichkeit oder In der poetifhen Nachahmung 
der Wirklichkeit treffende unverbiente Unglüd muß von der Art 
fein daß wir bewußt oder unbewußt die Vorftellung dabei haben 
daß und und bie Unfrigen ein ähnliches Unglüd treffen könne. 
„Mit einem Worte (jagt Leffing), diefe Furcht ift dad auf und 
bezogene Mitleid. « 

Die Tragödie vollbringt (nach der Definition des Arifto- 
teles) Durch Mitleid und Furcht die Neinigung folder Gemütd- 
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äffeetignen (di eAgov ai goßov negalrovon zı7 TOP Taövrur 
aaönuaToor nadaoaır). Nah dem Dorgange Keffing’s ver» 
fteht man gemöhnlich die Tertesworte zar To.ovras nadruazar 
nfolcher Affecte (folder Leidenſchaften) wie Mitleid und Furcht 
find“; und man nimmt an, Ariftoteles wolle fagen: die Trag⸗ 
odie beimirfe durch Mitleld und Furcht die Reinigung biefer 
Affecte und aller ähnlichen. Zu diefen ähnlichen Affecten wer⸗ 
den dann einerſeits, als dem Mitleid verwandt, alle fo genannten 
philanthropiſchen Affecte, alle Affeete ver Liebe gerechnet, fo 
wie andrerſeits, al8 der Furcht (der Unluft durch Vorftelung 
eines künftigen Uebels) verwandt, auch die Unluft über vergans 
gened und gegenwärtiges Leiden, fomit ram und Betrübniß 
aller Art und felbft die Affecte des Hafled. Richtiger und ge» 
nauer ift Dagegen. die von Bernays) nach Ritter's Vorgang 
gegebene Erklärung. Er fapt nämlich Hier das Wort Pathema 
in feiner eigentlichen Bedeutung und in feinem Unterfchlebe von 
Pathos auf. Letzteres iſt der Zuftand eines Leidenden (T&oywr); 
erftered tft der Zuftand eines ber einem gewifien Leiden leicht 
unterworfen tft (nadmzınog). Kürzer gejagt, Pathos iſt der 
Affeet und Pathema ift die Affeetton. Solche PBathemata, 
folde Gemütsaffectionen bezeichnen demnach in der ariſto⸗ 
telifhen Definition, in Beziehung auf die unmittelbar vorher 
genannten Affecte „Mitleid und Furcht“, Gemütsaffertionen 
(Gemütsdispofitionen) aus welchen dieſe Affecte leicht hervor⸗ 
gehen, welche einen Hang zu ſolchen Affeeten enthalten. Auf 
die Reinigung diefer Gemütdaffeetionen tft alfo die Wirkung 
der Tragödie gerichtet, und zwar gerade durch die Erregung 
derfelben Afferte des Mitleides und der Furcht welchen dieſe 
Gemütöftinmungen oder Gemütdaffectionen ausgefegt find. 
Was tft nun aber diefe „Reinigung der Gemütsaffectio- 
nen“, dieſe Katharfid welche die Tragödie bei dem Zufchauer 
bewirken fol? Welches ift ihr Weſen? Worin befteht fle? 
Ehe wir diefe Fragen beantworten ift vorher noch bie 


4) Bernays a. a. O. S. 448. Vgl. Ritter Commentar. in Poet. 
Cap. 6, 8. 2, p. 181. | 5 
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Frage zu beſprechen, ob Arifioteles ſelbſt außer dieſer Defink⸗ 
tion der Tragödie an einem andern Orte in der vorliegenden 
Poetik ausführlicher und genauer von jener Katharſis gehandelt 
bat. Es kommt bier zuerft in Betrachtung eine Aeußerung des 
PHilofophen in der Politik (VIII, 7. p. 1341. b. 38), wo er 
fagt: man betreibe die Muſik wegen eines dreifachen Zweckes, 
nämlich 1) der Bildung (nuöele) wegen, 2) der Reinigung - 
(nadxooıs) wegen, und 3) zur Unterhaltung (dseyayn), und 
dann hinzufeßt: „was bie Katharfis fet werden wir hier nur 
einfa angeben, nachher aber in der Abhandlung über die 
Poetik deutlicher machen.“ | 

In diefen Worten fehen die Meiften eine Hinwelfung auf 
eine folde Stelle in der Poetik mo NAriftoteles in befondrer 
Behandlung Begriff und Wefen ver Katharfis erörtert und 
erflärt habe. Da nun in der biäher befprochenen Definition 
der Tragödie (Rap. 6) nur eine einfache Erwähnung diefes Bes 
griffes unter den Merkmalen der Definition vorkommt, fo glaubt 
man bie Stelle mit der ausführlichen Auseinanderfegung ber 
Katharſis fei, wie manche andre Stellen diefer für und nur 
unvollſtändig erhaltenen Poetif, ausgefallen und verloren ges 
gangen. Einige andre Stimmen dagegen bezweifeln dieſen 
behaupteten Verluſt einer ſolchen Stelle in der artftoteltfchen 
Poetik, oder ſtellen ihn entſchieden in Abrede. Diefe Letztern 
gehen nämlich von der Anſicht aus, die ganze folgende Dar⸗ 
ſtellung über die Tragödie, deren Weſen, Haupttheile, Erfor⸗ 
derniſſe, laſſe den Leſer hinlänglich erkennen was die Katharſis 
ſei und worin ſie beſtehe. Zu jenen Erſtern, welche den Aus⸗ 
fall einer beſondern Auseinanderſetzung darüber zu bezweifeln 
ſcheinen, gehört Leſſing (a. a. O. ©. 349) umd theilweiſe 
Eduard Müller, welcher der Meinung iſt, durch das in der 
Poetik, wie fie vorliegt, über die Tragödie Gefagte werde bie 
tragifche Katharfis hinreichend Elar gemacht; doch könne Arts 
fioteles im Verfolge dieſes feines Werkes, mo von der Inrifchen 
Poefie, namentlih auch von religiöfer Poeſie und Muſik, ges 
banbelt werben mußte, von der Katharfis, die ja bier vorzugs⸗ 
weiſe ihren Sig habe, gehandelt haben (a. a. O. IL 386). 


\ 
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Dein Lehtern, welche baffelbe entſchieden in Abrede ſtellen, 
gehören an: Dünker (a. a. DO. S. 135) und befonderd Roſe 
(De Aristotelis librorum ordine et auctoritate. Berolini 1855, 
p. 131), welcher insbeſondere auf Gap. 9 und 13 der Poetik 
verweist. Allein obgleih an diefen und andern Stellen der 
Poetik manches auf jene Katharſis fi Beziehende vorkommt, 
und obgleich allerdings Alles mas über die Erforberniffe und 
Befege der Tragödie gefagt wird zugleich zeigt wodurch bie 
Katharfid bewirkt wird, welche nach Ariſtoteles gerade zu dem 
Weſen ver Tragödie gehört: fo wird, doch an keiner Stelle der 
Poetik ausdrücklich und befonders davon gehandelt mas bie 
Katharfis fe, ned wird eine Definition oder eine Erklärung 
ihres Weſens gegeben. Gerade das ftellt aber die oben ange» 
führte Stelle der Politik ausdrücklich in Ausfiht. Es ſcheint 
alſo allerdings die Meinung derjenigen hinreichend begründet 
zu fein welche dafür Halten, Ariftoteled habe an einer Stelle 
der Poetik in einer befondern Auseinanderjegung von dem Wer 
fen der Katharfi3 gehandelt, und diefe Stelle fei verloren ge» 
gangen; oder er habe diefes jedenfalls Im Sinne gehabt zu 
thun, habe aber, da er überhaupt die Poetik nicht ganz voll⸗ 
endet, auch diefen Abfchnitt nicht zur Audführung gebracht. 
Wir finden in der Poetik etwa nur noch eine Stelle an welcher 
eine Andeutung gegeben wird, wie das tragiſche Mitleid und 
die tragifhe Furt, durch welche die Reinigung der betreffenden 
Bemütdaffectionen gefhehen fol, beſchaffen ſei. Es wird näm- 
lich an diefer Stelle (Cap. 14, 5) von Ariftoteled ausgeſpro⸗ 
den: der tragiſche Dichter habe durch die poetiſche Darſtellung 
(Mimeſis) Vergnügen (Gefühl der Luft, Befriedigung, öori) 
in dem Zufchauer zu bewirken. 

Nach diefen Vorbemerkungen verſuchen wir nun zu er⸗ 
Hären, was die von Ariftoteles in feiner Definition der Trag⸗ 
ödie ald eines ber Merkmale verfelben aufgenommene Katharſis 
ſei und worin fie beſtehe. 

Vorerſt iſt fo viel klar daß dieſer Ausadruck Katharſis, 
d. i. Reinigung folder Pathemata, ſolcher Gemütsaffectionen 
die dem Mitleid und der Furcht entſprechen, entweder in einem 
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aligenieinen, dem allgemeinen Sprachgebrauche eninommenen- 
Einne des Wortes verflanden werben kann, oder in einem be⸗ 
fondern techniſchen Sinne und als eine befondere techniſche Be⸗ 
zeichuung. Wir wollen den vorliegenden Ausdrud nad dieſer 
doppelten Richtung betrachten. ’ 
In erfterer Beziehung tft alfo im eigentlihen Sinne de 
Wortes rein (nadrpos) derjenige Körper welcher von fremd⸗ 
artigen Theilen frei ift, fo daß dieſe weder auf feiner Oberfläche 
befindlich, noch mit feinen Innern Beftandtheilen vermifcht find. 
Die Reinigung (nadeome, nadapuög) ift die Herftelung eines 
jolden Zuftandes. Im figürliden Sinne fann Reinigung bes 
zeichnen die Entfernung alles deilen was dem Grabe oder ber 
Art nad an einer Sache ungehörig iſt, die Herftellung de 
aͤchten urfprünglichen oder überhaupt eines beffern vollfommneren 
uftandes. Wenn man biefe Bedeutung des Worted Katharfis 
bei der Erklärung ber ariftotellfhen Definition der Tragödie 
anwendet, fo ergibt fi die hier genannte Reinigung der Ge» 
mütdaffection bed Mitleives und der Furcht durch die Erregung 
derfelben Affecte des Mitleides und der Furcht als ein Mittel 
die genannten Gemütsaffectionen zu verbeflern, zu vervollkomm⸗ 
nen, zu verebeln. Gemütdaffectionen, Gemütdanlagen zu Affecten 
Tonnen nicht anders cultiviert und verbeffert werden ald dadurch Haß 
man fie, aber auf die rechte Weife, in Tihätigkelt, in Bewegung 
feßt. Die nachahmende Darftelung des menfchlihen Lebens 
- in der dramatifchen Poeſie macht nämlich ähnliche Eindrüde auf 
und vermittelft ver Phantafle wie das wirkliche Leben, und er⸗ 
regt in den entſprechenden Fällen in und durch Sympathie die 
Afferte des Mitleives und ver Furt‘). Wenn nun die Trag- 
oͤdie rechter Art ift, fo find auch dieſe von ihr erregten Affecte 
(Acion) rechter Art, und wirken dahin daß Die ganze Gemüts⸗ 
affection, die Stimmung aus welcher die Affecte hervorgehen 
(die nadnuara), gleichfalls rechter Art werden oder bleiben. 
Die genannten Affecte und Gemütdaffectionen find aber dann 


1) axpomuevor 15V miuNoenv yivovıaı NAavıszz avunadeic. 
kristot, Polit, VIII, 5, p. 1340. a. 12. 
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rechter Art oder gereinigt wenn man nur dasjenige fürchtet 
und bemitleidet was zu fürdten und zu bemitleiden ift, und 
nur in der Welfe wie es recht iſt, oder mit andern Worten: 
wenn der Gegenftand und das Map der Affeete einer guten und 
eblern Verfaſſung des menſchlichen Gemütes angemeflen iſt. 
Beides ift aber bei den von der Tragödie erregten Afferten des - 
Mitleives und der Furcht ver Sal. Den Gegenftand verfelben 
bildet eine wichtige würbige Handlung (orovöel« nezäıs) und 
ähnliche Charaktere, beide von tieferer Bedeutung und allges 
meiner Geltung. Berner: Die Handlung und die Perfonen der’ 
Tragödie bewirken zwar eine einpringende Erregung der Afferte 
in der Seele des Zuſchauers und des Leferd. Da aber bie Per⸗ 
ſonen die wir bemitleiden nicht wirkliche, und nahe flehende 
Perſonen find, und da ebenfo bei dem Affecte der Furcht nicht 
eine wirkliche, nahe bevorſtehende Gefahr uns bedroht: fo find 
in diefem Falle diefe Affecte zwar ftark genug um eine erhöhte 
Lebensthätigkeit der Gefühle in uns hervorzubringen, aber doch 
nicht bis zu dem Grabe daß wir dadurch überwältigt und nieder⸗ 
gedrückt würden, noch auch daß dad Gefühl der Unluft (Avzr), 
welches mit den genannten Affeeten bei Erregungen durch die 
Mirklichkeit der Dinge verbunden iſt, zu fehr vorwiege. Im 
Gegentheile find vielmehr die durch die Tragödie erregten Ge⸗ 
fühle nes Mitleides und der Furcht mit einem angenehmen Ges 
fühle (760%) verbunden. Diefen andern höhern Charakter 
befommen dieſe beiden Afferte gerade dadurch daß fie durch 
ideelle Motive hervorgebracht werden, und nicht dur) Vorfälle 
des alltäglichen wirklichen Lebens wobei mir durch materielle 
und perfünliche Intereffen unmittelbar betheiligt find. End⸗ 
lich: die Art wie die tragifchen Perſonen höhern Charakters 
das Unglück das fie betrifft aufnehmen bereitet in und vor und 
bewirkt theils unmittelbar eine ähnliche Stimmung für entſpre⸗ 
chende ähnliche Lebensſchickſale, theils veranlaßt fle in ung 
(namentlich durch ven Chor der griechiſchen Tragödie) Gedanken 
und Entfehlüffe welche mittelbar auf die Eultur unfrer Gefühle 
beſſernd und erhebend einwirken. 

In diefer Weife etwa Eönnen wir die von Ariftoteles in: 
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die Definition der Tragödie aufgenommene Katharſis ſchon von 
dem allgemeinen Sprachgebrauche aus erklären und analyfieren. 
Mir glauben damit zuglei im Ganzen den Sinn in welchem 
der Philoſoph ſelbſt dieſe Katharfis auffaßte angedeutet zu 
haben. Der größte Theil der frühern Ausleger ber ariftote- 
Ufchen Poetik und der arifiotelifhen Definition der Tragödie 
insbeſondre ſtellt fih auf dieſen Standpunkt des allgemeinen 
Sprachgebrauches, und gibt von da aus Erklärungen der tragie 
ſchen Katharſis welche mehr oder minder mit der von und oben 
angedeuteten Erklärung übereinftimmen und nur einzelne Seiten 
berfelben mehr hervorheben und vorzugsweife geltend machen. 
Wir wollen aus der großen Anzahl diefer faft über Gebür ge⸗ 
häuften einzelnen Erklärungen einige Beifptele hier anführen, 
indem wir und auf deutſche Gelehrte felt Leffing und auf An⸗ 
führung nur der Refultatesin den entfeheidenden Hauptfägen 
dabei beſchränken '). u 
Leſſing's Erklärung iſt diefe: „Da, es Kurz zu. fagen, dieſe 
Reinigung in nichts Anderem beruht als in der Verwandlung der Leis 
denfhaften in tugenvhafte Fertigkeiten, bei jeder Tugend aber, nach 
unſerm Philofophen, fich diefleitd und jenfeits ein Extremum findet, 
zwifchen welchen fie inne fteht: fo muß die Tragödie, wenn fie unfer 
Mitleid in Tugend verwandeln foll, und von beiden Extremis des Mits 
leids zu reinigen vermögend fein; welches auch von der Furcht zu vers 
fiehen.“ (Hamburg. Dramat. St. 78.) 


Herder (Adraſtea I. S. 300. Werke f. Literat. u. Kunft XVIL 
211) reiht verfchtedene Bemerkungen und Erklärungen anein« 
ander, und fägt dabei: „Die Reinigung der Leidenfchaften ift bei 
Ariſtoteles Feine floifche, fondern, wie das Ende feiner Politik zeigt, 
eine heilige Vollendung. Wie durch Sühngefänge Gemüter gereinigt, 
Leidenfchaften befänftigt, georbnet, ſchweigend gemacht werben, fo 
follte dieß in Höherm Sinn, dem Platon zuwider, durch die Tragödie 
geichehen, die Ariftoteles fich als eine Muſik ver Seele dachte.” 

G. Hermann (Commentar. ad Aristot. Poet. cap. 6. p. 115): 
„Was Nriftoteles meint Tann Jeder welcher der Aufführung einer 


4 Eine reichhaltigere Sufonmenftellung der verfchiedenen Erklaͤrungen 
ber ariſtoteliſchen Katharſis gibt Wella... | 
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Tragedie angewohnt hat leicht wahrnehmen. Wir gehen weg von 
einer folhen Aufführung zwar mit bewegtem Gefühle, aber dieſe 
ee orAung hat durchaus nichts Niedriges, nichts Unmoralifches. 

ur hat Ariftoteles nicht den wahren Grund Hievon angegeben. Denn 
eine folche Reinigung des Gemüted wird nicht durch Mitleid und 
Furcht bewirkt, fondern durch die Wirfung des Erhabnen. Ariftoteles 
hätte diefes follen vor jedem andern Merkmal in feiner Definition der 


Dragöodie anführen; er hat es aber nirgends berührt. Durch das Ers 


Babene (sublimitas) wird e8 nämlich bewirkt daß wir ung über Mit: 
leid und Furcht erhöht und durch diefe Gefühle nicht zu ſtark ers 
jhüttert fühlen. Gerade darin daß man durch Gemütöbewegungen 
zwar einen Eindrud empfängt, aber dadurch nicht überwältigt wird, 
liegt die Reinigung derfelben.“ 

F. Raumer (a. a.O. S. 134): „Die Reinigung ift keineswegs, 
wie Einige gedeutet haben, eine Vernichtung der Leidenſchaften, ſon⸗ 
dern (ũbereinſtimmend mit den ethiſchen Grundſätzen des Ariſtoteles) 
eine Hinführung auf das Mittlere, mis Ausſchließung des Zuviel und 
Zuwenig. Wer floifch und puritanifch alle Leidenfchaften vernichten 
will zerftört wenn nicht jede Kunft, doch ohne Zweifel die tragifche. 
Andrerfeitö war die Katharfid dem Ariftoteles gewiß nicht blos eine 


‘quantitative, fondern auch eine qualitative Veränderung; nur kann 


und foll diefelbe nie an dem fchlechthin Böfen, Häßlichen und Gemeis 
nen, (was von der wahren Kunft ſtets ausgefchloffen ift) verfucht 
werben.“ 

Eduard Müller (a. a. O. J. 62): „Erregung einer Luft, die 
von Mitleid und Furcht ausgeht, wird von Arifloteled an mehreren 
Stellen ald Zweck der Tragödie beftimmt (Poet. 13, 13. 14, 4. 27, 
15. Ed. Herm.). Wer follte da noch zweifeln daß eben in der Um⸗ 
wandlung der Unluſt (welche fonft mit Mitleid und Furcht verbunden 
ift) in Luft Die Reinigung biefer und anderer Leidenſchaften befteht, oder 
damit wenigftens im innigiten Zufammenhang ſteht?“ Er führt 
dann weiter aus daß diefe Ummandlung der Unluft und Luft in 
der Tragödie dadurch bewirkt werde daß es nicht wirkliche 
Leiden find, fondern ideelle welche die Gefühle ver Furcht und 
bed Mitlelds in und erregen; nicht einzelne Uebel welche und 
felbft bedrohen oder Jemanden aus unferer nähern Bekannt⸗ 
[haft bedrohen, nicht Eleinliche perfönliche Mifverhäftniffe, ſon⸗ 
dern die großen allgemeinen Leiden: ver Menſchheit. 

Nitter (Commentar. ad Arist. Poet. p. 131) verfteht. 
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unter der tragiſchen Katharſis eine ſolche Behandlung der 
Affecte der Furcht und des Mitleides daß dadurch alles Ueber⸗ 
mäßige, alles durch zu heftige Leidenſchaft die rechte Verfaſſung 
bed Gemütes Störende daraus entfernt werbe. Diefed gefhehe 
durch die Tragödie auf eine doppelte Weife: einmal dadurch 
daß der Zufchauer durch die Betrachtung der heroiſchen Cha⸗ 
raftere, deren Leiden und Schickſale und Hier vorgeftellt wer⸗ 
den, fi erhoben fühle und der höhern geifligen Kraft ver 
menſchlichen Natur bewußt werbe; ferner durch die Wahrnehs 
mung daß die Schickſale und Leiden der in der Tragödie vorge⸗ 
Kelten Perfonen, wenn auch nicht in dieſem Maße, doch theil« 
weife durch eigne Verſchuldung derſelben herbeigeführt worden 
And; welche Wahrnehmung gleihfalls unfre Affecte des Mit⸗ 
leids und der Furcht mäßigt, fo mie nicht minder zugleich unfer 
intellectuelles und moralifches Vermögen erhöht und ſtärkt. 
Wenn aber auch die bisher auseinander geſetzten Erflü« 
zung an der tragifchen Katharfis aus dem allgemeinen Sprach⸗ 
gebrauche und aus den zunächft fi darbietenden Momenten der 
Sade felbft im Ganzen ald dem Sinne des Ariftoteled mehr 
oder minder entfprechend zu betrachten find: fo find fie do 
weder genau genug, noch find damit alle Seiten dieſes Merk⸗ 
males der ariftotelifhen Definition der Tragödie erfhöpft. 
Denn offenbar iſt diefer Ausdruck nicht einfach nur nach dem 
allgemeinen Sprachgebrauch Hier angewendet, fondern er bat, 
wie namentlih aus ver fpäter noch genauer zu beſprechen⸗ 
den Stelle der Politik des NAriftoteles (VII, 7) hervor» 
geht, den Charakter einer fpeciellen techniſchen Bezeichnung, 
eines philofophlfhen Terminus. Nur bat aber Ariftoteles 
niht, wie Bernays (a. a. O. ©. 138) behauptet, „Katharſis 
als einen erft von ihm geprägten Terminus Hingeftellt,“ ſon⸗ 
dern diefer Terminus war als folder ſchon Yängft vor Ariſto⸗ 
tele8 geprägt, und man kann mit ziemlicher Klarheit die Ge- 
ſchichte dieſes Terminus nachweiſen, wenn er auch erft durch 
unfern Philoſophen jchärfer aufgefaßt und In der angegebenen 
Weiſe zur Definition des Begriffes der Tragödie angemenvet 
worden ift. 0 
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Wir finden nämlich diefen Terminus Katharſis ſchon In 
der pythagoreiſchen Askeſe und Lehre, Die Pythagoreer pflege 
ten nad) Anordnung ihres Meifterd zu beſtimmten Tagdzeiten 
durch dazu geeignete Gefänge fich in die gehörige Gemütsver⸗ 
fafſung zu feßen oder darin zu erhalten, die Seele zu beruhigen 
und zu erheben. Der Ausprud für Leptered war: „die Seele 
reinigen“ und: „Reinigung“ 1). Dabei wirb ausbrüdlich be⸗ 
richtet daß diefer Terminus von Pythagoras herrühre ?). Aber 
auch andern Uebungen, außer Muſik und PBoefte, welche auf die 
Seele gut einwirken wird gleichfall8 eine Katharfis beigelegt). 
Bon derfelben Wirkung der pythagoreiſchen Gefänge melde 
durch Katharfis bezeichnet void wird als ſynonym wiederholt 
die Bezeichnung Epanorthoſis (Aufrihtung, Berichtigung, Ver⸗ 
befferung) gebraucht‘). | 

An diefen pythagoreiſchen Sprachgebrauch ſchließt ſich 
Platon an. Auch bei Ihm wird der Ausdruck Katharſis ge⸗ 
braucht von der Beruhigung, Mäßigung, Vereblung ver Affecte 
und Leidenſchaften, von ver Befeltigung von Fehlern und Irr⸗ 
thũmern dur Einwirkung von Kunft und Philoſophie. 

Die erſte Stelle aus Platon) welche wir zum Beweiſe 
bier anführen wollen geftattet zugleich die Vermutung baß 
vielleicht auch in der eleatifhen Schule diefer Terminus Ka⸗ 
tharfis in gleicher Welfe gebraucddt wurde. In einer Einthei⸗ 
-Jung verſchiedener Gewerbe und Beihäftigungen, welche In dem 
platonifhen Dialoge „ber Sophiſt“ ein Gaftfreund aus Elena 


1) Jamblich. Vit. Pyth 110. Ed. Comelin. 1598. 


. p. 70. p. 
vet die Nachweifungen bei Müller Beidicte der Theorie der Kımfl. 


2) Jamblich. Vit. Pyth. p. 108. &sdeı od nagdgyws tomvrg 
1oFodnı nadapası' Toiro yap ngoOoNYOpeve zyv din zig novomgs 
latpeiav. > 

3) p- 73. —X xadagdıs tag dLavolag ... dia Navrodanay ENL- 
TyösvuaTo» Obrag 70x5lto Nag are. 

4) Ibid. p. 114. 148. 169. 


baum. 


5) Plat. Sophist. cap. XII. p. 226. B. p. 95. seqq. Ed. Stall- 
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und Anhänger der eleatiſchen Philoſophie unternimmt zu dem 
Zwede um das Wefen und den Begriff eines Sopbiften im 
Gegenfag zu dem Philoſophen zu zeigen, werben alle Geſchäfte 
und Thätigfeiten der Menfchen welche in einem Sondern und 
Ausſcheiden beflehen unter dem gemelnfamen Namen Diafritik 
zufammengefaßt, und dann die weitere Erörterung folgender⸗ 
maßen fortgefegt. Bei der Diafritif wird entweder etwas 
Schlechteres von etwas Beſſerem oder Gleichartiges von Gleich⸗ 
artigem gejondert. Die ſondernde Thätigkeit der erflern Art 
iſt Reinigung (Katharmos, Katharſis). Die Reinigungebe⸗ 
zieht ſich entweder auf den menſchlichen Körper und andere 
äußere Förperlihe Dinge oder auf die menſchliche Seele. Die 
Reinigung des menfhlichen Körpers betrifft entweder nur deſſen 
Oberfläche ober deſſen Subſtanz. Die Reinigung des menſch⸗ 
lichen Körpers der erften Art ift die Aufgabe ver Balaneutik 
(des Badens und Wafchens); die Reinigung der andern Art 
iſt Aufgabe der Jatrik (Heilkunde) und der Gymnaſtik, je nach⸗ 
dem Krankheiten aus dem Körper entfernt ober Fehlerhaftigfeit 
ber Gliedmaßen verbeffert werden follen. Uehnlicher Weiſe bat 
die Katharſis der Seele entweder Krankheiten derfelben zu bes 

fettigen, wie Feigheit, Unmäßigkeit, Ungerechtigkeit, überhaupt 
moralifhe Schlechtigkeit (zornoie); oder fle bat eine fehler- 
bafte Befhaffenheit der Seele, eine Mißgeflaltung der Seele 
(Ametrie, analog der Entftelung und Häßlichkeit des Körpers) 
moͤglichſt zu verbeffern. Die erftere Art der Reinigung ber 
Seele, entſprechend der Jatrik bei körperlichen Krankheiten, iſt 
die Kolaſtik (die Kunft der rechten Zucht, der Disciplin). Die 
andre Art der Seelenreinigung ift auf Befeltigung der Unwiſ⸗ 
fenhett und des Irrthums gerichtet, worin eben die Fehlerhaf⸗ 
tigkeit und Mißgeftalt der Seele befteht. Diefe Art der Seelen⸗ 
reinigung, der Gymnaſtik entfprechend, iſt die Didaskalik (Be⸗ 
lehrung, Lehrkunſt). Diefe letztere Kunft bewirkt die Neini« 
gung der Seele durch Mitthellung der rechten Bildung (raı- 
deie), und zwar durch Ermahnung (vovderyuxn), oder durch 
Uebermwelfung mit Gründen (&Ieyyos). Letztere Neinigungsart 
iſt die wichtigſte und Hauprfächlihfte (ueyioen audi auguwrarn 7d9 


-“. 
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2900807 p. 280. D.), und bie iſt die Aufgabe und der Bor 
zug der Philoſophie. | 
Zu den Reinigungsmtitteln der Seele, durch welche mittelft 
der rechten Zucht (Kolaftif) die moralifchen Krankheiten, die Aus⸗ 
artungen der Affeete und Leidenſchaften, befeitigt werden, gehört 
gewiß auch die geeignete Einwirfung durch die jhönen Künfte, 
namentlih durch Muſik und Poefte, wie die Pythagoreer fle 
anmwendeten. Hievon iſt bei jener Eurzgefaßten Eintheilung der 
Katharſis in dem eben angeführten Dialog nicht die Rede, da 
eine ſolche meitere Auseinanderfegung dort nicht beabfichtigt 
‘werben Fonnte. Einiges hierher Gehörende und an die pytha⸗ 
goreifche Lehre und Uebung hinſichtlich der Katharſis Anklin« 
gende findet‘ ſich aber in andern platonifchen Dialogen, wovon 
das Hauptfächlichfte bier kurz angeführt werben fo. 
So kommt an einer Stelle der Politela, wo von der Noth⸗ 
wendigkeit gehandelt wird die Muſik mit der Gymnaſtik zu ver- 
binden, die Aeußerung vor daß bei dem einfeltigen Betreiben 
der Gymnaſtik allein ohne Muſik die Wahrnehmungen, die 
Empfindungen des Ternbegierigen Theiles der Seele nicht durch 
gereinigt werben‘). In dem Dialog Phaedon wird der Ge« 
danfe ausgeführt: die Achte und wahre Tugend beftche nicht 
darin daß man einen Affeet durch einen andern nit befiern 
vertreibe, wie Furcht durch Furcht, ein Gefühl der Luft. dur 
ein anderes Gefühl der Luft, wie bei der Tapferkeit und bei der 
Mäßigkeit nach der gemöhnlichen Anficht gefchehe, fondern das 
Wahre an der Tugend im Gegenfaß gegen das Schattenbild 
berfelben fei eine Reinigung (nadepors) aller ſolchen Affecte, 
und jede einzelne Tugend, wie die Tugend der Mäßtgfeit, der 
Gerechtigkeit, der Tapferkett, der Befonnenheit (goornas), fel 
eine Reinigung (xadaouos), ähnlich den Reinigungen bei ven _ 
Meihungen (TeAszai) ?). | 


1) De republ. III, 18. p. 411. D. p. 141. Ed. Stallbaum. ei tr... 
yılunadt; EV TH yvXT.. a0deveg., yiyvaını.. ovö8 dLaxadaıponära 
Tov aIOH10EWwV aurToD. 


2) Plat. Phaedon, cap. 13. p. 69. B. p. 84. Ed. Stallbaum. 
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- An diefe pythagorelſche und platoniſche Vorſtellung und 
Ausdrucksweiſe über die äfthetifch-moratifhe Meinigung und 
ſolche Reinigungsmittel ſchließt ſich Ariſtoteles an. 

Zunächſt ſind aus dieſem Gedankenkreiſe einige Stellen 
aus der Politik anzuführen, wo der Philoſoph von der Stellung 
und Bedeutung der Muſik in dem Jugendunterrichte ſpricht 
und dabei von den Wirkungen und Anwendungen der Muſik 
überhaupt. Er führt zuerſt (Polit. VIII, 6) die Behauptung 
aus: Vokal⸗ und Inftrumentalmuflf gehöre in den Kreis des 
Unterrichtes der freigebornen Jugend, aber dem Grade der tech⸗ 
nifchen Fertigkeit nah und der ganzen Art nach nur in fo welt 
und bis dahin ald die Uebung der Muſik der Erziehung zur 
politifchen Tugend (gern noAzıumn) Feinen Eintrag thue, fon= 
dern diefelbe befürbere. Es feien daher Eeine Blasinftrumente, 
noch von den Saiteninftrumenten die zu ünftlichen und ſchwierigen 
bei dem Unterrichte der Jugend anzuwenden. Dann fährt ‘er 
alfo fort (p. 1341. a. 21.): „Die Pfeife (adAos) ift ferner nicht 
ethifcher fondern orgiaftifcher Art, fo daß man fie in foldyen Moinenten 
anzuwenden hat wo die Betrachtung der Sache eher Reinigung (Ka⸗ 
tharfis) als Unterricht verlangt. \ 

Hier wird bei dieſer Unterſuchung über Muſik das Wort 
-nKRatharfis” zum erſten Mal angewendet, und zwar ohne alle 
weitere Bemerkung, alfo als eine Bezeichnung welche jedem 
Zefer bekannt ift, fet ed aus dem allgemeinen Sprachgebrauche 
oder als philofophifcher Terminus. Wenn daher Artftotelee 
meiter unten auf eine andere Stelle in der Poetik verweist, wo 
er genauer fage „was er Katharſis nenne”, fo kann dieſes Letz⸗ 
tere nur von einer philofophifchen Erklärung des Begriffes und 
der Erfheinung der Katharfis zu verftehen fein, nicht aber 
von einer Angabe des Sinnes diefed Terminus im Allgemei= 
‚nen, melden er theild aus dem allgemeinen Sprachgebraud, 
theild aus den pythagoreiſchen und platonifchen Schriften als . 
bekannt vorausfegen Eonnte. Weber jene oben als Katharfis 
bezeichnete Wirkung der Muflf in Verbindung mit Poefle 
Spricht er fi weiter unten in folgender Weife aus (Polit. VIIL, 
7. p. 1341. b. 32.): W 


‘ s 


48 Ariſtoteles Poetik. 


„Bir nehmen die Cintheilung der Geſänge (edv nein») an wie 
‚einige Philoſophen fie geben, nämlich in ethifche, praftifche und enthns 
fiaftifche, indem fie zugleich jeder diefer Gattungen von Liedern eine 
der verſchiedenen Tonweifen *) als eigenthümlich zutheilen. Wir bes 
haupten ferner daß man nicht wegen eines Bortheiles allein die Muſik 
anwenden müfle, fondern wegen mehrerer: nämlich der Bildung wegen, 
der Katharfis wegen (was wir unter der Katharfis verftehen wollen 
wir bier einfach fegen, fpäter aber in der Abhandlung der Poetik ges 
nauer fagen), brittend zur Unterhaltung, zur Erholung und um von 
der Anftrengung auszuruhen. Daraus erhellt daß man zwar alle 
Tonweifen anzuwenden hat, aber nicht alle auf diefelbe Art, fondern 
ur Bildung die am meiften ethifchen Tonweifen; zum blofen Anhören, 
indem Andre die Muſik anführen, die praktifchen und enthufiaftifchen Tons 
weifen. Was von Affeeten nämlich in einigen Gemütern in befonders 
flarfem Grade hervortritt, das ift im Allgemeinen in allen Gemütern 
vorhanden und unterfcheidet ſich nur durch das Mehr oder Weniger; 
wie 3. B. Mitleid, Burcht, ferner auch der Enthufiasmus?). Denn 
auch diefer zuleßt genannten Erregung find Manche unterworfen. Bei 
folchen Berfonen fehen wir num daß fie durch die heiligen Gefänge ?), 
wenn man die Gefünge anwendet welche die Seele in Enthuſiasmus 
verfeben, zur Ruhe fommen, indem fie dadurch gleichfam Heilung und 
eine Reinigung (Katharfis) erlangen. Daflelbe*) müffen nothwenbig 
an fich erfahren die zum Affect des Mitleives und der Furcht Ges 
flimmten, und überhaupt die zu Affecten: Geneigten (n«drzınov;), und 
alle Mebrigen, infofern fie in einer ähnlichen Gemüteverfaflung find; 
und allen diefen muß auf diefem Wege eine Reinigung und eine Er- 
leichterung, verbunden mit einem angenehmen Gefühle (ovpileda: 
ned" ndovıs), zu Theil werden. Aehnlicher Weiſe verurfachen die 
fathartifchen Gefäuge?) den Menfchen eine unfchädliche Freude. Aus 


4) Es find die nationalen griechiſchen Tonweiſen (Tonarten, agno- 
via) gemeint: die borifche, phrygiſche, Indifche. 

2) Berzüdung, Efftafe. ys 

3) Als ſolche Gefänge werben kurz vorher von Ariſtoteles die uralten 

" Sefänge bezeichnet welche dem Olympus zugeschrieben wurden. 

4) Nämlih Heilung und Reinigung durch Gefänge und überhaupt 
buch Mittel welche Mitleid und Furcht erregen, .ebenfo wie bie Efftafe (der 
Enthufiasmus) durch das Mittel der- heiligen Gefänge geheiligt und ges 
reinigt wi, pelse tonft gerabe die Ek al erregen. R 

. t. die oben genannten heili nge eber des 
Olympus. ß igen Gefä 8 , bie Lieder d 
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dieſem Grunde muß man auch denjenigen welche ſich mit Muſik für das 
Theater beichäftigen und damit um den Preis ringen folche Harmo⸗ 
‚nien und ſolche Geſaͤnge) geftatten. Der Zufchauer felbft ift aber 
dort von doppelter Art: theils freigeboren und gebildet, theils gemein 
aus der Claſſe niedriger Handwerker und Taglöhner. , Auch diefen 
Lestern ift man muflfalifche Aufführungen und ES chaufpiele zu ihrer 
Erholung fchuldig. Nun find aber ihre Seelen gleichfam wie von der 
naturgemäßen Berfaflung entfernt und gleichfam verfrümmt. Ebenſo 
find denn aud dafür entfprechend Ausfchreitungen der Harmonien, 
ſtark gefteigerte und gleichfam von dem rechten Grade der Färbung 


* 


abweichende Gefänge: denn Jedem macht doch nur dasjenige Vers . 


gnügen was feiner Natur angemefien ifl. Gerade deßwegen muß 
man benjenigen welche ihre Aufführungen einem folchen Zufchauer 
gegenüber zu geben Haben auch geftatten eine folche dem Zufchauer 
entfprechende Gattung von Muſik anzuwenden.“ 

Darauf bebt Nriftoteles noch wiederholt hervor baß der 
etbifche Charakter der doriſchen Tonweiſe zufomme, und daß 
diefe daher vorzugsweiſe bei dem Unterrichte der Jugend anzu⸗ 
‚wenden fet (während bie in der eben mitgetheilten Stelle be- 
‚ ſprochene Muflf von enthuftaftifhem und affectvollem Charakter 
der phrygiſchen Tonmelfe angehörte); endlich daß zur Erholung 
und für gewiffe Lebensalter auch die (von dem platontfchen So⸗ 
rated unbedingt verworfene) weichere und fihlaffere lydiſche 
Tonart zuläßig fei. 

Wenn man nun diefe Stelle aus der Politik des Philo- 
fophen analyfiert, um davon Anwendung zu machen zur Er⸗ 
kenntniß der Katharſis, welche in der Poetik deſſelben ver Trag⸗ 
bie beigelegt wird, fo erhalten wir folgendes Ergebniß: 


1) Ariftoteles conflattert die Wahrnehmung daß gewiffe 


Lieder (heilige Gefänge, Lieder des Olympus) die Wirkung 
haben die Seele mancher Zuhörer in Enthuſiasmus, d. i. in den 
Zuſtand des Verzüdtfeins, in den Zufland der Efftafe, zu ver- 
feßen; daß aber diefelben Lieder, da wo ein folder Zuftand 
fon vorhanden iſt, das aufgeregte Gemüt wieder zur Ruhe 


und in die gefunde natürlihe Stimmung zurüdbringen; daB | 


4) Geſange bie eine unfchäpliche Freude erregen, wie bie oben genann= 
. tem Tathartifchen Befänge. —— 
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alſo der Enthuflagens durch daſſelbe Mittel wodurch er her⸗ 
beigeführt wurde auch wieder befeitigt wird. Diefelde Wahrneh⸗ 
mung, daß die Berfonen welche in die hoͤchſte bis zur Maferet 
gefteigerte Aufregung des fo genannten Korybantiasmus — bei 
Ariftoteles Enthuſtasmus genannt!) — verfebt worden find ges 
zabe durch aufregende Tänze und Gefänge von ähnlichem Cha- 
rakter zur Ruhe gebracht und geheilt werben, erwähnt auch 
Platon. Er ftellt damit zufammen die Erfcheinung daß ebenfo 
unruhige und ſchreiende Kinder nit durch Rube und Stille, 
fondern dur ſchaukelnde Bewegung und Geſang beſchwichtigt 
werben (Plat. De Legg. VIL, 2. p. 790). , Diefelbe Beobach⸗ 
tung über die Wirkung der Muſik bei ekſtatiſchen Zuſtänden 
und wohl auch Erklärungsverſuche dieſer Erſcheinung mußte 


Ariſtoteles bei den philoſophiſchen Vorgängern finden von 


denen er bie Einthellung der Gefänge nad ihrem äfthetifchen 
Charakter und nach ihrer Wirkung, in ethiſche, praftifche und 
enthuftaftifche, annahm und wornach er felbft der Ausübung 
der Muſik einen dreifachen Zweck beilegt: Bildung, Katharſis 
und Unterhaltung (naıdele, xadaoong, dieyayı) ?). 

2) Diefe Wirkung folder Gefänge auf das krankhaft aufs 


‚geregte Gemüt nennt Ariftoteles, als mit einer befannten Bes 


zeichnung dafür: „Reinigung (Katharfls)*; „Heilung (iargale) 
und Reinigung. * 

3) Mit dem Zuflande des Enthuſiasmus ſtellt er zuſam⸗ 
men, als ähnlichen Erſcheinungen ımterltegend, den Zuſtand 
der Seele wann fie fih im ervegten Afferte der Furcht und 
des Mitleivs und andrer Affeete befindet oder in einer dazu 
Schr geneigten Dispofition, Auch diefe Affeete ließen ſich, deutet 
er an, durch ähnliche Mittel wie der Enthuflasmus, alfo durch 
folge Mittel welche dieſe Affeete unter andern Umſtänden 


2 Ueber „se gleiche Bedeutung biefer beiden Bezeichnungen f. Ber 
. 189.5. . 
2) Polit. VIII, 7. p. 1341. b. 32. 1179 dınipaoıy artodsyousda tar 


melcy, as Suaıgovot zıras 109.69 gelocopig, T& ir yıuına, za 50 
XE. 


nays 
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erregen, wieber auf das rechte Maß und in bie rechte Verfaſ⸗ 
fung bringen oder (wie er fi mit Beibehaltung der oben ans - 
geführten Bezeichnung ausdrückt) „reinigen®. . 

4) Die Wirkung diefer Katharfis if momentan; fie Tann 
nur flattfinden in den Fällen und in ven Zeitpunkten wann die 
Affecte erregt und wieder zu reinigen find. NIS gewöhnliches 
und regelmäßig fortgefeßted moralifches Bildungsmittel kann 
diefe Katharſis nicht angewendet werben. Bon dieſem Geflhtö- 
punfte aus jet Uriftoteles die Katharfid der Mathefls (dem 
Unterricht) entgegen (Polit. VIIL, 6. p.1341.a. 23.) und nennt 
die borifche Tonart und derartige Geſänge ethiſch, im Gegen⸗ 
fag gegen die phrygifche Tonart und die Gefänge des Olympus, 
welche er Eathartifch nennt. Es beruht diefer Unterſchied auf 
dem Unterfchled zwifchen Ethos und Pathos, dem bleibenden 
fittlichen Charakter und den vorübergehenden Gemütszuſtänden 
bei Erregung der Affeete, welche Gemütszuftände zwar von dem 
bleibenden Charakter, dem Ethos, verihieden find, aber den⸗ 
noch zu dem allgemeinen Gebiete des Sittlichen gehören. 


5) Unmittelbar nach den unter Nr. 3 angeführten Bemer- 
tungen erwähnt Ariſtoteles die dramatifhe Muſik und das 
Theater, um ben Gedanken daran zu Fnüpfen daß, um bie 
oben genannte Reinigung der Affeete auch bier zu bewirken, es 
geftattet fein müfle fi nad der Gemütöverfaffung und dem 
Bildungsgrade der Zufchauer zu richten. Da Nriftoteles un⸗ 
mittelbar vor diefer Erwähnung des Theaters die Erregung 
und Neinigung der Affeete des Mitleids und der Furcht hervor 
hob, die Erregung berfelben aber zu der eigenthümlichen Wir⸗ 
fung der Tragödie gehört‘), fo muß man nad der natür= 
lichen Soeenafjoclation annehmen daß der Philoſoph bei die— 
a wähnung des Theaters vorzugämelfe an die Tragödie 
dachte. 


4) Und zwar nicht etwa nur nach der Theorie des Ariftoteles, fondern 
nach allgemeiner Anficht. Vgl. Plat. Phätr. p. 268. D. und vie Erklärung 
der Etelle bei Ep. Müller Gefchichte per Theorie ver Kunft I, ©. 103 und 
Bernays ©. 179. 
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Huf diefe Weiſe ſteht die oben mitgetheilte Stelle der 
Politik in ganz nahem Zufammenhange mit der ariftotelifchen 
Definition der Tragödie in der Poetif und der als Merkmal 
dort aufgenommenen Katharfid der Affecte. 


Ferner ergibt ſich aus der an jener Stelle der Politik bei 
der erfien Erwähnung der Katharfis als befannt vorausges 
festen Bezeichnung dag Ariftoteles diefe Katharfis des Enthu- 
ſiasmus dur die Lieder des Olympus, fo wie die Katharfid 
der Affeete in demfelben Sinne verfteht in welchem diefe Bes 
zeihnung fon vor Ihm bei den Pythagoreern und in ven 
Schriften des Platon gebraucht worden war: von der Wieber- 
herſtellung des rechten Maßes und der rechten Innern Befchaf- 
fenbeit dieſer Affeete; won ihrer richtigen Zucht, um fie mit der 
gefunden und eblern Natur des Menichen in Harmonie zu brin« 
gen und zu erhalten. 


Mit der bisher durchgeführten Betrachtung des Wortes 
nKatharfis” nach dem allgemeinen Sprachgebrauch und ferner 
als philoſophiſcher Terminus feit der pythagoreiſchen Schule 
tft die Erklärung deffelben jedod immer noch nicht ganz er- 
ſchöpft. Es gibt noch zwei techniſche Gebrauchsweiſen des⸗ 
ſelben Ausdruckes, welche von Auslegern der Poetik des Ariſto⸗ 
teles mit demſelben Terminus in der Definition der Tragödie 
in Verbindung gebracht und als deſſen Quelle betrachtet wor⸗ 
den ſind. Katharſis iſt nämlich bekanntlich ein techniſcher Ter⸗ 
minus in der Medicin, ferner auch ein liturgiſch⸗theologiſcher 
Terminus. Von dieſen beiden iſt daher noch in Beziehung auf 
die von Ariſtoteles der Tragödie beigelegte Katharſis Hier zu 
handeln. 

Katharſis als. medleinifher Terminus, deßgleichen Die ent» 
ſprechenden Beltwörter (xadailgeıwr, anonadaipeıv) bebeuten, 
wie die in unferm Sprachgebrauch geläufigeren, daher über- 
ſetzten lateiniſchen Ausdrücke „purgieren“ „Purgativ“, die Ent- 
fernung krankhafter oder überflüſſiger Stoffe aus dem Körper 
durch Ausleerung auf den natürlichen Wegen, ſei es von ſelbſt 
durch die eigne Kraft der Natur oder durch Anwendung 
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von Heilmitteln!).. Eine der. verſchledenen Auslegungen ber 
tragifhen Katharfis bei Ariftoteles beſteht nun darin daß 
man annimmt, der Philoſoph habe diefen feinen philofophifch- 
äſthetiſchen Terminus aus dem mebicinifchen Sprachgebrauch 
Gerübergenommen und in einem metaphorifhen Sinne anges 
wenbet. Darnach hätte man ſich aljo die Katharfis der Ufferte 
oder Gemütdaffeetionen durch die Tragödie ganz analog der 
mediciniſchen Katharſis vorzuftellen. Wie durch letztere krank⸗ 
hafte Stoffe aus dem Körper entfernt werden, ſo werden hier 
krankhafte Stimmungen der Seele bei erregten Affecten, und 
zwar durch eine Art homöopathiſcher Cur, nach dieſer Anſicht 
aus dem leidenden Gemüte entfernt und dadurch ein angeneh⸗ 
mes Gefühl der Erleichterung und Heilung bewirkt. Mit einem 
Worte: die Tragödie iſt nach dieſer Auslegung der ariſtoteliſchen 
Katharfis ein Purgatis des Gemütes. Außer ältern Aus⸗ 
legern der Poetik des Ariſtoteles iſt dieſe Erklärung der Ka⸗ 
tharſis in der neuern und neuſten Zeit von zwei Gelehrten 
wieder aufgenommen und vertheidigt worden, von Weil und 
von Bernays, und zwar von Letzterm auf eine in den Gegen⸗ 
ſtand eindringende und intereſſante Weiſe. 

Welil (a. a. O. S. 139) geht bei ver Erklärung der trag⸗ 
iſchen Katharſis aus von der Stelle des Ariſtoteles (Politika 
VIII, 6) über die Katharſis durch Muſik und die kathartiſchen 
Geſänge, und bemerkt über dieſe zuletzt genannte Katharſis: 
„Im mediciniſchen Sinne iſt das Wort Katharſis freilich ge⸗ 
nommen, wie das daneben ſtehende inrgeix beweist; allein 
daraus folgt nicht daß an eine moralifche Käuterung und Er» 
hebung zu denken tft: es wird vielmehr eine Wirkung bezeichnet 
der eined Purgatives ähnlich. Die Natur diefer Wirkung gebt 
am deutlichſten aus dem beigefügten xovgpllecdes (erleichtert 


y) Aristot. Problem. A. 42. p. 864. a. 30. örav yap eig zyV not: 
Mav siodidocı (sc. za Yapnaxa) nal Sayvducı, yäpovsa na 
ovonep 7 TEOpN Nopou; eig zug pAdßas, od nephirce di add nom . 
Ky0avıa Enninte peporza za eunoöta anroic' nal nalsirauı ToveD 
sadagpoıs.. Andre Beiipiele gibt Bernays a. a. O. ©. 181. Aum. 6. 
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werden) hervor.“ Darauf wird unter name auf eine 
Stelle in der Nikomacheiſchen Ethik (VIL, 15) fortgefahrn: 
„Mitleid und Furcht, für manche Bemüter anch Enthufiasmus 
und Efftafe, find Bebürfniffe des Menſchen; wir haben gleich⸗ 
ſam Durft nah Erfhütterungen: es fehlt uns etwas wenn 
wir längere Belt ihrer entbehren mußten. Das If nad Ari⸗ 
fioteles und in Wahrheit die Duelle unferd Vergnügens an 
tragiſchen Vorftelungen: das iſt ed was er die Luft an Furcht 
und Mitleid nennt... Die Erfehütterung erleichtert und reinigt 
uns wie die Atmofphäre durch ein Gewitter, ober, um bei dem 
Bilde des Ariftoteled zu bleiben, wie der Körper durch ein Pur⸗ 
gativ gereinigt wird das ihn gemwaltfam durhmühlt.* Den 
Genitlv bei nepatsovon nadapnr, die Worte zur Toovram 
zadnuator, nimmt Well nicht ald obfectiven Genitiv, da nicht 
die Affeete, fondern die Menfchen welche folche Affecte haben 
gereinigt würden, fondern als fubjectiven Genitiv in dem 
Einne: „die Neinigung melde durch ſolche Afferte bewirkt 
wird, bie ſolchen Affeeten eigenthuͤmliche Wirkung.” 

Bernays (Grundzüge der verlornen Abhandlung des Ari⸗ 
ſtoteles u.f.w.) kommt hinſichtlich der Erklärung des Katharfis 
im Wefentlihen zu vemfelben Reſultate, wenn auch feine Bes 
grünbung und nähere Ausführung eine ganz andre if. Auch 
nad Bernays ift nämlich fomohl an jener oben mitgetheilten 
Stelle der Politik als In der ariftotelifchen Defintiion der Trag⸗ 
ödie, das Wort Katharfis in feiner mediciniſchen Bedeutung, 
als mediciniſche Metapher aufzufaffen, und ſowohl jene enthu⸗ 
fiaſtiſchen Befänge des Olympus in den Fällen des Koryban⸗ 
tiasmus als auch die Tragödie gegenüber den Zufchauern wir⸗ 
Ten nad) der Analogie eines mediciniſchen Purgatives. Dur 
eine Sollicitation, d. i. durch neue Erregung und Steigerung 
eben terfelben aufgeregten Gemütszuftände in welchen bie 
Seele des zu behandelnden Individuums ſich ſchon befindet, 
werde die vorhandene Aufregung überwältigt und gleichſam 
aus dem Gemuͤte hinausgetrieben. &8 handle ſich bei jener 
' Katharfis der Efftafe, und daher analog auch bei ver Katharſis 
in ber Tragöbie, nach ber Anficht des Ariftoteles durchaus nicht 
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von morallſchen Zufländen und varauf gerichteten. Zwecken 
(meint Bernays), ſondern Ich zu⸗ von ———— — Zufläns 
den und beren Heilung. Mit Feſthaltung ber mediciniſchen 
Bedeutung bed Wortes wird Katharſis erklärt als „eine von 
Körperlidem auf Gemütliches übertragene Bezeihnung für 
folde Behandlung eines Beklommenen melde das ihn beklem⸗ 
mende Element nicht zu verwandeln ober zurüdzubrängen fucht, 
fondern es aufregen, hervortreiben und dadurch Erleichterung, 
des Beflonimenen bewirken will (S. 144). In Folge biefer 
Erflärung gibt Bernays von dem betreffenden Theile der Dex 
finition ) der Tragödie folgende umfchreibende Ueberſetzung 
(5. 148): „bie Tragödie bewirkt durd [Erregung von] Mit⸗ 
feld und Furcht die erleichternde Entladung folder [mitleidigen 
und furchtfamen] Gemuͤtsaffectionen.“ 

Die Beweisgründe welche Bernays für dieſe Auffaſſung 
der Katharſis beißringt find theils indirect und beſtehen in 
Widerlegung der andern Erklärungen, theils find fle directer 
Art. Was jene Widerfegung betrifft, fo geht er davon aus 
daß Katharſis außer dem ganz allgemeinen Sinne von „Reini⸗ 
gung“ nur zweierlei bedeute: „eine durch beftimmte priefterlihe 
Gerimonien bewirkte Sühnung der Schuld, eine Luſtration ober 
eine durch Ärztliche erleichternde Mittel bewirkte Hebung oder 
Linderung der Krankheit.” Die beiden zuerft angegebenen Bes 
deutungen des Wortes follen nad Bernays hier ganz unflatte 
haft fein, alfo bleibt nur die dritte zur Annahme übrig. Die 
erfte allgemeine Bedeutung von Katharfis laͤßt er nicht gelten, 
„ba fie eben wegen ihrer Allgemeinheit nichts aufkläre“; und 
die auf diefe Bedeutung gegründete Erktärung Lefling’s und 
Andrer, melde diefe Reinigung in einem moralifhen Sinne 
verftehen, von der Mäßigung, Befferung, Veredlung ver Alffecte 
oder Leidenſchaften, verwirft er auf das Entfchtebenfte. Aus dem 
was Ariftoteles an ber oben aus der Politik (VIII, 6) mitge⸗ 
teilten Stelle über das Theater fage gehe ver unwiberleglicdhe 


1) dl Eidov ol göpov repnivovgn ri⸗ roov roiovᷣro⸗ nadquärem 
euer. 
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Beweis hervor; meint Bernays (S. 140), „wie fern es dem 
Ariſtoteles liege das Theater zu einer ſittlichen Beflerungsan-. 
flalt zu machen, wie rückſichtslos er vielmehr bemüht ſei ihm: 
den: Charakter eines Vergnügungsortes für bie verſchiedenen 
Gaſſen der Gefelfchaft zu wahren.“ Gegen die andre Erklä⸗ 
rung der ariſtoteliſchen Katharſis, als hergenommen von ber. 
religiöfen Luftration, führt Bernays als Widerlegung nur an 
bie Unmöglichkeit daß Ariftoteles bier, ganz gegen feine fonftige 
Meife, einen philofophifchen Terminus aus den populären Cul⸗ 
tuögebräuchen entlehnt babe, um fein eigentliches Ziel mm 
vollends zu verfehlen. Denn da er doch nicht die Cerimonien 
felbft, fondern Högftens die gemütlichen Wirkungen welche der 
Luftrierte empfindet, in Auge haben könnte, fo würde er dne 
erklaͤrungsbedürftige Gemütserſcheinung durch Vergleichung 
fen dass andern um Nichts Elareren haben erklären. wollen 

Diefe beiden Widerlegungen kann man bei näherer Bes 
trachtung nur als fehr ungenügend finden. - 

. Bwar ift Leſſing's Erklärung der tragifchen Katharfis, 
mworna fie. in nichts Anderm beruhen fol ald „in ber Ver⸗ 
mwandlung der Leinenfchaften in tugendhafte Fertigkeiten, 
wenn man diefe Verwandlung ald unmittelbar vorgehend ver⸗ 
fteht, unrichtig und daher jedenfalls ungenau. Denn die tugend⸗ 
haften Fertigkeiten (E5eıs) gehören nem Ethos, dem fittlichen 
Charakter an, und das Ethos wird, nach jener Auseinander⸗ 
fegung des Ariftoteles in der Politik, vielmehr durch fortgefehte 
Anwendung rubiger äfthetifcher Einprüde, durch Geſänge und 
Inſtrumentalmuſik in der doriſchen Tonart, gebefiert und ge⸗ 
bildet, welchen er gerade die „kathartiſchen Lieber“ entgegen» 
ftellt, da fie nur momentan und vorkommenden Falles die er⸗ 
zegten Affecte berubigen und läutern. Aber die Wirkung ber 
Mufif und des Theaters fo ganz und gar von dem moralifchen 
Geſichtspunkte zu trennen, mad Bernays dem Artftoteles mit 
übergroßem Eifer zufchreibt, ift ganz gegen den Geiſt und bie 
Auffaſſungsweiſe des Philofophen. Die ganze Abhandlung 
| über Muſik als Erziehungsmittel in dem achten Buche. ber 
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Politik zeigt daß Arifloteles bei den äſthetiſchen Eindrücken vor⸗ 
—— den moraliſchen Geſichtspunkt feſthält. Bei der 
Frage!) welche er dort unterſucht: „ob die Muſik zu dem ſitt⸗ 
lichen Charakter, zu dem Ethos beitrage“, bejaht er dieſes für 
den Ball wenn die Muſik auf unfre innere Befchaffenheit, wenn 
fie in moraliſcher Beziehung wirke. Daß biejes Letztere wirk⸗ 
lich der Fall fei wird nun aber gerade Durch jene alten enthuſia⸗ 
ſtiſchen Lieder ded Olympus bewiefen, von denen Bernays bes 
hauptet daß der Philofoph bei ihrer etwas weiter unten von 
ihm geihilderten Wirkung lediglich nur einen rein pathologi« 
fen Geſichtspunkt fefthalte, und daher auch bei der tragifchen - 
Katharſis. Das Pathos ficht in der genaueften Beziehung 
zum Ethos, „ber Enthuflasmus (fagt dort Ariftoteles) ift ein 
Alien (Pathos) des fittlichen Zuftandes der Seele“ (p. 1340. 


use minder ift es ganz irrthümlich wenn Bernays dar⸗ 

aus daß Ariſtoteles bei dem Theater das Vergnügen hervor⸗ 
hebt und daſſelbe einem jeven Theile des Publikums gewahrt 
wiffen will ſchließt, es liege ihm die Betrachtung des Theaters 
von moralifcher Seite fo ganz fern. Bei der Betrachtung der 
Mufit (Boltt. VIII, 5) und ihrer dreifachen Anwendung bei 
der Jugenderziehung, zur Bildung, zur Katharſis der Affecte 
und zum Vergnügen, betrachtet ver Philoſoph auch diefe zulegt 
genannte Wirfung vorzugämelfe vom moralifhen Standpunkte, 
und denjelben Standpunkt nahm er gewiß aud bei der Betrach⸗ 
tung und Beurteilung des Theaters ein. Er fagt unter Anderm 
in jmer Abhandlung: „bei der Unterhaltung müſſe Immer ans 
erfanntermaßen das Vergnügen und das 3 Atttid Schöne (16 
xcAor) beifammen fein“ (p. 1339. b. 17); ferner: „da Muſik 
Dergnügen verurfacht, die Tugend aber befonders darin befteht 
daß man ſich auf bie rechte Welfe freue, Liebe und haſſe, fo geht 
daraus hervor daß man vor Allem lernen und fih angemöhnen 
muß richtig zu urtellen und nur an guten Sitten und ſchönen 
Handlungen Senbtungen fi zu freuen... Wie man gemohnt iſt bei nach» 


4) 9) Polit. V VII, 5. p. 1340. a. 6. 
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ahmenden Darftellungen fich zu freuen und zu betrüben, fo ver» 

Hält man ſich auch nahezu der Wirklichkeit gegenüber. So 

i. B. wenn Iemand feine Freude daran bat das Bildniß einer 
erfon zu ſehen, und zwar aus Teiner andern Urſache als der 

Aehnlichkeit wegen, fo muß ihm nothwendig auch dad Anfchauen 

der Berfon felbft angenehm fein“ (p. 1340. a. 14). 

Was die Einwendung gegen diejenige Erklärung betrifft 


wornach das Wort der ariftotelifchen Katharfis von der priefter- 


lichen Katharfis, der Luftration, hergenommen fein fol (wovon 
nachher noch die Rede fein wird):. fo iſt einmal zu bemerken 
daß die Stellung des Ariftoteled zur griechiſchen Volföreligion 
wicht fo feindfelig oder geringfchägend war daß er unbedingt und 
um jeden Preis vermieden haben follte eine Bezeichnung oder 
eine Borftelung dorther zu nehmen 9; dann wollte er auch durch 
den Gebrauch Liefer Bezeichnung „Katharſis“, welche eu, wie 
oben bemerkt, als äfthetlfch-philofophlfchen Terminus nicht zuerft 
neu anmendete, fondern ſchon vorfand, die betreffende Erſchei⸗ 
nung nur benennen, nicht erklären. Dieſes Letztere kündigt er 
an jener Stelle der Poetik als eine befondre, von ihm an einem 
andern Ort zu löfende, Aufgabe an. 

Als directe Beweiſe für die Nothwendigkeit daß die bei 
Ariftoteled genannte Katharſis der Tragöbte im mediciniſchen 
Sinne zu verftehen fel macht Bernays ohnegefähr folgende Ge⸗ 
banfen geltend. | | 

Ariftoteles Spricht von der Katharſis durch Muſik und 
Boefte in ſolchen Austrüden melde offenbar auf die medici- 
nifche Bedeutung des Wortes hinweifen. An der Stelle der 
Politik wo er von der Wirkung der beiligen Gefänge, der Lie⸗ 
der des Olympus, auf die im Zuftande des Enthuſiasmus be⸗ 
findlichen Perſonen fpricht gebraucht er die Ausprüde: fie er» 
langten dadurch gleihfam Heilung und Reinigung (worep 
largelas tuyortag nal nadapoews VIII, 7. p. 1842. a. 10). 
Kurz darauf wird von der Anmenbung ähnlicher Mittel bet 


4) Vgl. Zell Serienfchriften. Neue 1. Ariſtoteles Im Verhält⸗ 
niſſe zur griechifchen Voltsreligion“. Blge Roteles, b 
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Berfonen die durch bie Affecte der Furcht, des Mitleids und, 
andre Affeete aufgeregt find gefagt: allen diefen werde dadurch 
eine gewiſſe Reinigung zu Theil, und fie würden erleichtert in 
Verbindung mit einem angenehmen Gefühl (mdoı yiyraecdai rıra 
ade nal novpileodaı une. Ndorig p. 1342.8.15). Bers 
nays ſpricht fih über diefe Stellen fo aus: „Faßt nıan Katharfis 
in der mebieinifchen Bedeutung, fo fickt fich Alles aufs Beſte. Dann 
iR nadapaıs nur eine befondere Art ber allgemeinen und deßhalb auch 
an exfter Stelle genannten iarpeia; die Verzüdten kommen durch 
orgiaftifche Lieder zur Ruhe, wie Kranke durch ärztliche Behandlung; 
und zwar nicht durch jede beliebige, fondern durch eine folche Behand: 
Jung welche Eathartifche, den Kranfheitsftoff ausftogende Mittel ans 
wendet. Nun ift die räthfelhafte pathologifche Gemütserfcheinung in 
der That verdeutlicht: denn fie wird verfinnlicht durch ven Vergleich 
mit pathologifchen körperlichen Grfcheinungen. Und bald darauf, wo 
in unverkennbarem Hinblid anf die Tragoͤdie von allen leicht afficiers 
Baren Berfonen, denen eine der orgiaftifchen ähnliche- Katharſis in 
Kusſicht geftellt if, mit Namen nur die „Mitleivigen und Furcht⸗ 
famen” erwähnt, die Hebrigen furzweg unter nadrrınor zufammenges 
Bellt werben, weiß Ariftoteles Tein paflenderes Nebenwort zu zadapaıs 
aufzufpüren ald „Grleichterung” (xovpitsodar us" 780v45), die, wie 
Jedermann fieht, nichts mit Moral zu fchaffen haben kann, da in der 
angenblidlichen Erleichterung nicht einmal eine Zurüdführung auf 
den NRormalzuftand liegt, und die andrerfeits fo wenig heboniich an 
ſich iR dag Ariftoteles, um diefen ihm allerdings unentbehrlichen Bes 
griff nicht zu miflen, erft us” föovñc hinzufügen muß. Gr kanu alfo 
mit „Erleichterung“ abermals nur eine Berfinnlichung des Vorgangs 
in Gemüt durch Hindeutuug auf analoge förperlihe Erfcheinungen 
bezwecken wollen.“ 


Aub den Umftand führt Bernays zur Empfehlung der 
mebicinifchen Auffafjung ded Terminus Katharfis an daß Ari» 
ſtoteles der Eohn eines Arztes geweſen fei und felbft eine Zeit 
Fang bie Heilkunſt praftifch ausgeübt Haben fol; fo daß ihm 
um fo mehr medichnifche Anfhauungen und Begriffe als nahe 
liegend zu betrachten feien. Als von befonderm Gewicht fieht 
aber Bernays einige Stellen in den Schriften der Neuplatonifer- 
Jamblichos und Proflos an, welche denfelben Gegenſtand bes 
handeln. Wenn es ein Mangel der Abhandlung des genannten 
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Verfaſſers tft daß er dem Gebrauche des Terminus Katharfis 
in der Zeit vor Ariſtoteles nicht ſorgfältig genug nachgeforſcht 
hat, ſo iſt die Hervorhebung und Beleuchtung dieſer Stellen 
aus den beiden Neuplatonikern ein weſentliches Verdienſt der 
Abhandlung. 

Jamblichos, um den Gebrauch des Phallus und unzüch⸗ 
tiger Reden bei gewiſſen Götterfeſten zu rechtfertigen, ſpricht an 
einer Stelle (De Mysteriis p. 22. Ed. Gale) den Gedanken 
aus: wenn die Vermögen der menſchlichen Gemütsaffectionen 
(ai dvrausıs Tor nadnudtor) ganz und durchaus zurückge⸗ 
drängt würden, fo brächen fie fpäter nur um fo flärfer aus: 
Dagegen wenn man ihnen einen gewiffen abgemefjenen Spiel« 
raum laſſe, jo kämen ſie dadurch befriedigt und gereinigt zur 


Ruhe (Anoobßbros nei Eerredder anonaduwyousrai.... EP- 


revorzaı). Daher mäßigten und reinigten wir au durch das 
Anfchauen fremder Affecte unfre eignen Affecte (7& oineix nad 
xœl uergiwrega dmepyalousda nei anonadaipouer). Hierin 
will nun Bernays die der ariftotelifchen Katharfid zu Grunde 
Viegende Anfiht („die Sollicitationstheorie“) erkennen, und 


nimmt an, Jamblichos Habe fle von Ariftoteles entlehnt, und 


zwar aus dem verloren gegangenen Theile der Poetik, wo von 
der Katharſis ausführlicher gehandelt worden ſei. Derfelben 

Duelle fehreibt er den Inhalt der folgenden beiden Stellen ded 
Proklos und Jamblichos zu. Proklos nämlich, in feinem Com⸗ 
mentar zu Platon's Republik (p. 360. Ed. Basil.), behandelt 
die Frage: warum Platon die Komödie und Tragödie aus 
feinem Ipealftaate ausfchließe, da diefelbe doch eine „Abfindung“ 
(ayooiaaıs) der Affecte bewirkten, welche Iegtere man nun ein» 


mal nicht ganz unterhrüden Fönne und welche zeitweiſe einer 


gewiflen Bewegung (alvnaıs) bevürften; wenn biefe Bewegung 
befriedigt ſei (RAngovuern), fo trete für die übrige Zeit Ruhe 
ein. Diefe der platonifchen Verwerfung ded Theaters entgegen» 
geiegte Empfehlung deffelben, und zwar durch die Sollicktation 
(alımoıs) der Affecte und die Abfindung (dpyoniwarg) derfelben, 
gehe über Proflod’ Begabung (behauptet Bernays) und müfle 
von Ariftoteles fein; und zwar gleichfalls aus dem verlornen 
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“ . 

Abſchnitte der Poetik, mofelbft über Katharfts gehandelt wor 
den war, da in ber übrig gebliebenen Poetik Platon nicht ge= 
nannt werde. Diefe Vermutung wird von Bernays noch da= 
dur begründet daß gleich nachher hei Proklos Ariftoteles als 
Bekämpfer jener platonifchen unbebingten Berwerfung des Thea⸗ 
ter8 ausdrücklich genannt werde. Proklos ſeinerſeits vertheidigt die 
Anfiht Platon’8 und bemerkt abet: die theatralifchen Vorftel- 
ungen erreichten den angegebenen Zweck nicht, fondern regten 
die Affeete nur noch mehr auf. Wenn man aud) zugeben 
fönne daß der Gefeßgeber gewiffe „Ableitungen“ (dmreoaoeıc) 
der Affecte beihaffe, fo gehe doch der Eindruck melden das 
Theater mathe weit darüber hinaus und ſei keineswegs eine 
blofe „Abfindung“ (upoalwarg). 

Jamblichos endlich, in der oben angeführten Schrift, aber 
an einer aridern Stelle (De Myster. S. III. c. 9), befpricht die 
Art wie die Lieder des Olympos und ähnliche wirfen, welche 
Affeete erregen, aber auch wieder beruhlgen. Indem von biefer 
Erſcheinung im Gegenfa gegen die natürliche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung eine theologifhe aud einem übernatür⸗ 
lichen Grunde gegeben wird, kommt dabel der Schlußfaß vor: 
die genannte Einwirfung der enthufiaftifchen oder orgiafttichen 
Lieder habe man nicht eine Ableitung (areoaoıv liest Bernays 
flatt apadosnr), Reinigung (aroxadegowr) und Heilung‘ 
(ierpsier) zu nennen; denn jener Enthuſtasmus fet nicht, wie 
man bei diefer Vorftelungsart von feiner Heilung annehme, 
ein krankhafter Zuftand (voonue), eine Eranfhafte Ueberfüllung 
(neotrrwur, nAsovaouös), fondern vielmehr eine Veränderung 
göttlicher Art (Hein uereßoAn). 

Obgleich In der näheren Auseinanderſetzung über die hier 
angeführten Stellen der beiden Neuplatontfer Bernays mit 
der größten Zuverficht behauptet, es feien in dieſen Stellen 
Nefte der verloren gegangenen Abhandlung des Ariftoteles über 
die Katharfis enthalten, fo feheint uns dieſer Beweis dennoch 
nicht fo evident hergeftellt al8 der Verfafler annimmt. Wenn - 
auch dieſe Stellen mit Rückſicht auf Ariftoteles’ Anfichten und 
Aeußerungen über dieſen Gegenftand gefehrieben find: ſo iſt nicht 


= 
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ausgemacht daß Ariſtoteles audſchließlich und nicht auch nad ' 
Andre neben ihm berüdfichtigt werden, daß man hier nur ariſto⸗ 
telifche Gedanken und Ausdrücke habe, und zwar gerade aus dem 
verloren gegangenen Theile der Poetik. Ariftoteles’ Name wird 


nur an einer jener drei Stellen, bei Proklos (p. 362. Bernays 


©. 165), aber gerade in einer Welfe genannt woraus hervor⸗ 
gebt daß Proklos nicht aus ihm allein ſchöpft, no Ihn allein 
im Auge hat. Es wird nämlich dort gejagt: die unbebingte 
Verwerfung des. Theaters von Seiten Platon's, ungeachtet man 
doch den menſchlichen Affeeten einen gewifien bedingten Spiels 
raum laſſen müfle, habe ſowohl dem Ariftoteled vielen Grund 
zum Tadel gegeben als den übrigen Berfechtern jener poetifchen 
Gattungen (der Tragödie und Komödie). Außer einer ver- 
loren gegangenen Stelle der Poetik kann überdieß dabei auch 
die Stelle der Politik (VILL, 7. p. 1342. a. 16) gemeint fein, 
wo Ariftoteles für das Theater fpricht und zwar den Platon 
nicht namentlich auführt, wo aber für jeden nur einigermaßen 
unterrichteten Leſer bie Polemik gegen denſelben unverkennbar 
if. Der Terminus Katharfis, welcher bei Ariftoteles für dieſe 
Sache die ſtehende Bezeichnung ift, kommt an den Stellen der 
Neuplatonifer welche Excerpte aus der ariftoteltfehen Poetik 
enthalten follen nirgends vor; flatt deſſen, außer andern ganz 
verfehlebenartigen Ausdrüden, das zufammengefeßte Wort Apo⸗ 
katharfis, welches allerdings für das Purgieren im mebicintfchen 
Sinne gewöhnlich ift, doch aber. auch in dem allgemeinen Sinne 
von „Reinigung“, wie das einfache Wort, vorfommt. Bernays 
erklärt diefe Abweichung daher: weil die Neuplatonifer gewöhnt 
gemwefen feien dad Wort Katharfid vorzugsweiſe nur im aske⸗ 
tifhen Sinne zu gebraudden, fo habe man hier ftatt diefed arts 
flotellihen Terminus das zufammengefepte Wort zur Bezeich⸗ 
nung des ariftotelifhen Begriffes angewendet. Aber wenn 
von den beiden Neuplatonikern wirklich nur Ariftoteled excer⸗ 
piert und widerlegt werben follte, und zwar ein beſtimmtes ein» 


. zelnes Werk deſſelben, fo iſt doch nicht Teicht einzufehen warum 


man nicht den von dem zu widerlegenden Schriftfteller gebrauch“ 
ten fichenden Terminus beibehalten haben follte, beſonders de 


‘ 








Einleitung. | 68 


abe in diefer Verbindung durchaus Fein Mißverſtändniß ent 

ben Eonnte. SHinfichtli der von Bernays behaupteten aus⸗ 
ſchließlich mediciniſchen Bedeutung der ariftotellichen Katharfis 
ift außerdem der nicht gerade für diefe Behauptung ſprechende 
Umftand nicht zu überfehen daß an den angeführten Stellen der 
Neuplatonifer, mit und neben dem Audbrude der nur die 
mediciniſche Evacuation huch hier bebeuten fol, von demſelben 
Borgange im Gemüte auch Bezeichnungen von gerade ent» 
gegengefeßter Bedeutung (erfüllen, erfüllt fein) gebraucht 
werden !). 

Wenn wir aber auch zugeben daß wir an jenen drei Stel 
Ien des Jamblichos und Proflos Gedanken und Ausdrüde aus 
des Ariftoteles Poetik Haben (was mir nicht für durchaus un« 
zuläffig, nur nicht für gewiß und bemiefen halten): fo geht 
Doch jedenfalls auch aus diefen Stellen ver Neuplatonifer 
und der dort geführten Discuffion hervor daß Ariftoteles die 
von ihm angenommene Katharſis der Affecte durch Mufit und 
Poeſie und namentlih durch dad Theater nicht außfchließli 
von dem pathologifchen Standpunkt aus betrachtete und darin 
lediglich ein mediciniſches Verhältniß ſah, fondern daß im 
Gegentheil, wenn ihm auch eine Analogie mit förperlichen 
pathologiſchen Zuftänden und deren Hellung dabei vorfchmebte, 
die moralifihe Seite der Sache für Ihn die Hauptſache war und 
er als Zweck diefer Reinigung der Affeete die fittliche Erziehung 
und Vervollkommnung im Auge hatte. 

Nach der bisherigen Beiprehung des Begriffes und Ges 
brauches des Wortes Katharſis, nach feiner allgemeinen und 
nach feiner mebicinifhen Bedeutung, zu dem Zwede um bie 
ariftotelifche Katharfis richtig aufzufaflen, iſt jeßt noch von dem 
liturgiſch⸗theologiſchen Sinne und Gebrauche veffelben Wortes 
zu demfelben Zwede zu handeln. . 

Es war bei den Griechen (wie nicht minder bei 'den 





. . 3 

1) ai övmanaıg ıay Hadyuaror dHoriygoimen Jamblich. De 
Myst. p. 22. xirgoıg extigpovusry Proc). p. 360. auoniumlavas 
(dpmuniarcı) u nady Did BE 
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Römern) der religiöfe Gebrauch, die religiöfe Inftitutton, bei 
vielfachen Veranlafjungen und In vielfältiger Form gemiffe 
Cerimonien vorzunehmen (beſtehend in Waſchungen, Beſpren⸗ 
gungen, Räucherungen mit Opfern, Geſängen und Gebeten), 
welchen man die Kraft zuſchrieb die Menſchen von Befleckungen 
im rituellen Sinne (wie Berührung eines Todten und Anderes 
dergleichen), von einer Suündenſchuld, von ſolchen Krankheiten 
die man göttlicher Strafe oder dämoniſcher Einwirkung zu⸗ 
fhrieb, zu befreien. Alle diefe Cerimonten werden unter dem 
Namen Reinigung (Katharfis, Katharmos, Lustratio) zufam- 
mengefaßt. 

Solche Reinigungscerimonien, eine ſolche Katbarfis wurde 
in8befondere vorgenommen zur Sellung von Geiftesflörungen, 
namentlich zur Heilung bed efftatifchen Zuftandes, der Verrückt⸗ 
heit, die man mir dem Namen Korybantiasmos, Enthuflasmos 
bezeichnete. Diefe Katharſis wurde gemöhnlih von Brauen 
(kadaprgıe) vorgenommen, und der Haupttheil derfelben be⸗ 
fand in mild aufgeregter orgiaftifcher Muſik des phrygiſchen 
Bladinftrumentes (Aulos), in Gefängen und Tänzen von ähn- 
lichem Charakter). Es war diefelbe orgiaftifhe Mufik, dies 
felben Lieder de8 Olympus welche gerade diefe eraltierte Stim- 
mung und diefen efftatifchen Zuftand In andern Fällen hervor⸗ 
braten. Diefe Art der Heilung, durch dad Mittel der-religtöfen 
oder liturgiſchen Katharfis, hebt Ariftoteles in feiner Betrachtung 
der Mufif ald Unterrichtögegenftand und als Erziehungsmittel 
(Polit. VIII, 5—7) unter den Wirkungen derfelben, wie wir. 
oben ſchon dargelegt haben, beſonders hervor. Er führt daB 
orgiaftifhe Spiel des Aulos an, welches anzuwenden fei wo 
eine Katharſis nöthig werde; er nennt „bie heiligen Lieber”, 
die „kathartiſchen Lieder“, durch welche ſolche Patienten „gleiche 
fam Heilung erlangen und eine Katharfis”. Bon jenerreligiöfen 
Katharfis, ala Heilungsmittel bei efftatifhen Zuftänden, und der 
dabei gemachten Beobachtung geht Ariftoteles aus bei feiner 
Theorie der tragifhen Katharſis. Wie dort der efftatifche 


1) Plat. Legg. VII, 2, p. 790. p. 244. Ed. Ast. 











Einleltung. 1.2 


Zuſtand des Enthuflasunmd durch neue entbuflaftifähe Eindrucke 
zu dem normalen Zuftand zurüdgeführt wird, fo werben bie 
dar die Tragödie aufgeregte Gemütsaffectionen des Mitleides 
und ber Furcht auch wieder durch die Tragödie zu der rechten 
Gtimmung und dem normalen Zuſtand zurückgeführt. Was 
lag bei dieſer Zuſammenſtellung und ündung dem Ariſto⸗ 
teles näher als daß er, wenn er von der Wirkung der Tragödie 
die Bezeichnung „Katharfls“ gebraucht, diefe Bezeichnung von 
jener analogen SHellungsart des Enthufiasmus herübernahm 
welche Dur die Cerimonien ber religlöfen Katharfis geſchah 
mid wofür eben dieſes Wort Katharſis die gewöhnliche und 


allgemein bekannte Benennung war? Wie au Ariſtoteles 


fonft noch den von ihm aufgeftellten Begriff der Neinigung ver 
Affecte nad den verſchiedenen Seiten der Sache und nad den 
verſchiedenen Bedeutungen des Wortes „Katharſis“ gewendet 
und erweltert haben mag, fo ſcheint der Ausgangspunft biefer 
Theorie, welche in der oft genannten Stelle feiner Politika liegt, 
mabweislich zu forbern daß die ariſtoteliſche Katharfls, als 
aͤſhetiſch⸗ moraliſcher Terminus, von dem theologtſch⸗liturgiſchen 
Geblete, von der religiäfen Katharſis des Korybantiasmus an⸗ 
fänglich herübergenommen worden iſt. Lambinus, welcher ben 
urſprũnglichen Sinn des ariſtoteliſchen Terminus fo auffaßte, 
ſcheint damit das Richtige getroffen zu haben; jedenfalls iſt 
bleſe Erklärung nicht mit einigen ſatiriſchen Seitenblicken wider⸗ 
legt, wie Bernays (S. 142) zu glauben ſcheint. Die Behaup⸗ 
tung von Reiz in einer Anmerkung zu der betreffenden Stelle 
ber Politik, auf deſſen Autorität ſich Bernays beruft, als habe 
die Cerimonie der Katharſis nur ſtatt gefunden zur Reinigung 
von Schuld, bei der Sinweihung in die Myſterien und vor 
einem Opfer, ift unrichtig, da dieſelbe Cerimonte auch bei 
Geiſteskrankheiten unzweifelhaft vorfam. Dieß beweist nit 
nur das bei Platon und bei Nriftoteles felbft angeführte Bei⸗ 
ſpiel der Heilung des Enthuſiasmus durch „kathartiſche“ Ge⸗ 
fänge, ſondern auch andre Zeugniſſe). Insbeſondre fragen 


1) ©. Stallbaum ad Platon. Cratyl. p. 110. 
Ariſtoteles. 
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wir aber jeben unbefangenen Beurteiler, in welchem Sinne ein 
griechifcher Lefer diefen Terminus verftanden haben wird, an . 
der Stelle in Ariſtoteles Politik (VII, 6. p. 1341. a.), mo er 
zuerſt ohne alle weitere Erklärung, demnach als bekannt voraus⸗ 
gefeßt, vorkommt in folgenden Worten: „der Aulos iſt nicht 
ethifch, vielmehr orgiaftifh, fo daß man venfelben in ſolchen 
Momenten anzuwenden bat wo eher eine Katharſis als Unter» 
richt erfordert wird." Wird der griechifche Leſer Hier ein medi⸗ 
ciniſches Purgativ verflanden haben, oder die bekannte Ceri⸗ 
monte der Katharſis, bei welcher, wenn fie zur Heilung de, 
kurz vorher (Gap. 5. p. 1340. a. 10) von Ariftoteles erwähn- 
ten Enthuſiasmus oder Korybantiasmus angewendet murbe, 
die phrygiſche Flöte (oder vielmehr Pfeife) niemals fehlte? 
Wir faſſen zum Schluſſe die Ergebniffe der ganzen bis⸗ 
berigen Auselnanderfegung über die in ber ariftotellfhen De⸗ 
finition der Tragödie genannte Katharfis in folgenden Sägen 
zufammen: 

1) Das Wort Katharfis (Reinigung), als morallſch⸗aͤſthe⸗ 
tifcher Terminus zur Bezeichnung einer. gewiffen Wirkung welche 
Poefle und Muſik auf das menfchlihe Gemüt und deſſen Affeete 
bervorbringen, ift nicht zuerft yon Ariftotele8 gebraucht worden, 
fondern war ſchon vor Artftoteles in dieſem Sinne bei den Py⸗ 
thagoreern im Gebrauch. 

2) Nach dem Charakter der pythagoreiſchen Schule und 
nach der Natur der Sache ift anzunehmen daß, wenn man bei 
der erften Anwendung diefes Terminus außer dem allgemeinen 
Sinn des Wortes noch an eine ſpecielle Nebenbebeutung ges 
dacht Hat, dieſe fpectelle Bedeutung die Titurgifchetheologtiche 
war und daß man hiefe Bezeihnung von den religiöfen Ceri⸗ 
monien der Katharſis auf das moraliſch⸗äſthetiſche Gebiet 
übertrug. 

3) Ariftoteles befindet ſich mit feiner Aufftelung der Ka 
tharſis der Tragödie auf demſelben Gebiete und fhließt fi 
jenem frühern Spracdhgebraude an. Er Hatte aber noch eine 
befondre Veranlafjung zur Annahme oder Beibehaltung diefer 
Bezeihnung Katharfid für Die Wirkung. der Tragödie, mweil er 
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beim ansgieng von ber Beobachtung einer analogen Wirkung 
ber Cerimonien der religioͤſen Katharſis bei den ekſtatiſchen Ju⸗ 
ſtänden des Enthuſiasmus oder Korybantiasſsmus. 

4) Bei der Anwendung des Heilmittels ver religiöſen Kad 
tharſis wurde vermittelſt einer neuen enthuſiaſtiſchen Aufregung. 
durch die Eathartifchen Lieder und die Weifen des phrugifchen 
Blasinfteumentes der vorhandene, in vielen Fällen durch Die» 
felden Einwirkungen früber berbeigeführte Zuftand dieſer Art 
der Verrücktheit (Enthufiasmus, Korybantiasmus) gleichſam 
mit Gewalt aus dem Gemüte binausgetrieben und fo geheilt. 
Aehnliches gefchteht Hinfichtlich der Erregung und Beruhigung. 
der Affecte In der Tragödie, wofür Ariftoteles gleichfalls die 
Bezeichnung Katharfls gebraucht. Die pathologiſchen Zuftände 
der Seele in diefen beiden Fällen (de8 Enthuflasmus und der 
Tragödie) Haben eine Analogie mit gewiſſen Eörperlichen patholo= 
giſchen Zuftänden, wobei Eranfhafte oder überflüſſige Stoffe durch 
purgative Mittel aus dem Körper weggeführt werben, und welches 
medicinifche Verfahren gleichfalls mit dem Worte Katharfis bes 
nanntwird. Aufdiefer Analogie beruht e8 wenn beider Erwäh⸗ 
nung ber Katharſis des Enthuflagmus durch Lieder und Inftru= 
mentalmufif und der Tragödie einige Ausprüde bei Ariſtoteles 
und bei fpätern Schriftftelern vorkommen („Heilung“, „Erleich⸗ 
tert werden“, „Ableitung“ anmoxadelperr) welche auch auf jene 
mebicinifche Katharfis paffen, obgleich fe fehr wohl nit mins 
der in einem allgemeinern Sinne verflanden werben Eönnen. Aber 
wenn auch dem Ariftoteles bei der Katharfid des Enthuſtasmus 
und bei der tragifchen Katharſis die Analogie mit der medicini⸗ 
ſchen Katharſis vorgeſchwebt Hat, ja fogar zur Erklärung der 
erftern angewendet wird, fo ift dieſes nur zur befiern Veran⸗ 
ſchaulichung diefer Vorgänge gefchehen. Diefe pathologiſche 
Selte der tragifchen Katharſis erfhöpft aber das Wefen und 
den Zweck derfelben keineswegs. Das Wefen und der Zwei 
der von Nriftoteles aufgeftellten Katharſis oder Reinigung der 
Affecte in der Tragödie tft moralifcher Art und gehört in das 
Gebiet nicht der Medicin, fondern der Ethik. Dabei bleiben 
beiden Gebieten, der religiöſen und her nach ihr benannten 
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moraliſch⸗aſthetiſchen Katharſis einerſeits, ber mediciniſchen 
Katharſis andrerſeits, manchfache Beruͤhrungen und Analogien, 

ſo wie denn auch Platon einmal beiderlei Reinigungen zu einer 

Einheit zufammenfaßt, indem er fagt: Die Katharſis und bie 
Katharmen ſowohl in der Heillunft als in der Mantik, die Ka 

tharfis durch mediciniſche Mittel und die Katharfts durch Mittel. 
ver Mantik, wozu Beräucherungen, Abwafchungen und Be⸗ 

fprengungen gehören, alles dieſes Hat ein und daſſelbe Vers 

mögen gemeinfam, naͤmlich: das Vermögen den Menfchen rein 

zu machen fowohl dem Leibe ald der Seele nach. (Plat. Cratyl. 

cap. XXI. p. 405. p. 109. Ed, Stallbaum.)] | 
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Erſtes Capitel. 


Darſtellung. 


Ueber die Dichtkunſt an ſich und ihre Arten, welche Bedeutung 
jede hat, und wie die Mythen?) bearbeitet werben müſſen, wenn bie 
Dichtung gut fein foll; ferner aus wie vielen und aus welchen Theilen 
fie befteht, fo wie über die andern in daffelbe Fach einfchlagenden Gegeit- 
Hände wollen wir fprechen, und der natürlichen Ordnung nach beim 

Erften anfangen. 
Die Epopse und die Dichtung der Tragödie, ferner Komödie und 
Dithyrambendichtung, fo wie ber größte Theil?) des Flötens und 


*) Da der Stoff für das Epos und für bie Tragödie gewöhnlich 
aud der Mythengefchichte gefchöpft ifl, fo bezeichnet uuog eigentlich 
den diefen Dichtungen zu Grunde liegenden Gegenftand; der Ausdruck 
wird dann aber auch auf diejenigen Dichtungen übergetragen deren 
Inhalt nichts Mythiſches hat. > 

?) Hermann und Gräfenhan verfichen darunter ben mit der Poeſie 
verbundenen Theil diefer beiden KRünfte, fo daß bie wıly rıdapısıs und 
avigsıs andgeichloffen werben. Allein nach $. 5, wo bie verfchiedenen 
Mittel der Darſtellung bei den einzelnen Rünften aufgezählt werben, 
wird der Auletik und Eitharifst. ein Rythmus und. eine Harmonie 
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Githerfpiels ift im Allgemeinen nichts Anderes ald nachahmende Dars 
ſtellung. Sie unterfcheiden fich aber von einander in drei Punkten, 
indem entweder die Mittel, oder die Gegenflände, oder die Art ber 
Darftellung von einander abweichen. Denn wie es Leute gibt die 
theils als wirkliche Künftler, theild als bloße Dilettanten mit Karben 
und Geftalt, Andere auch mit der Stimme?) Vieles nachbildend dar⸗ 
ftellen, fo gefchteht auch bei den erwähnten Kuͤnſten allen die Darftels 
lung in Rythmus, Rede und Harmonie, und zwar entweder abgefons 
dert oder mit einander vermiſcht. 3.8. Harmonie und Rythmus 
allein kommt beim Flöten: und Eitherfpield und andern Künften von 
diefer Bedeutung in Anwendung, 3. B. bei dem Spiele der Syrine?). 
Durch Rythmus allein, ohne Harmonie, ſtellt die Tanzkunft dar; denn 
die Tänzer ftellen durch Rythmus in den Stellungen Charaktere, 
Leivenfchaften und Handlungen dar. Die Epopde (Wortdichtung) 9 


zugefheilt. Demnach wäre gerade der vom Gefang gefonderte mufls 
kaliſche Vortrag zu verftehen, und damit flimmt Bolit. VIU, 5 und 
Problem. XIX, 27 und 28 überein, nad ‚welchen Stellen auf der 
Muſik ohne Text (usAos avev Adyov) ein 7805 zufommt. Bol. Ed. 
Müller, Geſchichte der Theorie der Kunft bei den Alten IL, ©. 356 ff. 

1) Durch Gefang und Declamation, womit fich eben fo gut wie 
durch Malerei und Plaſtik Vieles dvarftellen läßt. 

2) Syrinr if bie fiebentöhrige Hirtenflöte: dieſes einfache In⸗ 
ſtrument erhielt aber eine ſolche Ausbildung daß bei den pythiſchen 
Spielen am Ende der Nomen darauf geblaſen wurde. 

2) [Das Wort Epopde wird hier nicht in dem gewoͤhnlichen 
Sinne für Epos (Geldengedicht) gebraucht, ſondern auf eine neue 
Weiſe nach dem etymologiſchen Sinne von jeder Mimeſis (darſtellen⸗ 


den Nachahmung) vermittelt des Wortes ober der Rde. Bernays ' 


Grundzüge der Abhandlung über Wirkung der Trag. Anm. 1, ©.186 
"vermutet daß zur Erzielung beflelben Sinnes an dieſer Stelle gelejen 
werben müfle Kvavunog ruyyavovde nöxgı roũ vor, mit Ginfchtebung 
bed Wortes avavunos. Dieſes ift aber unnöthig, da in dem Aufang 

des folgenden Satzes (odösr yap dxoınev etc.) die Rechtfertigung ber 
bier angewendeten neuen Bebeutung von emoxoria« und fomit der 
Gedanle daß es bisher an einer Beraichnung dieſes Begriffes (Wort⸗ 


- 
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aber bedient ſich allein ber Rede, ſei es Proſa oder Versmaß; und 
zwar des letzteren fo daß fie entweder mehrere Versmaße mit einander 
vermifcht, oder blos eine Art gebraucht, wie fie es bis jetzt gehalten 
bat. Gin anderes Wort ald das genannte (Epopoͤe) wüßten wir fonft 
nicht zur gemeinfamen Bezeichnung der Dlimen !) des Sophron und 
Zenarchus, der fokratifchen Geſpraͤche und folcher Werke der nach⸗ 
ahmenden Darfiellung welche Jemand in Trimetern ober elegifchen 
oder in andern Versmaßen verfaflen wollte. Im gemeinen Leben 
hingegen verbindet man mit dem Metrum den Begriff des Dichter, 
und nennt die Ginen Glegifer, die Andern Epiker, und ertheilt den 
Namen Dichter nicht wegen der nachahmenden Darftellung, fondern 
Jedem der dad Metrum gebraucht: denn man pflegt den Namen felbft 
denen zu geben welche eine ärztliche oder naturwiffenfchaftliche Unters 
fuhung im Meirum vortragen, und doch Hat Homer mit Smpebofles ’) 
nichts gemein ald das Metrum; daher verdient der Eine den Namen 
eines Dichters, der Andere vielmehr ven eines Phyſiologen. Gbenfo, 
wenn einer bei feiner Darftellung alle Bersarten vermifcht, wie Chäs 
semon?) bei feinem Kenthur, einer aus allen Versarten gemifchten 


Dichtung) fehlte ausgebrücdt wird. Die Verbintung der beiden Pars 
tieipia Xgmpsry ... ruygavovca (zufällig gebrauchend) ift zuläffig. 
©. Hermann ad Viger. n. 303.] 

1) Mimen find Heine dramatiſche Gemälde des wirklichen Lebens 
in Geſpraͤchsform: ihr Stoff war aus den gefelligen und häuslichen 
Lebensverhältnifien genommen. Schöpfer diefer Dichtungsart war 
Sophron aus Eyrakus, ein Zeitgenoffe des Sophofles und Euripibes. 
Eie waren in dorifchem Dialekt, in einer zwar profaifchen, aber doch 
rythmiſchen Echreibart, abgefaßt. Sein Sohn Zenarchus dichtete in 
derſelben Gattung, und ift wohl zu untericheiden von Xenarchus aus 
Athen, einem Dichter der mittleren Komödie. 

3) Empedokles aus Agrigent (450 v. Chr.) fihrieb ein philoſo⸗ 
phiſches Lehrgedicht über die Natur (negl gvasas) in hrei Büchern, 
im ionifchen Dialekt, ob er gleich Dorier von Geburt war. 

3) Ghäremon war nad Athenäns p. 43 C. 562 C. 608 C. 679 
E. Tragiker, nach Suidas nnd Eubokia ein Cpiker. Nach unferer 
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Mhapfobie, fo kann man ihn mit gleichem Rechie wie vie nach einem 
einzelnen Metrum benannten Dichter (Blegiker, Cpiler) einen Dichter 
nennen. Hierüber gelte num alfo dieſe von und oben gegebene nähe 
. Belimmung. W 
Es gibt aber einige poetiſche Darſtellungen die ſich aller der er⸗ 
wähnten Mittel bedienen, des Rythmus, der Muſik und des Metrums, 
3.2. die Dichtung der Dithyramben, des Nomen, die Tragödie und 
Die Komödie. Sie unterſcheiden fich aber dadurch daß die einen alle 
diefe Mittel zufammen, andere nur einzelne derſelben anwenden. 
Dieß find die unterfcheidenden Merkmale dieſer Künfte in Rüde 
ſicht der Mittel ihrer Darftellung. 


- 


Dweites Capitel. 


Verſchiedenheit ver nachahmenden Darftellung nach der Art ver Gegen- 
j ſtaͤnde welche vargeftellt — 


Da aber die Darſtellung handelnde Perſonen darſtellt, und dieſe 
nothwendig entweder tüchtig oder untüchtig fein müflen (denn bie 
Charaktere fallen faft durchaus unter diefe Geſichtspunkte, indem ſich 
alle nach after und Tugend unterfcheiden), fo muß man Charaktere 
bazftellen die entweber beffer find als fie in der Wirklichkeit fich finven, 
ober fchlechter, oder der Mirklichkeit entſprechend. Baflelbe gilt 
von den Malern. 3.8. unter den Malern bildete fie Bolygnot *) 


Stelle fcheint er ein Epifer gewefen zu fein. Gr nannte fein aus vers 
ſchiedenen Bersarten befichendes Gedicht Kentaur, wahrfcheinlich weil 
ihm das aud Menfch und Pferd zufammengefegte Wefen der Kentauren 
einen Vergleichungspunkt darbot, f. Welder Nachtrag zur Trilogie 
S. 71. Er lebte im Zeitalter des Euripides, oder wenigſtens kurz 
nachher, da Eubulus, ein Dichter der mittleren Komödie, eine Stelle 
son ihm durchzog, Athen. IL, p. 43 C. 


. Polygnot aus Thaſos, derum Ol. 80 blühte wird unten Gap. 6 
N90ypapo0g, in der Bolttit VIEL, 5 3Hıx0g genannt, und feine Gemaͤlbe 
werden aus biefem Grunde der Betrachtung der. Sünglinge empfohlen, 
während vor denen des Pauſon gewarnt wird. Polygnos flellte edle 
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beffer, Paufon ſchlechter, Dienyfins des Wirklichkeit entſprechend. 
Offenbar aber findet ſich dieſe Unterfcheibung auch bei ſeder ber ers 
wähnten Arten ber Darfiellung, und befommt dadurch daß fie verfchles 
dene Gegenflände auf dieſe oder jene Weife darſtellt einen verfchies 
denen Charakter: denn beim Tanze, beim Floͤken⸗ und Citherſpiel find 
dieſe Berfchiedenheiten in der Darftellung möglich, ebenfo bei der uns 
gebundenen Rede‘) und bei dem einfachen Metrum. 3.3. Homer 
ſtellt die Menfchen beſſer dar als fie in der Wirklichkeit find; Kles⸗ 
phon ?) ihr entfprechend; Hegemon ?) aber, ber zuerft Parodien dich⸗ 


Charaktere dar, und we feine Sujets vorzüglich aus der heroiſchen 
Sagengefchichte. Inſoſern flieht er ald Maler auf derfelben Stufe 
wie Homer und die Tragifer unter den Dichtern, Baufon hingegen 
fcheint mehr komiſche Scenen geliebt und die Thorheiten und Laſter 
der Menfchen, ähnlich wie die Komödie, lächerlich gemacht zu haben. 
Er war aus Athen und jüngerer Zeitgenofle des Polygnot. Dionyfius 
aus Kolophon ahmte den Polygnot in Allem nach, aber es fehlt ihm 
das Ideale, das Erhabene nach Ael. V.H. 4, 3. 


1) Unter Aöyoı verftcht Ariftoteles die Gap. 1 genannten Mi: 
men des Sophron und Kenarchus, die in Profa gefchrieben waren: 
unter wılonsroia epifche Gedichte, ohne Tanz und Muflf. 

2) Kleophon wird von Suidas ald Dichter von zehn Tragoͤdien 
enannt. Da er aber bier als Epifer aufgeführt zu werben fcheint, 
o dürfen wir vielleicht feinen MavdgoRoväog, welchen Ariftot. Sophist. 

El. Cap. 15 erwähnt, für ein ſolches Gedicht Halten. [Gin griechifcher 
Paraphraft der zulegt genannten ariftotelifchen Schrift nennt den 
Meavöpoßovang des Kleophon „einen platonifchen Dialog“. Wenn 
man darunter einen in platonifcher Weife von Kleophon gefchriebenen 
Dialog verftehen will, fo fteht die Verbindung des Namens von Kleos 
yhon mit Namen von Dichtern nicht entgegen, da Ariftoteled unmittel- 
bar vorher die Darftellung in ungebundener Rede erwähnt, wovon 
dann diefer Dialog des Kleophon als Beifpiel angeführt würde 
(incerti autoris Paraphrasis Aristotelis Sophisticor. Elenchorum. Ed. 
Spengel. Menachii 1842. p. 81). Spengel jeboch fieht in dieſem 
Beifabe des Baraphraften einen groben Verfloß, indem er dabei nur 
un —— dem Platon ſelbſt zugeſchriebenen Dialog denkt (Praefat. 
vers.). 


5) Hegemon and Thafos war ein pur feine Parodien ſehe 
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‚tete, und Nikochares!), der Dichter der Delias, ſchlechter. Daſſelbe 

Berfahten Tann bei den Dithyramben und Nomen beobachtet werben, 
wie Timotheus?) und Philorenus in den Perfern und. dem Kyklops 
thaten. Derfelbe Unterfchieb ift auch gwifchen Tragödie und Komödie, 
indem bie eine die Menſchen fehlechter, die andere beſſer darſtellt als 
fle in der Wirklichkeit ſich finden. 





beliebter Dichter in der Zeit des peloponnefifchen Krieges. Seine 

Bigantomachie, die er Ol. 91,4 im Theater zu Athen vortrug, erregte 

ſolches Lachen daß das Publikum fich nicht mäßigen konnte, unerachtet 

die traurige Nachricht von der Niederlage in Sicilien in das Theater 
ebracht wurbe, Athen. IX, p. 407 A. 

2) Nifochares, ein Zeitgenofje des Ariftophangs, verfpottete in 
feiner Delias die parafitifche Lebensweiſe der Delier, die nach Apollo⸗ 
dor bei Athen. IV, p. 172 F. durch den ungeheuern Zulauf von Frem⸗ 
den zu dem Heiligthum Apollon’8 ein genußfüchtiges Volk geworben 
waren und großentheild aus Gaftwirthen, Köchen und anderem vom 
Tempeldienft lebenden Perfonal beflanden. 


2) Timotheus aus Milet war ald Ditbyrambendichter und Mus 
fifer berühmt: geb. 446 v. Chr. Seine Perfer waren ein vopog, 
worin er den Sieg der Griechen über die Perfer befang, Pauf. VIII, 
50, 3. Berühmt war auch fein Dithyramb Kuxioy (Athen. I, 

.6 F.), an den aber an diefer Stelle nicht gedacht werben barf. 
— auf der Inſel Kythere 459 n. Chr. geboren, lebte in Sis 
eilien an dem Hofe des ältern Dionyſius. wurde aber wegen feiner 
Liebeöverhältniffe mit der Freundin des Tyrannen, Galaten, in die 
Latomien geworfen, wo er feinen Dithyramb Kundny dichte. Er - 
gab darin dem Furzfichtigen Dionyfius die Rolle des einäugigen Kyklo⸗ 
pen, fich felbft die Rolle des Odyſſeus, und der Buhlerin die der Nymphe 
Galatea. Aus diefer dialogifchen Einrichtung mag e8 gefommen fein 
daß Binige dieſes Gedicht für ein Drama hielten. Ritter vermißt bei 
diefer Anführung des Timotheus und Philorenus die Nachweifung 
in wie fern auch bei den Dithyramben und Nomen die genannten drei 
Unterfchiebe obwalten, und Hält daher dieſen ganzen Sat von ag Iläpong 
bis xal Dırokevog für ein Gloſſem. Allein in diefer Strenge ift die Tri⸗ 
chotomie nicht durchzuführen: e8 genügt an den beiden Begenfägen, 
welche in der ivealifterten Dichtung des Timotheus und in ber Cari⸗ 
catur des Philoxenus vertreten find. Auf gleiche Weife find ja gleich 
nachher auch bei vem Drama nur biefe zwei Gegenfäge feRgeftellt. 





J Cap. 3. 75 
Drittes Capitel. 
nnterſchiede der nachahmenden Darſtellung nach der verſchiedenen Weiſe 
Her Anwendung deſſelben Mittels der Darftellung: erzählende und drama⸗ 
tiſche Darſtellung. 
Noch iſt ein dritter Unterſchied wie ſich jede dieſer Arten darſtellen 
läßt. Man Tann nämlich mit denſelben Mitteln und dieſelben Gegen⸗ 
Rände darftellen, indem man bald ſelbſt erzählt‘), Bald eine andere 





) Cap. 24, 7 werden die übrigen Epifer getabelt daß fie faft 
‚Alles felbft erzählen. Homer dagegen wird gelobt daß er nur Weniges 
ſelbſt ſpreche, und dann fogleih charakteriſtiſche Perfonen einführe. 
Damit Harmoniert nun unfere Stelle, wenn wir drei Arten der Dars 
flellung annehmen: 1) örE naiv afayysilovıa, dr 58 &repov rıyva 
‚yiyvonssor, Damit ift Homer's Poeſie gefchildext, der bald ſelbſt er⸗ 
zählt, bald andere Perfonen einführt. Die Cap. 24 als fehlerhaft 
"bezeichnete Manier der übrigen Epiker würde Ariftoteles hier, wo er 
die formelle Beſtimmung der Art und Weife gibt wie die Dichtung 
darftellen koͤnne, nicht als befondere Kunflart aufführen. Es genügt 
ihm fie als eine verfehlte Kunftbeftrebung, der er ben Charakter ver 
miunoıs abfpricht, zu rügen; dennoch aber fagt er auch von ihr nicht 
daß darin gar feine andere Perſonen fprechen, fondern nur felten. — 
Die zweite Art, wo der Dichter immer derfelbe bleibt und nicht wech 
felt, wäre die lyriſche; die dritte, welche Alles durch Andere thun und 
darſtellen läßt, die dramatifche Poeſie. Diefe dem einfachen Mortfinn 
allein entfprechende Erklärung wird aber auch durch den Zufanımen- 
hang mit den vorhergehenden Gapiteln fireng gefordert. Cap. 1,2 
führt Ariftoteles die. epifche, dramatiſche und dithyrambiſche Poeſie, 
leßtere als Nepräfentantin der Lyrik, auf, und bemerkt daß fie ſich von 
einander unterfcheiden durch die Mittel, durch die Gegenſtaͤnde und 
durch die Art der Darftellung. In Betreff ver Mittel geht er die ein- 
zelnen Dichtungsarten Gap. 1, 4—14 dur, und nennt $. 14 die 
Dichtung der Dithyramben und Nomen, nebft der dramatiſchen Poeſie. 
Ebenfo hält er dieß im zweiten Gapitel $. 6 und 7 in Betreff der Ges 

enftänve der Darftellung. &8 ift alfo zu erwarten daß er auch Gap. 3 
ei der Art der Daritellung diefelben drei Arten der Dichtung unters 
fcheiden werde. — Endlich finden wir diefelbe Unterfcheidung bei Plas 
ton Pol. III, p.394 ©., eine Stelle die dem Ariftoteled ohne Zweifel 
varſchwebte. Re: 


Li 


> 
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Rolle annimmt, wie Homer thut, oder immer derſelbe bleibt und nicht 
wechfelt, oder Alles. durch Anbere thun und darſtellen läßt. Dieſe 
drei Unterſchiede nun finden bei der Darſtellung ſtatt, wie wir Anfangs 
geſagt haben: die Mittel mit welchen, die Gegenſtaͤnde welche, und 
die Art wie dargeftellt wird. Daher kann in einer Hinficht Sophofles 
dieſelbe Darkellung haben wie Homer ; denn Beide ſtellen edle Cha⸗ 
raktere dar; in anderer Hinſicht wie Ariſtophanes; denn Beide ſtellen 
Perſonen in Handlung und Thaͤtigkeit dar: woher nach Ginigen auch 
die Dramen ihre Benennung erhalten haben ſollen, weil ſie handelnde 
Perſonen darſtellen. | 
Deßwegen machen auch die Dorier Anfprudy auf Erfindung ber 
Tragoödie und Komödie, und zwar auf die Komoͤdie die Megarer‘), 


ſowohl die Hier Wohnenden, als fei fie unter der bei ihnen beflandenen 


Demofratie erfunden worden, als die in Sicilien: denn daher?) wer 


*) Die Megarer in Griechenland hießen Mıioafoı, von dem Hafen 
‚Nioaı, ine Eolonie von diefen waren die Megarer in Sicilien, . 
welche TAAnioı hießen, weil ver frühere Name der Stadt "TEAa war, 
Thuf. VI, 4. — Die zügellofe Demokratie der Megarer fieng etwa 
um DI. 45 oder 46, furz nach Vertreibung des Tyrannen Theagened, 
an, und wurde DI. 89 geflürzt (Ariſt. Bolit. vn, 2, 6 und 4, 3). 
68 ift Hier alfo zu denfen an Sufarion, der um DI. 50 in Tripodiskus, 
einem megarifchen Fleden, geboren wurde, und dann nad) Ikaria in 
Attila gieng, wo er Komödien dichtete und aufführte. Ä 

?) ensiden kann fich nicht auf Megara in Sieilien beziehen, ſon⸗ 
dern blos auf Sieilien. Epicharmus war nämlich im Kos geboren 
zwiſchen DI. 60 und 62, kam aber im früher Kinpheit nach Sicilien, 
wo ex in Syrakus lebte. Er wird ald Schöpfer der ſiciliſchen Kom⸗ 
Sdie betrachtet. Nach Suidas fällt feine Blüte ſechs Jahre vor Die 
Perſerkriege, d. b. Ol. 73, 3. Nun reimt fich aber die folgende An⸗ 
‚gabe nicht, nach welcher Epicharmus viel früher als Chionides aud 
Magnes fein fol, da Chionides nach Suidas acht Jahre vor den Per⸗ 
ferfriegen, d. 5. DI. 73, 1, Komödien zur Aufführung brachte. Im 
Begehung auf Magnes fiimmt dieAngabe an unferer Stelle ganz get 
mit Suidas, her fagt, Magnes fei ein Komiler aus Athen, der als 
Süngling den Gpicharmus als Greis noch berührt habe: Tünnte es 
nun mit Chionides nicht derſelbe Fall fein? Wenn Spicharmus 


Gap. 3f. 77. 


der Dichter Epidgarmas, welcher viel früher war ala Chiunides und 
Magned. Auf Erfindung der Tragödie machen Einige im Pelopon⸗ 
ned”) Anſpruch. Beide führen ven Namen ald Beweig an: denn bie: 
Beloponnefler nennen die umliegenden Dürfer Komen, die Athener 
aber Demen, fo daß die Komodien nicht von neualerr ?) ihren Namen 
erhalten Hätten, fondern vom Umherirren auf den Dörfern (ronazs), 
weil fie in der Stadt nicht beachtet wurden. nd Handeln nennen fie 
dpa 9), bie Aihener aber mgarrew. 

Ueber die Unterfchiede der Darſtellung, wie viele und welcher Art 
fle find, möge fo viel gefagt fein. ' 


Wiertes Capitel. 
Urſprung der Poefie; Orundgüge ihrer Gefchichte, insbefondere der 
ragddie. 


Im Allgemeinen ſcheint bie Dichtkunſt durch zwei, und zwar 
natürliche, Urſachen hervorgebracht zu ſein. Das Nachahmen iſt 





DL. 60 geboren war, fo war er in DI. 73 ſchon im höheren Mannes⸗ 
alter; Chionides aber konnte ſich ſchon als Jüngling von zwanzig 
Jahren befannt gemacht haben; und fo fonnten die Dorier ihrem etwa 
dreißig Jahre älteren Landsmann, fei es auch durch einen Scheingrund, 
die Priorität der Erfindung zuſprechen. Magnes Eonnte wohl fünfzig 
Sahre jünger fein ald Epicharmus, von dem daher wohl gefagt werden 
Tann er fei RoAAG mgorsgov geweſen. 

1) Korinth, Epidaurus, Aegina, Phlius machten Anfprud auf 
Erfindung der Tragödie, am meiften aber Sifyon, wegen ‚bes 
Epigenes. 

*) [Romos und none bezeichnet luſtige auögelaflene Aufzüge, 
wie fie beſonders bei den Phallagogien unter Abfingung der phallifchen 
Lieder ſtaitfanden, vgl. unten Enp. 4.] 

3) Ariftoteles führt diefe Unterfcheidung nur ald Behauptung 
der Beloponnefier an, nicht als eigene Anſicht; denn die Attifer brauch- 
ten öoce in derfelben Bedeutung, 3. B. Platon im Theätet p.169 B. 
Spann dgän. Auch die griechtfchen Lexikographen erkennen dieſen 
Unterfchien nicht an. 


BE Ariſtoteleb Poetif. 


nämlich dem Menſchen von Kindheit angeboren (und dadurch unters 
ſcheidet er fich von den übrigen lebendigen Wefen daß er das nach⸗ 
ahmungsfüchtigfte ift: und fein erſtes Lernen gefchicht durch Nach⸗ 
ahmung), fo wie Freunde an ven Werken der nachahmenden Darftellung. 
Ein Zeichen davon ift das was die Erfahrung lehrt: denn von Dingen 
deren Anblid in der Natur und unangenehme Gmpfindungen erregt 
fehen wir die genaueften Abbildungen mit Freuden, 3. B. Geflalten 
der häßlichften Thiere und Leichname. Die Urfache auch davon ift daß 
das Lernen nicht nur ben Philoſophen, ſondern auch den andern Men⸗ 
ſchen am angenehmften ift: nur dauert bei. Letzteren der Eifer dafür 
blos Furze Zeit. Denn das Sehen der Bilder macht ihnen darum 
Freude weil fie bei deren Betrachtung lernen und durch Schlüffe fin- 
den was jedes ift, 3. B. daß das jenen vorftellt; denn wenn der Be⸗ 
ſchauer den Gegenftand nicht vorher gefehen hat, fo wird ihm der Ges 
genſtand der Darftellung nicht als folcher, fondern durch die Ausfüh- 
zung, ober durch bie Barbe, oder durch fonft eine Urfache der Art Ver⸗ 
gnügen erregen. Da und ferner außer der Nachahmung auch die Har⸗ 
monie und der Rythmus angeboren ift (denn daß die Bersmaße Theile 
der Rythmen find ift offenbar), fo haben von Anfang an die welche am 
meiften Anlage dazu hatten durch einen allmählichen Fortfchritt aus 
den Improvifierungen die Dichtkunſt hervorgebracht. Die Dichtkunſt 
theilte fich aber nach den eigenthümlichen Charakteren der Dichter in 
‘perfchiedene Richtungen: denn die Grufteren flellten edle und von 
edlen Perfonen vollbrachte Handlungen bar, die Leichtfertigeren da⸗ 
gegen die Handlungen ver Schlechten, indem fie zuerſt Schmähgedichte 
dichteten, wie Andere Hymnen und Loblieder. Inter ven Dichtern vor. 
Homer können wir von Keinem ein ſolches Schmähgedicht nennen; 
wahrfcheinlich gibt e8 aber viele. Bon Homer an aber finden fich 
3.2. fein Margites?) u. dgl., wobei auch das dazu paffenbe iambifche 


*) Margites war ein Einfaltäpinfel, defien Albernheiten in bie- 
fem Gedichte befungen wurden. Nach einer Sage foll Homer den . 
Margites in Kolophon gebichtet haben, und bie KRolophonier zeigten. 


\ 
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Derömaß in Gebrauch kam. Deßwegen wird auch jeßt dad iembilche 
(d. h. ſpottende) Versmaß fo genannt, weil fie in dieſem Peromaß 
einander verſpotteten. So kamen bei den Alten theils heroiſche, theils 
iambiſche Dichter auf. Wie aber Homer in der ernſten Gattung der 
Hauptdichter war (denn er allein lieferte nicht nur gute, ſondern auch 
dramatiſche Darſtellungen), ſo zeigte er auch zuerſt die Geſtalten der 
Komoͤdie, indem er Fein Schmaͤhgedicht dichtete, ſondern das Laäͤcher⸗ 
liche dramatiſch darſtellte. Denn dieſelbe Aehnlichkeit welche die 
Ilias und Odyſſee mit der Tragödie hat hat der Margites mit der 
Komödie. Als aber die Tragödie und Komödie auffam, fo wurden 
bie welche fich nach ihrer eigenthümlichen Anlage an jebe diefer Dich⸗ 
inngen machten, flatt Jamben⸗, Komoͤdien⸗Dichter und flati Cpos⸗ 
Tragödien- Dichter, weil die Beftalten des leßtern größer und ehrwürs 
diger find als die der erftern. 


noch fpät den Ort wo Homer ald Schulmeifter zu dichten angefangen 
umd zuerft den Margites gedichtet habe. Wie Ariftoteles, fo glaubte 
anch der Derfafler des zweiten Alkibiades (p. 147 C. und D.) und der 
Bhilofoph Zenon daß der Margites von Homer fei. Letzterer ſchrieb 
einen Gommentar darüber, wie über die Ilias und Odyſſee. Auch 
Kallimachus ſchätzte ihn hoch, obwohl die alerandrinifchen Kritiker ihn 
dem Homer nbgefprochen haben. Nach den Angaben ver Gramma⸗ 
tifer, welche durch ein Fragment das Lindemann in der Lyra I, 82 
aus einem lateinifehen Grammatiker der Berliner Bibliothek heraus⸗ 
gab beftätigt wurden, waren in dieſem Gedichte Samben in unbe- 
ftimmten Swifchenräumen unter die Herameter gemifcht: und fo mag 
ed gefommen fein daß Einige diefes vaterlofe Kind dem Pigred zus 
ſchrieben, von welchem Suidas berichtet daß er in der Ilias nach jedem 
Herämeter einen Pentameter eingefchoben habe, Wenn aber Ariftos 
teled einmal an den homerifchen Urfprung geglaubt hat, fo finde ich 
feinen Grund warum Hermann und Ritter Bedenken tragen das 
dpnorrov inupßsio» nörgov auch auf den Margites zu beziehen. Aus 
den folgenden Notizen erfehen wir über die Anlage des Gedichtes fo 
viel daß darin Feine einzelne Berfon, fondern die Gattung der Dumm» 
Töpfe perfiffliert war (worauf fchon der von dem Appellativum uapyos, 
unfinnig, abgeleitete Name hinweist); ſodann daß der Held des Ge⸗ 
dichtes in verſchiedenen Situationen redend eingeführt war. 


* 


n Ariſtoteles Poetik. 


‚Die Untetfuchung nun ob die Tragoͤdie ſowohl an und für ſich 
betrachtet als auch in Mädficht auf das Theater in ihren bisherigen 
dormen velllommen genüge iſt eine andere Frage). Somohl fie als. 
bie Komödie war urfprünglicy impsoviflert; jene entfland durch bie: 
Borfänger des Dithyrambus, biefe durch bie ber Phalkita ?), welche 
noch jetzt in vielen Städten üblich find, und gewann allmählich Zus 
wachs durch Fortbildung deſſen was von ihr offenbar wurde, und nach⸗ 
dem bie Tragoͤdie viele Veränderungen durchgemacht hatte blieb fie 
Reben, als fle ihre natürliche Ausbildung erzeicht hatte. Die Anzahl 
ber Schanfpieler hat zuerſt Aefchylus von einem auf zwei gebracht, 
den Chor beſchränkt and dem Dialog bie erſte Rolle zugetheilt ). 
Sophokles hat drei Schaufpieler und bie Thentermalerei eingeführt. 
Berner erhob fie ſich fpäter von Heinen Erzählungen und einer, vers 


*) [Die Ueberfegung folgt hier der gewöhnlichen Lesart aus ver 
Ed. Ald. und der Erflärung Hermann’d. Dagegen will Forchhammer 
(Quaestionum criticar. c. I. De Aristotelis art. poet. c.4, 11. Kiliae 
1854) in näherem Anfchluß an die Handfchriften leſen: zo mir ou» 
dniononeiv Hapdyaı 354 7 zgayadla, zois eidocır inavüg 7 oda auzd 
ze nalt-adro xpismı nal Moog sa Pbarpa, aAA0g Aöyos. „Spectandi 
quidem facultatem iam praebet tragoedia, utrum iis qui satis sciant 
necne ipsum per 50 respectngue theatri iudicare, nihil adtinet. “] 

2) Bariına find Lieder welche bei den mit Herumtragung des 
Zeugungsglieded (PaARög) verbundenen Prozeffionen (galdayayıc) 
abgefungen wurden. Wegen der rohen Ausgelaſſenheit und Obſed⸗ 
nität die fi damit verband wurden diefe Feſte in vielen Städten ges 
feglich verboten; daher fagt Arifioteles, „fie beſtehen nux in einigen 
Städten.“ Wenn nun der Borfänger (stapger) eines folchen Liedes 
einige Partien Solo fang, fo war er der Vorläufer (des Monologs 
und fofort auch) des Dialoge. Die Dithyramben unterfcheiven fich 
von den Phallifa durch den Inhalt, indem fie begeifterte Lieder auf bie 
Thaten und Schidfale des Dionyfus waren, und durch die Art des 
Bortrags, indem fie nicht in Prozeffion, fondern unter Kreistanz um 
den Altar gefungen wurden. j 

*) [Oder: und dem einen Schaufpieler bie Hauptrolle zugetheift 
(209 Aoyov ngwrayavıcızv Napsonsvacer), wie Ritter und Dünbes 
die Stelle verfichen, aber wohl mit Anrecht.] 
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möge des Urſprungs aus der ſatyriſchen Dichtung, laͤcherlichen Sprache 
zu groͤßerem Umfang und Würde, und die Versart gieng von den Te⸗ 
Aametern *) in die iambiſche über. Zuerſt naͤmlich gebrauchte man 
die Tetrameter, weil die Dichtung ſatyriſch und mehr mit Tanz ver⸗ 
bunden war. Als aber das Geſpräch aufkam, fo erfand die Natur 
ſelbſt das angemeſſene Metrum; benn das iambifche Versmaß ift das 
sem Geſpraͤch angemeflenfte. Gin Beweis davon iſt daß wir im Ges 
fpräch unter einander eine Menge Jamben fprechen, felten aber, und 
zur wenn wir aus. der Harmonie des Gefpräche heraußtzeten, Heras 
meter, Berner wurde die Vervielfachung der Scenen und die übrigen 
Verfhönerungen, wie fie der Erzählung nad) auflamen, eingeführt. _ 
Meber dieſe Dinge möge fo viel gefagt fein; denn ed wäre eine 
große Mühe jedes Einzelne durchzugehen. | 


| Sünftes Eapitel. 


Bortfegung der Gefchichte der dramatiſchen Poefle: Komödie. Vergleichung 
- ber Tragödie und des Epos. 


Die Komödie iſt, wie geſagt ?), Darftellung des .Schlechteren, 
jedoch nicht in Bezug auf jede Art von Schlechtigkeit, fondern Dar⸗ 


1) Die achtfüßigen Trochäen waren zum Tanze geſchickt, daher. 
fie auch Choreen hießen. Unfere Stelle ift aber nicht fo zu verftehen 
ald wären die trochäifchen Tetrameter nun ganz aus der Tragödie ver⸗ 
bannt worden; denn fle wurden von Aefchylus, Sophofles und Curi⸗ 
pides hie und da angewendet; aber die Samben gewannen das Webers 
gewicht. 

2) Am Ende des zweiten Gapiteld wurde gefagt, die Tragoͤdie 
ſtelle die Leute befler, die Komoͤdie ſchlechter dar als fie wirklich find. 
Man würde dieß mißverfiehen wenn man den Unterfchied beider Kunſt⸗ 
gattungen in einen moralifchen Gegenfaß ſetzen wollte; ſondern bie 
Tragoͤdie gebraucht, wie das Epos, hochftehende Berfonen, deren Thaten 
und Schidjale ein allgemeines Iniereſſe erregen und Stoff zu einer 
erhabenen Darftellung bieten. Die Komödie, welche die Albernheiten 
der Menfchen perfiffliert, wählt ihre Helden aus den Kreifen des ges 
mwöhnlichen Lebend, und indem fie die Mängel dev ganzen Gattung auf 


Ariſtoteles. 
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ſtellung des Häßlichen (Unfchönen), wovon das Lächerliche ein Theil 
if. Denn das Lächerliche ift ein Fehler und Mangel der weder 
Schmerz erregt noch Verderben herbeiführt, 3. B. gleich die lächers 
liche Maske ift etwas Haͤßliches und Verzerrtes ohne weh zu thun. 

Bei der Tragödie find die Vebergänge und die Urheber derſelben 
nicht unbekannt; bei der Komödie aber find fie unbekannt, weil fie von 
‚Anfang an mit wenigem Ernft betrieben wurde. Denn erft ſpät bes 
willigte der Archon einen Chor von Komödien; bis dahin befland ex 
aus Freiwilligen. Erſt als die Komödie ſchon einige Form und Ge⸗ 
ftalt gewonnen hatte werben komiſche Dichter erwähnt; wer aber 
Masken, Prologe, eine größere Zahl von Schaufpielern und Anderes 
der Art einführte weiß man nit. Die Dichtung von Mythen erfand 
Epicharmus und Phormis; dieß ſtammt alfo aus Sieilien. In Athen 
fieng Krates zuerft an die fpottende Gattung zu verlaſſen und im Alls 
gemeinen gehaltene Gefpräche und Mythen zu bichten. 


Die Epopde nun hält [bis aufs Metrum allein ?)] gleichen Schritt 


mit der Tragödie ald Darftellung des Ernſten. Dadurch aber daß fie 


einem Individuum eoncentriert, ſtellt ſie ihre Perſonen ſchlechter dar 
als ſie ſich in der Wirklichkeit finden. Nie aber waͤhlt ſie Boͤſewichte 
und Laſterhafte; denn die Vorführung ſolcher Charaktere würde das 
fittliche Gefühl verlegen (PYagrınov), und bei dem Zuſchauer Wider⸗ 
willen (6öVrr) ſtatt Wohlbehagen hervorbringen. 

1) Die Handfchriften Haben usxg: uovov uärgov neyakov. Da 
nun usyakov feinen Sinn gibt, fo machte Aldus daraus usra Aöyov, 
und Hermann xal Aoyov, exceptis tantum metro et oratione, i. e: 
narratione. Tyrwhitt und Reiz floßen neyarov ganz aus. Allein 
da im Folgenden glei; noch weitere Unterſchiede angegeben werben, 
fo ift mit allen dieſen Aenderungen nicht geholfen, und wir halten bie 
Worte mit Ritter für ein Werk des Interpolatord, der durch görpor 
ueya lange Verſe bezeichnen wollte. [Die Stelle läßt mit ber 
Aenderung von usyaAov in nera Acyov oder xal Aoyov aber auch noch 
folgende Erklärung zu, nach welcher fie Dünger auffaßt: „Die Epopde 
flimmt mit der Tragödie überein als Darftellung des Ernften und nur 
infofern fie Metrum und Sprache als Mittel ber Darftellung bat.” 
Das gleich nachher genannte „einfache Versmaß“ (awAovv usreor) 
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das einfache Versmaß hat und Erzählung iſt unterfcheibet fie fich vor. 
ihr. Außerdem durch die Länge; benn die Tragödie verfucht fo viel: 
als möglich unter einen Umlauf?) der Sonne zu fallen oder wenig 
darüber zu gehen. Die CEpopoͤe aber ift der Zeit nach unbeftimmt;, 
und dieß ift eines ihrer unterfcheidenden Merkmale, wiewohl man es 
Anfangs in der Tragsdie eben fo hielt wie im Epos. Die Theile find. 
teils diefelben, theild des Tragddie eigen. Wer daher eine gute und 
eine fchlechte Tragödie zu beurteilen verfieht, der Tann auch ein Epos 
beurteilen: denn was die Epopoͤe hat hat auch die Tragödie; was aber 
diefe hat, das findet fich nicht Alles in der Epopde. 


Schstes Eapitel. 


Bon der Tragödie: Begriff und die ſechs Theile derfelben. Der wichtigfte 
diefer Theile: die Handlung (ter Mythos). 

Weber die Darftellung in Herametern und über die Komoͤdie 
wollen wir fpäter fprechen. Seht wollen wir von der Tragödie hans 
deln und die aus dem Gefagten fich ergebende Definition ihres Weſens 
geben. Tragödie ift Darftellung einer ernften und abgefchloffenen 


iR zu verfiehen von. dem Hexameter, im Gegenfage gegen das durch 


den iambifthen Dialog und die Chorgefinge mannigfaltigere Vers⸗ 
maß der Tragödie. Es kann aber verflanden werben von den Berfen 
ohue mufifalifche Begleitung.] 

ı) Die Einheit der Zeit wird hier zwar ale etwas bei der aus⸗ 
gebildeten Tragödie Gewöhnliches genannt, aber nicht ale Gefeg aufs 
geftellt, ta es gleich darauf ohne Tadel angeführt wird daß fie in den 
älteften Tragoͤdien vernagläffigt worden fei. Die Einheit des Orts 
wird zwar nirgends berührt; fie hängt aber mit der Einheit der Zeit 
zufammen. Nur die Sinheit des Gegenftandes wird von Ariftoteles 
Gap.8 ale firenges Geſetz aufgeftellt. Wenn daher die claffifche Trag⸗ 
oͤdie der Franzofen das Geſetz der drei Einheiten, der Zeit, nes Orte 
und des Gegenftandes, aufitellte und daran noch heutigen Tages feſt⸗ 


hält; fo war dieß eine falfche Deutung des Ariftoteles, wodurch die 


tragiichen Dichter in zu enge Schranfen gezwängt werden. Man fehe 
Raumera.a.D.S.152f. | 


⸗ A 
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Handlung, von einem gewiflen Umfang, in wohl gefallender Sprache, 
mit einer nach ihren Theilen gefonderten Anwendung jeder Darſtel⸗ 
Iungsart, durch handelnde Berfonen, nicht durch Erzählung, und welche 
durch Mitleid und Furcht die Reinigung der Leidenſchaften diefer Art 
Bewirkt. Wohl gefallende Sprache nenne ich die welche Rythmus⸗ 
Harmonie und Metrum hat. Sie gebraucht jene Darfielungsart ges 
fondert, indem einige Theile nur durch's Metrum, wieder andere durch 
Geſang ausgeführt werben. Da aber die Darftellung durch handelnde 
Berfonen gefchieht, fo ift wohl der erfle nothwendige Beſtandtheil der 
Tragödie die in die Augen fallende Ausräftung, ſodann die Melodie 
und die Sprache: denn bieß find die Mittel der Darftellung. Unter 
Sprache aber verſtehe ich die Zuſammenſetzung ber Verſe ſelbſt. Was 
unter Melodie zu verftehen fei weiß Jeder felbft. 

Da aber eine Handlung dargeftellt wird, und dieß durch gewiffe 
handelnde Perſonen gefchl@ht, bie in Rüdficht auf Charakter und Den- 
fen nothwendig irgend eine Qualität haben müflen (denn dadurch 
fprechen wir auch ben Handlungen irgend eine Befchaffenheit zu), fo- 
haben die Handlungen natürlicherweife zwei Urfachen : die Denf- 
art und ven Charafter: und demgemäß- erreichen oder verfehlen auch 
alle ihre Abfichten. Die Darftellung der Handlung ift der Mythus 
(denn ich nenne Mythus die Sufammenfeßung ber Begebenheiten). 
Charakter ift das wodurch wir den Handelnden eine beſtimmte Befchafs . 
fenheit beilegen. Denfart ift das wodurch fie etwas mit Worten 
darthun oder eine Gefinnung äußern. Nothwendig alfo muß jede 
Tragödie ſechs Theile haben, durch welche fie ſich als Tragödie charak⸗ 
terifiert ; die find der Mythus, der Charakter, die Sprache, die Ge⸗ 
danken, die äußere Ausrüftung und die Melopöie. Zwei diefer Theile 
gehören zu den Mitteln, einer zu der Art, brei zu ben Gegenflänben 
der Darftellung ‘); außer dieſen braucht fie nichts. Nicht wenige 


9 [3u den Darftellungsmitteln gehören: Sprache und Muſik 
(Melopöie), zur Art der Darftellung: die äußere Ausrüftung für das 
Schauen (oyıs); zu den Gegenfländen der Darftellung: Mythus 
(Handlung), Charaktere, Gedanken (Denfart).] 


Gap. 6. = 


Dichter nun haben, fo zu fagen, alle dieſe Arien angewendet; beam 
jedes Stüd bat äußere Ausruſtung, Charakter, Mythus, Sprade, 
Melopie und Denkart. Das Wichtigfte aber unter dieſen iſt bie 
Zufemmenftellung der Begebenheiten; denn die Tragoͤdie iſt eine Der⸗ 
flellung nicht von Menfchen, fondern von Handlungen, vom Leben, 
vom Glück und Unglüd: denn das Glück befteht in Handlung, und das 
Ziel der Tragödie ift eine Handlung, Feine Befchaflenheit. Die Mes: 
fhen haben aber in Rüdficht auf die Charaktere eine gewiſſe Beſchaf⸗ 
fenheit; in Beziehung anf die Handlungen find fie glüdlich oder das 
Gegentheil. Daher handeln fie nicht um die Charaktere darzuſtellen, 
ſondern die Charaktere werben um der Handlungen willen mit aufge: 
nommen. Daher find die Begebenheiten und der. Mythus das Ziel 
ber Tragödie. Das Ziel aber ift bet Allem das Wichtigfte; denn ohme 
Handlung ift feine Tragödie möglich, wohl aber ohne Charakter. Denn 
die meiften Tragoͤdien der Neuern find ohne Charaktere, und im Allge 
gemeinen gibt e8 viele Dichter der Art; wie auch unter den Malern 
dad Derhältniß des Zeuris zu Polygnot iftz denn Polygnot ift ein 
guter Charaktermaler, die Malerei des Zeuxis aber hat feinen Eharafter. 
Ferner, wenn einer nur charakterfchildernde Redensarten, Worte und 
Gedanken wohlgebildet aneinanderreihte, fo wird er dag nicht tyun was 
Aufgabe der Tragsdie if, fondern vielmehr diejenige Tragödie welche 
diefe Eigenichaften in geringerem Grade, dafür aber Mythus und Zus 
fammenftellung der Begebenheiten hat. Zudem find die wichtigfles 
Mittel wodurch die Tragoͤdie Effect macht Theile des Mythus; näms 
lich die Peripetien ?) und die Wievererfennungen. Gin weiterer Be: 
eis dafür ift daß auch die angehenden Dichter früher in Sprache 
und Charakter als in der Zufammenftellung der Begebenheiten eine 
Vollkommenheit erlangen, wie auch faft alle früheften Dichter. 
Anfang alfo und gleichfam Seele der Tragoͤdie iſt der Mothus, 


Das Wort Peripetie gebraucht Ariſtoteles zuerſt als Kunſte 
ausdruck, und bezeichnet damit denjenigen Theil der Tragödie wo ein 
plögliches Umſchlagen —— d des GSlucks in unglück und des 
Ungläds in Glück —R8 


+ 


⸗ 
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das Zweite die Charaktere; denn es iſt ebenſo wie bei der Malerei. 
Denn wenn einer die ſchoͤnſten Farben ohne Plan auftrüge, fo würbe 
er weniger angenehmen Effect machen als wenn er ein Bild mit der 
"Kreide zeichnete. Sie ift Darftellung einer Handlung und gefchieht 
darum hauptfächlich durch Handelnde. Das Dritte find die Gedanken 
(vie Denkart). Dieß befteht darin daß man das Mögliche und 
Paſſende fagen Fann, was bei den Reden Sache der Politif und Rhe⸗ 
torik iſt; denn die Alten *) ließen ihre Perſonen politifch fprechen, die 
Jetzigen rhetorifh. Charakter ifl dad was das Weſen der Gefinnung 
an den Tag legt, ob er Neigung oder Abneigung hat: daher haben 
“einige Reben, in welchen nichts enthalten ift wofür der Sprechende 
Neigung oder Abneigung hat, keinen Charakter. Die Denkart 
ift die Darlegung daß etwas ift oder nicht if, oder überhaupt irgend 
eine Aeußerung. Das Vierte ift der Ausornd in den Neben. Unter 
Auẽedruck verftehe ich, wie früher gefagt wurde, die Darlegung durch 
Worte, was fowohl bei gebunbener ald bei ungebundener Rebe dies 
felbe Bedeutung hat. Unter den noch übrigen ift das Fünfte die Mes 
lopdie, das bedeutendſte Mittel der Verfchönerung. Die äußere Aus⸗ 
ftattung wirkt zwar Effect, ift aber ganz unfünftlerifch und der Dichts 
Funft nicht angemefien. Denn die Bedeutung der Tragödie befleht auch, 
ohne Aufführung und Schaufpieler. In Rüdfiht-auf die Verfer⸗ 
tigung der äußern Ausftattung ift die Kunft des Mafchiniften bedeu⸗ 
tenber als die ver Dichter. 


_ Sichentes Eapitel. 
Bon der Handlung oder dem Plan (Mythos) In ber Tragödie. Erforder⸗ 
niffe der Handlung: Vollſtändigkeit; ein gewiſſes Maß der Ausdehnung. 


⸗ 


Nachdem nun dieſes beſtimmt iſt, ſo wollen wir im Folgenden 
davon ſprechen wie die Zuſammenſtellung der Begebenheiten ſein 
müſſe, da dieſes ber erſte und wichtigſte Theil der Tragoͤdie if. Es 





Namlich die Dichter wie Aeſchylos. 


* 
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gilt uns. als ausgemacht daß die Tragoͤdie Darſtellung einer vollen⸗ 
deten und ganzen Handlung ſei, die eine gewiſſe größere Ausdehnung 
hat; denn es kann auch ein Ganzes geben das keine ſolche Groͤße hat. 
Ganz aber iſt das was Anfang, Mitte und Ende hat. Anfang iſt 
was ſelbſt nothwendigerweiſe nicht nach etwas Anderem iſt, nach dem 
aber ein Anderes iſt oder entſteht. Ende aber iſt im Gegentheil das 
was ſelbſt nach einem Andern iſt, entweder durch Nothwendigkeit oder 
in den meiſten Fällen; nach ihm aber folgt nichts Anderes. Das 
Mittel iſt was ſelbſt nach einem Andern folgt, und nach ihm ein An⸗ 
deres. But zuſammengeſetzte Mythen dürſen alſo weder einen zufaͤl⸗ 
ligen Anfang, noch ein zufälliges Ende haben, ſondern müſſen nach 
den angegebenen Ideen eingerichtet fein. Berner da das Schöne, fei 
es ein lebendiges Wefen oder irgend etwas fonft, aus gewiflen Theilen 
befteht, fo muß es diefe nicht nur in feſter Ordnung, fondern aud) eine 
gewiſſe, nicht vom Zufall gegebene Größe haben. Denn dad Schöne 
befteht in der Größe und Ordnung: defwegen Tann auch ein ganz 
Heines Thier nicht fchön fein. Denn wenn die Betrachtung beinahe 
in unbemerkbarer Zeit gefchieht, fo vermifcht fich darin die Unterſchei⸗ 
dung. ben fo wenig aber ein ganz großes Thier; denn dabei ge: 
ſchieht die Betrachtung nicht auf einmal, fondern die Einheit und das 
Ganze verſchwindet dem Betrachtenden bei der Betrachtung: z. B. 
wenn ein Thier 10,000 Stadien lang wäre. Wenn daher Körper und 
Thiere eine Größe haben, diefe aber leicht überfehbar fein muß, fo 
müflen auch die Mythen eine Länge haben, die aber leicht im Gedaͤcht⸗ 
niß behalten werden Tann. Die Grenze der Länge, in Rüdficht auf 
die Aufführung und die Empfindung, hängt nicht von der Kunft ab. 
Denn wenn man Hundert Tragädien aufführen müßte, fo würde mar 
fie wohl nach der Wafleruhr aufführen, wie es ja auch fonft wohl der 
Tal iſt)y. Was aber die Begrenzung der Begebenheit nach der 

. 9 Wir finden in den Worten: &onep nors xal aAAord yaoın, 
sc. ayarilschcı, den ganz einfachen Sinn: wie dieß ja auch font, näms 


Hd bei ven Rebuern, bei den Gerichtshöfen ver Fall if. Paciv wird 
wie das lateiniſche dicunt, ferunt won befamnten Dingen gebrancht, 





.;, 
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Ratur felbft Betrifft, fo ift immer die größere, fo weit fie überſehbat 
ft, in Rückſicht auf Groͤße die ſchoͤnere. Um aber die Beſtimmung 
einfach. auszudrücken: die genügende Begrenzung der Größe iſt die 
Bei der, nach ver Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendigkeit der nach einz 
ander gefchehenden Begebenheiten, der Uebergang von Unglück zu 
Gluͤck oder von Glüd zu Unglück gefchehen kann. 


Adtes Eapitel. 


Weiteres Erforderniß der Handlung. Einheit. Worin die Einheit der Hand⸗ 
lung beftebt; wodurch fie ehrt und wodurch fie bewirkt wird. _ 

Der Mythus Hat Einheit nicht wenn ex, wie Ginige meinen, fich 
am eine Perfon dreht. Denn der einen Berfon wiberfahren viele und 
unzählige Dinge; werben aber deren nur einige genannt, fo gibt dieß 
noch feine Einheit. So find auch die Handlungen einer Perfon viele, 
aus welchen Feine Einheit der Handlung entſteht. Deßwegen fcheinen 
alle Dichter zu fehlen welche eine Herafleis, Thefeis und ähnliche 
Gedichte gedichtet Haben ; denn fle glauben, weil Herakles einer war, 
fo müfle auch der Mythus einer fein. Homer aber, wenn er fih auch 
im Anderen unterfcheidet, fcheint auch hierin richtig gefehen zu haben, 
entweder durch Kunft oder duch Natur. Denn als er die Odyfſee 
dichtete nahm er nicht alle feine (des Odyſſeus) Schickſale darin auf, 
& B. die Verwundung auf dem PBarnaß!) und feinen verftellten‘ 


nicht bios von ‚foldhen die in der Sage beruhen; ähnlich Gap. 4 fin.: 
3nl 1a alle ig Exaora Kooumdgwan Adysraı. 


. Da die Berwundung auf dem Parnaß Ob. XIX, 393 ff. ers 
hlt wird, fo könnte die Trage entftehen ob Ariftoteles viefe Stelle in 
einer Recenfl ion des Homer nicht gehabt habe. Allein da er in der 

Rhetorik IL, 16, 10 den B. 361 und Blaton Polit. I, p. 334 A. den 

DB. 395 anfüßrt, fo ift daran nicht zu denken; und die Stelle ift wohl 

ſo zu verſtehen daß Homer die Verwundung auf dem Parnaß, die vor 

dem Zuge nach Troja geſchah, nicht in der amaliſtiſchen Zeiffolge, 

wie fie Pifander und Banyafis in ihren Herafleiden, Pythoſtratus in 

feiner Thefeis beobachtet hatten, aufführte, fondern nur eviſodiſch da 
erwähnte wo fie ihre organiſche Stelle im Ganzen fand. . 
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Rahaflun?) bei ber Sammlung des Heets, deren leines durch das 


andere nothwendiger⸗ oder wahrſcheinlicherweiſe bedingt war; fenbern 


es machte eine Handlung wie wir fie bezeichnet haben zum Gegen⸗ 
Hande der Odyſſee wie auch der Ilias. Wie daher in ben andern dans 
fellenden Künſten nur eines dargeftellt wird, fo muß auch der Mythus, 
da er Darftellung einer Handlung if, eine, und zwar eine ganze, Hand- 
kung barftellen, und die Theile der Begebenheiten müffen fo zufammen- 
geftellt werben daß, wenn ein Theil verſetzt ober weggenommmen wird, DaB 
Ganze verſchoben und erfehüttert wird. Denn was nicht auffällt, mag 
es da fein oder nicht, das ift.auch fein Theil des Ganzen. 


WKeuntes Capitel. 


Fortſezung über die Handlung der Tragödie: Unterfchied der biftorifchen 
und der poetifchen Darftellung der Handlungen, Vorzug der lehtern. Ver⸗ 

meldung ber Epifoden, wodurch die Einheit ver Handlung geftört wird. 
Aus dem Geſagten erhellt daß nicht Erzählung des Gefchehenen 
Aufgabe des Dichters ift, fondern Erzählung der Begebenheiten wie 
fie gefchehen fein könnten, und des Möglichen nach der Wahrfcheinlich- 
Teit oder Nothmwendigfeit. Denn der Gefchichtfchreiber und Dichter 
unterfcheiden fich nicht dadurch daß der eine in gebundener, der andere 
in ungebundener Rede furechen. Dan könnte z. B. die Bücher Hero⸗ 
dot's ins Versmaß bringen, und fie wären um Nichtd weniger Ges 
fchichte mit Versmaß als ohne Versmaß. Aber dadurch unterfcheiden 
fie fich daß der Eine erzählt was gefchehen ift, der Andere wie es hätte 
gefchehen koͤnnen. Deßwegen ift die Poefie auch philofophifches und 
befier als die Gefchichte. Denn die Poeſie ftellt mehr das Allgemeine, 
Die Geſchichte das Einzelne dar. Das Allgemeine iſt dad daß einen 





2) Um ſich der Theilnahme an dem Zug nach Troja zu entziehen 
ſtellte Odyſſeus fich wahnfinnig: er fpannte einen Ochfen und einen 
Eſel vor den Pflug, und Ichüttete Salz in feinen Helm, um es in die 

hen zu fireuen. Palamedes legte ihm nun den Telemachns in den 
Bes, umd als dann Odyſſens den Pflug aufhob und über das. Kind 
Wegtrug war er entvedt.unb folgte dem Herr. 4 


| 
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Manne von dem und dem Charakter nach der Wahrfcheinlichkeit oder 
Nothwendigkeit etwa folche Reden oder Handlungen zukommen, und 
darauf arbeitet die Dichtung hin, indem fie Namen gibt‘). Ginzeln 
:aber-ift 3. B. was Alfibiades gethan oder gelitten hat. „Bei der Koms 
oͤdie iſt dieß fehon offenbar geworden; denn indem die Dichter den 
Mythus nach der Wahrfcheinlichteit zufammenftellen geben fie will 
kürliche Namen und halten fich nicht, wie die Sambenbichter, an wirt, 
liche Individuen. Im der Tragoͤdie aber halten fie an den wirklichen 
Namen fehl. . Die Urfache ift weil das Mögliche glaubwürbig if. 
Das nun was nicht gefchehen ift halten wir noch nicht für möglich. 
Das aber was gefchehen ift if offenbar möglich; denn es wäre nicht 
gefchehen wenn es unmöglich gewefen wäre. Doch find auch in den 
Tragödien — in einigen ein oder zwei befannte Namen, die andern 
erdichtet, in einigen gar Feiner, wie in der „Blume“ des Agathon ?); 
denn in biefer find Begebenheiten und Namen gleicherweife erbichtet, 
und dennoch ift fie um Nichts weniger unterhaltend. Daher darf man 
nicht durchaus darnach fireben an den überlieferten Mythen, welche 
die Tragödien behandeln, feflzuhalten; denn darnach zu fireben ift 
lächerlich, da auch das Befannte von biegen Mythen nur Wenigen recht 
befannt ift, aber doch Alle erfreut. Aus diefem geht nun hervor daß 
"ver Dichter, fo fern die Dichtung in Darftellung beficht, und zwar in 
Darftellung von Handlungen, mehr Dichter von Myihen ald von Vers 
fen fein müſſe; und trifft es fich auch daß ex gefchichtliche Gegenftände 
darftellt, fo ift er nichts defto weniger Dichter. Denn einige gefchicht- 


) [Die Poeſie ſchildert Charaktere die der Dichter fich bildet, und 
legt dann diefen Charakteren Namen ‚bei, die Tragoͤdie die in den 
Mythen vorhandenen Namen (va, yeyonena Oronara), die Komödie 
willkürlich erdichtete (Ta rugovra dronara). Durch diefe Erflärung iſt 
die Vermutung Ritters abzulehnen, welcher dieſen Sag als interpoliert 
in Klammern einſchließt und welchem der Neberſetzer in der erſten Aus⸗ 
‚gabe fi anfchloß.] 

?) [Berühmter Tragoͤdiendichter, Freund bed Platon und Euri⸗ 

pides. Seine hier genaunte Tragödie, fo wie feine übrigen, find bie 
auf ganz wenige Bruchflüde verloren gegangen.]. 
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liche Ereigniſſe koͤnnen ohne Anftand. von. der Art fein wie fle-wahrs 
‚sfeheinlichers und möglicherweife gefchehen fein Finnen; und in. biefer 
Hinſicht find fie einer poetifchen Behandlung fähig. - 
: . Unter den einfachen Mythen und Handlungen find bie epiſodiſchen 
"die ſchlechteſten. Cinen epiſodiſchen Mythus nenne ich in welchem bie 
:&pifoden weder mit Wahrfcheinlichkeit noch mit Nothwendigfeit auf 
:einander folgen. Solche Tragoͤdien werden yon den fchlechten Dichtern 
zum ihrer ſelbſt, von den guten um ver Schaufpieler willen gebichtet. 
Denn indem fie Barabefcenen dichten und über Bermögen ausdehnen, 
werden fie oft zu einer verkehrten Anorbnung des Folgenden ges 
zwungen. 
Die Darſtellung in der Tragoͤdie bezieht ſich nicht blos auf voll⸗ 
endete, ſondern auch auf Furcht und Mitleid erregende Handlungen: 
diefer Charakter aber fommt ihnen haupffächlich dann zu wenn 
Fe wider Erwarten gefchehen, und in noch hoͤherm Grabe, wenn 
Fe durch einander bedingt find. Denn auf: diefe Art wird mehr ber 
Cindrud von etwas Wunderbarem hervorgebracht ald wenn fie 
ih von felbft und aus Zufall ereignen. Denn anch unter den zufäls 
ligen Begebenheiten feheinen diejenigen am meiften wunderbar welche 
gleichfam abſichtlich geichehen zu fein ſcheinen; z. B. die Bilvfäule des 
Mitys*) in Argos erfchlug den welcher dem Mitys Urfache feines Tos 
bed gewefen war, indem fie auf ihn fiel während er fie befchaute. 
Denn ſolche Faͤlle fcheinen ſich nicht zufällig ereignet zu haben. Daher 
find ſolche Mythen nothwendig ſchoͤner. 


Behntes Capitel. 


Sortfehung über bie Handlung: Eintheilung der amblungen in einfache 
und in zufammenfehte ober verflocht 


Einige der Mythen find einfach, andere verwicelt. Denn bie 
Handlungen deren Darftellung die Mythen find find ebenfalld von 


7 Mitys, in den Auscult. mirab. 456 Bitye gelärieben, fam 
‚An einem Auffland um. Plut. de sera numinis vind. e. 8. 
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Siefer Urt. Einfach nenne ich die Hanblung welche, wie beftinmit 
wurde !), in ununterbrochener Einheit ſich zuträgt, fo daß der Uebergaug 
ohne Peripetie (Umſchlag) oder Erkennungsſcene geſchieht. Verwickelt 
aber nenne ich die bei welcher ber Uebergang mit einer Erkennungs⸗ 
feene oder mit einer Peripetie oder mit Beidem gefchieht. Diefe 
müflen aber ans dem Zufammenhange des Mythus felbft hervor⸗ 
‚gehen, fo daß es fich aus dem Borhergefihehenen ergibt daß fie eut- 
‚weder nothwendiger oder wahrfcheinlicher Weife gefchehen. Denz 
es ift ein großer Unterſchied ob dieſes durch dieſes ober nach Diele 
geſchieht. 


Eilftes Capitel. 


Zortſetzung: Erklärung von Peripetie, Wiedererkennung und Pathos bei 
der Handlung der Tragödie. 

Peripetie iſt, wie geſagt?), die Umwandlung der Handlung in 
das Gegentheil, und zwar, wie wir fagen, nach Wahrfcheinlichkeit ober 
Nothwendigfeit; wie im Debipus derjenige welcher kam um ben . 
Dedipus zu erfreuen und von ber Furcht wegen feiner Mutter zu bes 
freien?) durch Offenbarung feiner wirklichen Abkunft das Gegentheil 
bewirkte. Und im Lyufeus*), wo der Gine zum Tode geführt wir, 


) Dben Cap. 6, ©. 85. 

2) Oben Cap. 7, ©. 88. 

9 Dedipus aus Theben war von feinem Vater Laios audgefept 
und in Korinth von dem Könige Polybos erzogen worden. Da ihm 
nun bad delphifche Orakel gefagt Hatte, er werde feinen Vater tödten 
und feine Dutter heiraten, fo wollte er die vermeiden und zog nach 
Theben, wo er durch Tödtung ded Laiod und die Heirat der Jokaſte 
König wurde. Sein Glüd wurde u gefteigert als ihm die Kor 
tinther nach Ableben bes Polybos ihren Thron anboten. Aus Scheu 
das Orakel zu erfüllen will er nicht hingehen. Da fagt ihm der Bote 
daß er nicht der wirkliche Sohn des Polybos fei, und führt ihn dadurch 
zu der Erfenntniß feiner eigentlichen Abkunft und feiner Berhältniffe. 
Soph. Oed. R. 924—1185. . 
. ) Lynkeus war nach Cap. 18 eine Tragoͤdie des Theodeltes, eines 
Zeitgenoſſen des Ariſtoteles, der fünfzig Tragsdien dichtete. Demi 


Gay. 10f. 93 
und Danaus nachfolgt, um ihn zw töhten, ergab es fi aus dem Bes 
ſchehenen daß der Eine farb, der Andere gereitei wurde. Wieder⸗ 
erfennung abes if, wie es auch ber Name anbeutet, der Uebergang 
vom Nichlennen zum Kennen, entweder zur Freundſchaft ober zur 
Feindſchaft der zum Glüd oder Ungläd beſtimmten Berfonen. Die 
Tchönfte Wiedererfennung ift wenn fie mit Beripetien verbunden ift, 
wie in dem Oedipus. Es gibt aber auch andere Wienererfennungen. 
Denn bisweilen kommt eine Wiebererfennung wie wir fie oben ange: 
geben haben bei lebloſen und zufälligen Dingen vor, und ob einer 
etwas gethan oder nicht gethan hat laͤßt fich erfennen. Doch die dem 
Mythus und der Handlung angemeflenfte ift die gefagte. Denn eine 
ſolche Wiedererfennung und Beripelie wird entweder Mitleid oder 
Peripetie hervorbringen, und Handlungen der Art find es ja welche 
die Tragoͤdie darſtellt. Ferner wird auch Unglüd und Glück bei fols 
chen eintreffen. Da nun bie Wiebererfennung Wiebererfennung bes 
Rimmter Perfonen iſt, fo gibt es bald ſolche wo nur eine Perſon bie 
andere erkennt, wenn es an den Tag kommt wer bie andere ift; bald 
müflen beide einander erfennen. 3. B. Iphigenia wurde von Oreftes 
durch Ueberſendung des Briefes erfannt*); er aber brauchte für die 
Sphigenia andere Erfennungemittel, 


Lynkeus lag ohne Zweifel die Fabel der Danaiden Yu Grunde. Die 
fünfzig Söhne des Aegyptus heirateten die fünfzig Töchter des Danaus. 


‚Diefe tödteten auf Anftiften ihres Vaters in der Hochzeitnacht ihre 


Männer, außer Einer, Hypermneflra, welche ven Lynkeus verfchonte. 
Danaus wollte nun auch den Lynkeus hinrichten laflen, und der Boll: 
ziehung ber Todeöftrafe beivohnen, ward aber felbft getöbtet und Lyn⸗ 
keus gerettet. So viel läßt fich über ven Inhalt des Stüdes aus un⸗ 
ferer. Stelle abnehmen. Duntel bleibt aber dad Cap. 18 Gefagte. 


1) Da bei Euripives Iph. Taur. 759-792 Iphigenia dem 
Dreftes für den Fall des Echiffbruches den Inhalt des Briefes ven 
fle ihm nad; Griechenland mitgibt mündlich fagt, fo paßt z7s neuıpeng 
nicht echt; daher es Heinfius und Reiz ausgeworfen haben. Allein 
ſolche Genauigkeit ift zu weit getrieben. Oreſtes gab ſich ver Iphi⸗ 
genia durch Erzählung verfchiedener Einzelnheiten aus dem elterlichen 


“Haufe zu erfennen, ebend. 809826, 


U U. WL SEE ERDE 
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Dies find nun: zwei Theile des Mythus, die Beripetie und die 
Wiedererkennung; ber dritte ift bad Pathos. Die Beripetie und Pie 
Miebererfennung ift abgehandelt. Das Pathos befteht. in einer ver⸗ 
nichtenden oder ſchmerzhaften Handlung, 3. B. Todesfälle auf offener 


Bühne, große Schmerzen und Berwunbungen u. dgl. 


. 


Dmölftes Eapitel‘). 


2* 


Eingeſchobene Anführung der Theile der Tragödie in Bezug auf ben äußern. 


Bau derfelben (Prolog, Epifobion, Epodos, EHorifon). 


Die Theile der Tragödie die man ald innere Formen gebrau⸗ 
chen muß haben wir vorhin angeführt. In Rückſicht auf das äußere 
Map der Tragödie und die hiebei zuläffigen gefonderten Abtheilungen 


ergeben fich folgende Theile: Kingang, Epifode, Ausgang, Chorges 
fang. Diefer leßtere theilt fich in die Parodos und das Stafimen, 
welche beide allen Stücken gemeinfchaftlich find. Eigenthümlich find 
die Reden von der Bühne und der Kommos. 

Der Eingang ift der ganze Theil ver Tragödie vor dem Auftritt 


bed Chors. Cpifode ift der ganze Theil der Tragödie zwifchen ganzen 


Chorgefängen. Ausgang ift der ganze Theil der Tragoͤdie nach wels 


chem fein Ehorgefang mehr folgt. In dem Chorgeſange iſt Parodos 


der erſte Auftritt des ganzen Chors; Staſimon ein Chorlied ohne 
Anapaͤſten und Trochaͤen; Kommos eine gemeinſchaftliche Wehklage 
des Chors und der Bühne. [Die Theile der Tragödie nun die man 
als innere Formen gebrauchen muß find vorhin angegeben worben. 


— 


*) Diefes kurze Eapitel enthält die Keime zu vielen Titerarifchen 


Grörterungen. DByl. die Commentatio de tragoediarum graecarum 
membris, ex verbis Aristotelis de arte poöt. c. XIL recte constituen- 
dis.. Scrips. F. A. F. Waldaestel. Herbfts Progr. der Neubranden⸗ 
burger Echule 1837 uud die Recenfion davon von C. ©. Firnhaber 
in der Zeitfehrift für die Alterthumswiſſenſchaft 1839, Nr. 85 ff. 


Ritter zerhaut den Knoten, indem er dad ganze Eapitel für unter⸗ 


gefchoben erklärt, 








Gap. 12f. 9: 


In Rücfiht auf den Umfang und ihre befondern Unterfgeibungen' 
aber find es dieſe.] 


Dreizehntes Capitel. 
Vraktiſche Regeln über die Erreichung eines guten Planes der Handlung, 
namentlich über das Verhatt ß ber Charaktere zum Ausgange der 
andlung. 


Wornach man bei Zuſammenſtellung der Mythen zu ſtreben, wo⸗ 


vor man ſich zu hüten habe, und wodurch die Aufgabe der Tragoödie 


zu löfen ift, Haben wir im Folgenden zu fagen. 
Da die Zufammenfegung der ſchoͤnſten Tragoͤdie nicht einfach, 
fondern verwidelt fein, und dazu Furcht und Mitleiven erregende 


Gegenſtände darftellen muß (denn gerade das ift bei dieſer Darftellung 


eigenthümlich), fo ift vorerſt Har daß weder biedere Männer, vom 
Glück ind Unglüd verfebt, dargeflellt werden dürfen (denn dieß erregt 
weder Furcht noch Mitleid, fondern Abſcheu), noch fchlechte vom Uns 
glüd ind Glück verſetzt (denn dieß ift das Alleruntragifchfte, da es feines 
der nöthigen Erforderniſſe hat; denn ed erregt weber Theilnahme, 
noch Mitleid, noch Furcht), noch darf der vollendete Böfewicht vom 
Glück ine Unglüd verfegt werden. Eine ſolche Zufammenftellung würde 
zwar Theilnahme erregen, aber weder Mitleid, noch Furcht; denn das 
eine Gefühl zeigt fich bei den unfchulvigerweife Unglüdkichen, das 
andre bei dem unferes Gleichen, Mitleiv-bei dem Unſchuldigen, Furcht 
bei vem unferes Gleichen. Gin foldher Fall wird daher weder Mits 
leid noch Furcht erregen. Es bleibt alfo nur der in der Mitte zwi⸗ 
fchen dieſen Stehende übrig; nämlich eine Berfon die fich weder durch 
Tugend und Gerechtigkeit auszeichnet, noch wegen Laſter und Schlech⸗ 
tigfeit in Unglück verfeßt wird, fondern wegen eines Fehlers, und zwar 
eine ſolche Perfon welche in großem Ruhm und Glüd fteht, wie Debis. 
pus und Thyeftes und die glänzenden Männer aus foldyen Gefchlechs 
ten. Nothwendig alfo muß der wohl eingerichtete Mythus eher eins 
fach als, wie Einige fagen, doppelt fein, und nicht von Unglüd zum 
Süd, fondern im Gegentheil vom Glück zum Unglüd übergehen; 
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wit wegen. Schlechtigkeit, fonbern wegen einzs guoßen Fehlers einer 
Perſon die entweder fo ift wie fie befchrieben wurde ober eher befler 
als fchlechter if. Dieß beweist auch die Gefchichte. Denn vorbem 
nahmen die Dichter alle möglichen Mythen vor; jet aber werden bie 
ſchoͤnſten Tragoͤdien über wenige Hänfer gedichte, wie Alkmaͤon⸗ 
Devipus, Drefles, Meleager, Ihyeftes, Telephus und einige Andere, 
welche Arges litten oder thaten. Die in Rückſicht auf Kunft fhönfte 
Tragödie entſteht alſo aus diefer Zufammenftellung. Deßwegen fehlen 
aud) diejenigen welche dem Guripides vorwerfen daß er dieß in feinen 
Tragödien thut und viele derfelben ein unglüdliches Ende nehmen, 
Denn dieß ift, wie gefagt worden ift, richtig. Der größte Beweis da= 
von ift daß auf der Bühne und bei der Aufführung folche Stüde, wenn 
fie gelungen aufgeführt werden, am meilten tragifchen Effect hervor⸗ 
Bringen, und Euripides erfcheint, wenn er auch fonft feine Stüde nicht 
zum Beſten einrichtet, wenigſtens als ber tragifchfte ver Dichter. Die 
zweite Zufammenftellung, welche von Ginigen bie erſte genannt wird, 
ift die welche eine doppelte Zuſammenſtellung hat, wie die Odyfſee, wo 
ſich das Loos ſowohl der Guten als der Schlechten am Ende in dad 
Gegenteil verwandelt. Sie ſcheint die erfte zu fein wegen per Schwäche 
des Theaterpublikums. Denn die Dichter richten ſich gern nach den 
München der Zufchauer. Dieß ift aber nicht das Vergnügen das 
man von der Tragoͤdie fuchen foll, fondern mehr das der Komödie 
Gigenthümliche. Denn hier in der Komödie gehen die welche in ber 
Handlung des Stüded (im Mythus) die größten Feinde find, wie 
Oreſtes ımd Aegifthus in der Tragödie find, am Ende ale Freunde _ 
ab, und Keiner fällt durch die Hand des Anden. 


Vierzehntes Capitel. 
Wie das Hauptelement des ee Furcht und Mitleid, durch die. Hanbe 
lung der Tragödie hervorzubringen fei. 
Surcht und Mitleid Tann durch den unmittelbaren Anblid erregt 
werden, aber auch burch die Zufammenftellung der Begebenheiten 
. ſelbſt, was den Vorzug verdient und von ben beſſern Dichtern gefchieht,, 
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Denn ber Mythus (die Handlung) muß auch ohne Rüdficgt auf das 
. Sehen fo eingerichtet fein daß der welcher den Hergang ber Begebens 
heiten hört ob dem Geſchehenen ſchaudert und. Mitleid empfindet, wie 
e3 Einem gehen muß wenn ex den Mythus des Debipus hört. Dieß 
durch das Auge zu bewirken iſt unfünftleriih, und macht Aufwand 
‚äußerer Bühnenmittel nöthig. Diejenigen aber welche durch folche 
Aeußerlichkeiten nicht das Furchterregende, ſondern nur dad Wunder⸗ 
hafte bereiten, haben mit der Tragödie nichts zu ſchaffen; denn 
man muß von der Tragoͤdie nicht: jedes Vergnügen fuchen, fons 
‚dern nur das ihr eigenihümliche. Da aber der Dichter das ans 
Zurcht und Mitleid entfpringende Vergnügen durch Darftellung bes 
wirken fol, fo ift offenbar baß er dieß in Die Begebenheiten legen muß. 
Bir wollen nun betrachten, welche Greignifle furchtbar oder bemits 
leidenswerih find, Notwendig müſſen ſolche Handlungen yon Pers 
ſonen geichehen die entweber unter einander. Freund ober Feind ober 
feines von beidem find. Wenn nun ein Feind den andern tötet, fo 
-Kegt weder im wirklichen Bollbringen, noch im Vorhaben der That 
etwas Mitleid Erregendes, außer dem was aus dem Anblick des Leis 
dend (Pathos) felbft entfpringt. &benfo iſt es bei denen welche weder 
Freund noch Feind find. Ballen aber ſolche Vorgänge des Leidens 
unter Freunden vor, 3.2. wenn ein Bruder den andern, ober ein 
Sohn den Bater, oder eine Mutter den Sohn, oder ein Sohn bie 
"Mutter tödtet oder tönen will, oder ſonſt etwad ber Art thut — folche 
Gegenflände muß man fuschen. 
Die überlieferten Mythen laſſen ſich nicht aufheben, 3. B. daß 
. Slytämnefttanon Oreſtes, Eriphyle von Alfmäon ermordet wurbe; aber 
man muß felbft erfinden und bie überlieferten gut benügen. Was wir 
unter „gut“ verftehen wollen wir deutlicher angeben. Die Handlung 
Tann nämlich nach der Darftellungsart der alten Dichter mit Wiflen 
und Kunde gefchehen, wie Euripides die Meden ihre Kinder mordend 
dichtete. Die Handlung kann aber andy fo geichehen daß die Perfonen 
das ESchredliche das fle vollbringen nicht willen, und erſt nachher das 
Ariſtoteles. 7 
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Freundſchaftsverhaͤltniß erkennen, wie der Oedipus des Eophofies. 
"Hier nun liegt diefe Handlung außerhalb des Drama’s; in der 
Tragoͤdie ſelbſt aber wie der Altmäon des Aſtydamas oder der Teles 
gouus in bem verwundeten Obyfleus ‘). Noch iſt ein britter Fall, 
daß der welcher im Begriff ift aus Unwiflenheit eine greuelvolle That 
"zu vollbringen es erkennt noch ehe er fie vollbringt. Außer den fol- 
genden ift fein Fall möglich: entweder muß man handeln ober nicht, 
wiſſend oder unwiſſend. Darımter iſt das Schlimmfle wenn einer im 
Begriff ift eine That wiflentlich zu vollbringen und fie nicht volls 
bringt; denn dieß erregt Abſcheu und ift untragifch, denn es iſt ohne 
Pathos: daher?) kommt dieß auch bei feinem Dichter vor, aufer felten, 
wie in der Antigone bei Kreon und Hämon. Minder fchlimm iſt eg 
“wenn die Handlung wirklich vollbracht wird, und dabei ift es fchöner 
wenn fie ohne Wiſſen geſchieht und die Erfennung erſt nachfolgt. 
"Denn dieß erregt feinen Ahfcheu, und die Erfennung hat etwas Erfchüts 





2) Nach Athen, XII, p. 562 F. fchrieb Chäremon einen ver- 
- wunbeten Odyſſeus. Telegonus war der Sohn des Odyſſeus, den er 
. mit Kirke erzeugt hatte. Die Mutter ſchickte ihn aus, den Vater zu 
‚ fuden. Ein Sturm verfchlug ihn nach Ithaka, wo er mit den Eins 
mwohnern in Streit gerieth, und ohne Willen feinen Vater Obyfiens 
“mit einem Pfeil der mit der Gräte eines Seeſiſches beſteckt war vers 
- wunbete. Hygin. Fab. 127. 


2) Die Worte dioneo ouöslc — 6 Alu» erklärt Gruppe (Ariadne 
©. 556) für unterfchoben, und ihm folgen &. Müller, Gefchichte der 
. Sheorie der Kunft bei den Alten DI, ©. 155 und Ritter. Der Tadel 
gegen Sophofles fei ungerecht, indem Sophofles feinen guten Grund 
“gehabt habe warum er den Kreon nicht durch Hämon ermorden ließ, fon= 
- bern ihn dazu aufiparte die Vernichtung feines ganzen Haufed zu 
fehen. Aber wenn man den Ariftoteles nicht für infalfibel erflärt,. fo 
kann man wohl zugeben daß er das wahre Motiv diefer Scene bei 
Sophofles Antig. 1116—1219 unrichtig aufgefaßt habe, wie es 
wohl auch mit Menelaus in dem Orefles des Guripides, der Cap. 15 
: getadelt wird, der Fall ift. Der fchlechte Charakter den ihm Euripides 
- leiht Hat feinen Grund in dem bei dem athenifchen Bublifum populären 
Haß gegen die Epartaner, den der Dichter auch in der Andromache 
und in andern Stüden an ben Tag legt. ’ 


Gap. 14. 9 


ternded. Das Borzüglichfte aber iſt das Letztere, ich meine, wie wenn 
im Kresphontes Meropet) im Begriff ift ihren Sohn zu tödten, ihn 
aber nicht tödtet, fondern erfennt; und in der Jphigenia bie Schweflerden 
Bruder; und in der Helle?) der Sohn die Mutter, in dem Augenblick wo 
er fie ausliefern will, erfennt. Defwegen wählen bie Tragöbien, wie 
längft gefagt wurde, ihre Gegenfände nicht aus vielen Gefchlechtern. 
Denn da die Dichter nach Stoff fuchten wurden fie nicht durch Kunſt, 
fendern durch Zufall darauf hingewieſen dieß in den Mythen fo 
einzurichten. Daher find fie genöthigt. an dieſe Häufer zu fommen, 
denen foldye Leiden widerfahren find. 

Ueber die Zufammenflellung ber Begebenheiten nun und über 
die Beichaffenheit der Mythen iſt hinlänglich gefprochen ?). 





) Ueber den Kresphontes des Euripides f. Leffing Dramaturgie 
Ar. 37 und 40. 

3) Helle, Tochter des Athamas, hatte mit Pofeidon den Giganten 
Almops gezeugt (Steph. Byz. s. v. 'Aluoria). Allein von einer 
Tragödie viefes Titels ift fonft nichts befannt; daher dachte Baldenaer 
Diatr. in Eurip. Fragm. p. 59 sq. an die Antiope des Euripided. Mit 
diefem Mythus ließe fich die angeveutete Situation allerdings befler 
vereinigen als mit dem der Helle. Daß der Name des Sophofles 
aicht genannt ift darf eben fo wenig befremden als Cap. 11, wo der 
Dedipus Tyrannus des Sophofles, der Lynfeus des Theodektes und 
die Iphigenia Taur. des Euripides ohne Namen der Dichter anges 
führt werden. 

3) Diefer Paragraph nebft dem ganzen folgenden Capitel fteht 
bier offenbar am falfchen Orte; denn die Behandlung des Mythus 
wird durch den Abfchnitt über die 797 auf eine verwirrende Weife 
unterbrochen. Alles kommt aber in die rechte Orbnung, wenn wir mit 
Epengel a. a. D. ©. 247 annehmen daß das Blatt auf dem dieſes 
enthalten war aus feiner urfprünglichen, zwifchen Gap. 18 und 19 bes 
ndlihen Ordnung verrüdt und durch irgend einen Zufall hier einges 
ſchoben wurde. = 


r 
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Sünfsehutes Capitel, 


Bon den Sharakteren in der Tragödie. Vier Erforberniffe Hinfichtlich der 
| Eigenfchaften derſelben un ie Derhältnih zur Entwidlung der 
andlung. 


Bei den Charakteren Hat man auf vier Punkte zu fehen: bei eine 
und erfte ift daß fie gut feien. Charakter aber ift vorhanden wenn, 
wie gefagt wurde 9, die Rede oder die Handlung eine Geſinnung offens 
Bart: ein ſchlechter wenn fie fehlecht, ein guter wenn fie gut if. Er 
findet fich bei jeder Gattung: denn auch dad Weib und der Sklave ift 
gut, wiewohl das Bine von diefen vielleicht minder gut, dad Andere 
im Allgemeinen fehlecht ifl. Dex zweite Punkt iſt dad Angemeffene. 
Denn der Charakter Tann männlidy fein; aber es ift einem Weibe 
nicht angemeflen männlich oder furchtbar zu fein. Der dritte Punkt 
iſt daß ex wohl getroffen fei. Denn bie ift, wie gefagt, etwas Aus 
deres als den Charakter gut und angemeflen zu dichten. Der vierte 
Punkt ift die Conſequenz. Denn wenn einer auch inconfeguent if, fo 
muß doch der welcher einen ſolchen Charafter darftellt ihn als confes 
quent in ber Inconfequenz barflellen. Ein Beifpiel von ſchlechtem 
Charakter ohne Nothwendigkeit ift Menelaus in dem Oreſtes?); von 
dem Unſchicklichen und Unpaffenden die Wehflage des Odyſſeus in ber 
Stylla?) und die Rede der Melanippe*); von der Inconfequenz bie 
Iphigenia in Aulis; denn, die Flehende ift eine ganz andere al die 


9 Oben Gap. 6. u. 

2) Bol. ©. 98, Anm. 2.9. €. | 

2) Da die Sfylla zwifchen zwei euripibeifchen Stüden fteht, fo 
gehört fie ohne Zweifel demfelben Dichter zu, und zwar war fie ein 
Satyripiel. Sie wird aud) Cap. 27, 3 erwähnt. 

) Die Melanippe war eine Tragödie ded Euripides. Melanippe 
feßte ihre beiven Knaben, die fie als Jungfrau von Pofeidon geboren 
hatte, Boiotus und Neolus, im Stalle aus, und bewies ihrem Vater, 
der fie töpten wollte, daß fie zwar von den Kühen geboren, aber darum 
doch Feine Mißgeburten fein. Wegen biefer Sophifterei hieß das 
Stüd Melanippe 3 copy. 





| Gay. 15, 191 


ſpaͤere. Man muß aber in ben Charaklexen ebenſo wie im ber. Zur 
fommenftellung der Begebenheiten immer entweder das Nothivenbige 
ober das Wahrfcheinliche fuchen, fo daß eine ſolche Perſon entwerez 
nothwendiger oder wahrfcheinlicher Weife auf eine eben ſolche Ast 
fpricht oder handelt, und eine Begebenheit auf die andere mit Noths 
wendigfeit oder Wahrfcheinlichfeit folgt. 

Es ift darum offenbar dag auch die Löfung der Mythen aus dem 
Nythus felbft fich ergeben muß, und nicht, wie in ber Medea), durch 
die Mafchine und wie in der Ilias die Abfahrt”). Die Mafihine muß 
man zu dem gebrauchen was außerhalb des Drama’8 vorgeht, ober 
was vorher geichehen ift, was ein Menfch nicht wiſſen kann, oder was 
nachher geichieht und einer Borherfagung und Ankündigung bebarf; 
ben Göttern geſtehen wir zu daß fie Alles fehen. Etwas Undenkbares 
darf in ven Begebenheiten nicht fein; findet fich etwas der Art, fo if 
es außerhalb der Tragödie, wie in dem Debipus?) des Sophofles, 
Da aber die Tragddie Darftellung der Befleren ift, fo müflen wir bie 
guten Maler nachahmen. Denn indem dieſe die eigenthümliche Geftalt 
abbilden machen fie fie ziwar ähnlich, aber doch fihöner. So muß au 


) Das fchlagendfle Beifpiel für den oben Cap. 13 gemachten 
Vorwurf daß Euripides die Anordnung feiner Stüde nicht gut mache 
if die Medea, wo die Verwicklung des Knotens fo angelegt ift daß es 
feine andere Löfung zu finden wußte als die Meden auf einem Schlan⸗ 
genwagen (d. i. mittelft einer Maſchine) zu entrücen. DB. 1320. 

?) Bgl. 31. II, 155 ff., wo Agamemnon, um die Gefinnung des 
Heeres zu erforfchen, den Vorſchlag zur Nücdkehr macht, welcher mit 
allgemeiner Wärme aufgenomnen wurde. " Auf der Hera Geheiß ers 
fheint nun Athene dem Odyſſeus, und befiehlt ihm die befchloflene 
Mfahrt rucgängig zu machen, Wenn nun gleich ſolche Göttererfchei- 
nungen im Epos erlaubt und fehr gewöhnlich find, fo kann der Kris 
tiler immerhin einwenden, an dieler Stelle hätten Odyſſeus und bie 
en Führer auch ohne göttliche Anregung fo viel Mut haben 


3) Es ift undenkbar daß Oedipus fo viele Jahre gar nicht ers 

fahren haben folle, wann und wo Laios umgefommen fei; aber die 

eit wo ex diefe Runde erhalten Fonnte liegt vor ber Handlung bed 
fophekleifchen Stüdes; ugl. unten S. 124, on | 
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ver Dichter, went ex jornige, gleichguͤſtige und aubere derartige Char 
raktere darftellt, ihnen eine edle Seite abgewinnen 2), wie es 3.2. bins 
ſichtlich eines rauhen und zornigen Eharafters Agathon und Some 
bei Achilleus gethan Haben. 

- Diefe Punkte find alfo zu berüdfichtigen, und außerdem die mit 
der Dichtkunſt nothwendig in Verbindung flehenden finnlichen Eins 
Brüde; denn auch bei biefen find oft: Fehler moͤglich. Darüber 
aber if in den herausgegebenen Büchern zur Genüge geſproche⸗ 
worden 9. 

Sechzehntes Capitel. 
Wiederaufnahme der Betrachtung der Handlung in der Tragoͤdie: von ber 

- Wiedererkennung und ben verfehledenen Arten derſelben. 


Was Erkennung ift wurde ſchon früher gefagt. Arten der Er⸗ 
fennung find zuerſt bie am meiften unfünftlerifche, welche die Deiften 


2) Homer ftellt den Achilleus in dem lebten Theil der Ilias ver⸗ 
ſoͤhnlich und mild dar; ebenſo muß er, unſerer Stelle zufolge, in dem 
von Athen. X, p. 454 D. erwähnten Telephus des Agathon gehalten 
geweien fein. 

2) Bir folgen ver Lesart Ritters aus Handſchriften: tag Aco⸗ 

‚sag et᷑ avaynıs anolovdovdas alsdpaeıs ca nomung. Die gewoͤhn⸗ 
che Lesart ift: za apa etc. Unter dieſen mit der (dramatiſchen) 
Boefi e verbundenen finnfihen Eindrücken (Sinneswahrnehmungen, 
eiodrjseı;) find zu verftehen: Muſik, Tanz, Koſtüm, weldyes Alles. bei 

den einzelnen Berfonen des Stüdes hinſichtlich der Charakteriſtik dens 
ſelben oben angeführten vier Forderungen enſprechen muß. Die „her⸗ 
ausgegebenen Bücher”, auf welche Arifloteles verweist, fönnen fein fein 

Werk „über Mufif“, und der Theil der Politif wo er von der Mu 
handelt (Bolit. VIIL, 5). Dünger (Einl. ©. 14) verfteht unter aio- 
Dr08ıg „die die Poeſie nothwendig begleitenden Empfindungen und 

Gefühle, wie da find die bes Lächerlichen, des Mitleide, der Furcht 
u. ſ. w.“ Er nimmt babei an, bavon fei in den Büchern regt moıy- 
zınys gehandelt worben, und die hier vorliegende Echrift fei das unter 
den Werfen bed Ariftoteled verzeichnete unter dem Titel Dlorgeıxor. 
Rofe (De Aristotel. libror. ordine p. 180) verfteht unter &v zoig «xde- 
Souävorg Aoyoıs die vorhergehenden Capitel 7. 13. 14.] 22 








Cap, 16. 103, 


- 


aus Mangel an einem andern Austunftsmitiel anwenden, die durch 
Zeichen. Darunter find einige angeboten, wie die Lanze welche bie, 
Erdgebornen tragen *), oder die Sterne, wie ſie im Thyeſtes 2) des Kar⸗ 
Hnos vorkommen; Andere erworben, und zwar theils au dem Körper,” 
wie Narben, theils außerhalb, Halsbaͤnder und wie in der Tyro ?) durch 
bie Wanne. Auch diefe laſſen ſich mehr oder minder gut anwenden. 
3.8. Odyſſeus wurde an der Narbe auf eine andere Art von ber 
Amme, auf eine andere von den Schweinhirten erfannt. Denn dies 
jenigen Wiebererfennungen welche nur einfach zur Beglaubigung j 
dienen, und alle diefer Art, find weniger, kuͤnſtleriſch; die aber welche, 
mit einer Beripetie verbunden find, ‘wie in den Niptren *), find beffer. 


— — 


4) Hermann fpricht die richtige Vermutung aus baf dieß Worte 
eined Tragikers ſeien. Nicht nur die Stellung des Verbum vor dem 
Nomen weist darauf hin, ſondern auch der Name Inyeveis (ſtatt 
Zraproi) für die aus den Drachenzähnen entfprofienm Thebaner. 
Rad) der Sage trugen fi fie eine Lanze am Körper. Plut. de sera num. 
vind. p- 563. A. Dion Ehryfoft. Orat. IV. p. 62. Sulian. Or. IL 


p. 81 C | 

*) Thyeſtes gehoͤrte zu dem Geſchlecht der Pelopiden, welche 
ſaͤmmtlich ein glänzendes Mal aus Elfenbein auf ben Schultern hat⸗ 
ten, zur Grinnerung an die elfenbeinerne Schulter weldje einft die 
Götter dem Pelops gaben. Themiſt. Or. VL p. 92. Dind. Julian. 
a. a. O. Diefe glänzende Stelle nun ſcheint Karkinos a0rnp ges 
nannt zu haben. Bei dem Accuſativus odovgs ift noinos zu fubins 
telligieren. 

3) Tyro war ein Stüd des Sophofled. Tyro, Tochter des Sals 
moneus und der Alkidike, Tiebte den Fluß Gnipeus; daher nahm Pos. 
feivon deſſen Geftalt an und zeugte mit ihr zwei Söhne, Pelias und 
Neleus. Tyro ſetzte die Kinder i in einem Kahn aus (oder, wie Ritter‘ 
meint, fie hängte ihnen ein Erfennungszeichen in Form eined Kahnes 
an den Hals). Ein Pferbehirt fand fie und zog fie auf, und als fie! 
erwachlen waren erkannten fie ihre Mutter wieder. Apollod. I, 9, 8. 

% Ninzoa heißt der neunzehnte Gefang der Odyſſee, von dem: 
Fußbade, wobei die Amme Euryfleia den Odyſſeus an ſeiner Narbe 
erkannte. Dieſe Erkennung zieht Ariſtoteles derjenigen Op. 21, 219 
vor, wo er bie Narbe den Hirten zeigt, um ſie zu herzengen daß er es 
wirklich ſei. 
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Von der zweiten Art find die welche von Dichter (ganz willfkürlich) 
ervichtet find; meßtvegen fie unkünſtleriſch find, wie Oreſtes in der 
Sphigenia als Oreſtes erfannt wir‘)? Sie wurde durch den Brief 
etfannt; er felbft aber fpricht was der Dichter, nicht was der Mythus 
will; deßwegen ift er nahe an dem erwähnten Fehler; denn er hätte 
Einiges auch mitbringen koͤnnen; ebenfo verhält es fich in dem Te⸗ 
reus?) des Sophofles mit „der Stimme des Weberſchiffes““ Die 
dritte Art der Miedererfennung ift durch die Erinnerung, wenn ſich 
bei einem Anblick eine Empfindung regt, wie in den Kuprien des 
Dikäogenes; denn’ als er dad Bild fah weinte er. Und in dem Apolog 
des Altinous®); denn als ex den Citherſpieler Hörte, und fich erins 
nexte, fo weinte er; und fo wurden Beide*) erfannt. Die vierte Art 
iſt durch) den Schluß, wie in den Ehoöphoren daß ein Aehnlicher gekom⸗ 
men: ähnlich ift aber Niemand als Oreſtes; dieſer alfo iſt gekommen. 

So ift die des Sophiſten Polyidus°) mit der Iphigenia. Denn natürs 


*) [Statt der Lesart aveprasgıse der Handfchriften folgten wir ber 
Derbeflerung Spengels: avsyvroplodn. Die hier angeführte zweite 
Art der Wiedererfennung wird ald unfünftlerifch bezeichnet, weil fie 
micht Durch den Bang der Handlung (des Mythus) mit innerer Noth⸗ 
wendigfeit herbeigeführt wird, fondern nur äußerlich und willfürlich 
Binzufommt.] | 

' ’) Tereus, König von Thrafien, fehändete feine Schwägerin Phir 
Iomele, und fchnitt ihr die Zunge ab, damit fie die Gewaltthat nicht 
erzählen Ffünne. Nun ftickte fie ihre Gefchichte in ein Tuch, welches _ 
fie ihrer Schwefter Profne, des Tereus Gattin, in die Hände fpielte. 
Diefe Kundmachung mittelft der Stiderei ift wohl unter der.xspxidog 
Por zu verftehen. . 

3) ’AAxivov anoAoyog Heißt der ganze Abfchnitt Odyſſ. VIL—XL, 
wo Odyſſeus dem Alkinous feine Schidfale erzählt. - 

9) Beide, nämlich Opyffeus und der Ungenannte in dem Gedicht 
bes Difäogenes. 


6) Polyidus wird von Died. Sie. XIV, 46 als beruͤhmter Dithy⸗ 
zambendichter um DI. 93, 3 genannt.- Er Hatte auch Kenntniſſe in 
ber Malerei und Muſik, und vielleicht Hatte ex von dieſer Vielfeitigfeit 
feiner Bildung den Namen Sophifl. _ 








v 
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lich mußte Oreſtes fihließen daß feine Schweſter geopfert worden ſei, 
und folglich auch er geopfert werden mäfle. Ferner bie in dem Tydeus 
bes Theodektes!) daß er, nachdem er gelommen, um feinen Sohn zu 
finden, felbſt umkiommt. Und in den Phiniden. Denn als fie den 
Ort erblickten ſchloßen fie auf das Schidfal, daß es über fie verhängt 
fei Hier zu ſterben; denn fie waren daſelbſt ausgefeßt worden. Es 
gibt aber eine zufammengefepte Erkennung durch einen Trugfchluß ber 
Sufchauer, wie beim Odyſſeus als falſchem Boten). Denn er fagte, 
er werde den Bogen erkennen, den er nicht gefehen hatte. Der Andere 
aber machte, in der Meinung, Odyſſens werde ihn daran erkennen, 
einen Fehlſchluß. Die allerbefte Wiedererfennung ift die durch die 
Degebenheiten felbft, wenn bie Ueberraſchung durch wahrfeheinliche 
Faͤlle bewirkt wird, wie in dem Debipus des Sophokles und in ber 
Sphigenia. Denn es ift wahrfcheinlich daß fie den Brief übers 
geben will. Solche allein find ohnr die exbichteten Zeichen und 
Angehänge. Die an zweiter Stelle beften find die welche durch 
Schluß gefchehen"). _ 


9» 


x 





.  Meber den Tydeus des Theodektes ift fonft nichts bekannt; 
eben fo wenig über die Bhiniden (Söhne des Phinens, weldde auf Ans 
fliften ihrer Stiefmutter von dem Bater anfs Grauſamſte geblendet 
wurden). Wenn die Lesart richtig ift, fo ift wohl nicht an den von 
Suidas erwähnten Dithyramb des Timotheud, Diveidaı, zu denken, 
ſondern an eine Tragödie. Denn daß eine folche eriftierte ſieht man 
aus den Phinidae des Attius. 


3) Hinweifung auf eine nicht näher befannte Tragoͤdie. 


3) [Diefes ganze fechzehnte Capitel wird von Ritter für unecht 
und interpoliert erklärt, weil oben Gap. 14 am Ende die Lehre von 
der Handlung in der Tragödie abgefchloffen und ſchon Cap. 11 von 
der Anagnorifis gehandelt worden fei. Doch wird diefer Gegenftand 
in &ap. 11 nur kurz berührt; hier aber (Cap. 16) wird eine genauere 
Darftellung als praktifche Anleitung, für den Dichter gegeben, wie aͤhn⸗ 
liche praftifche Regeln auch in den folgenden Gapiteln (17 und 18) 

gegeben werben. Meber den Zufammenhang vgl. noch oben ©. 99 


— 


\ 
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Siebenzehntes Capitel. 


! J 
Praktiſche Regeln für die Compoſition von Sragdbien in Beziehung auf die 
Handlung (Mythus) und die Charaktere. 

Die Mythen muß der Dichter fo zufammenftellen und durch bie 
Rebe bearbeiten daß er fie fo viel ala möglich ſich vor Augen ftellt. 
Denn indem er fo am Harften flieht, als wäre er beiden Begebenheiten. 
fetbft, fo findet er das Schiefliche, uud das Gegentheil kann am wenige, 
ften verborgen bleiben. Gin Beweis davon ift das was man an Kar⸗ 
Finos ausſetzte: fein Amphiaraos war nämlich aus dem Tempel zurück⸗ 
gefommen, was dem Zufchauer, der das nicht-fah, verborgen blieb; das 
her fiel er. auf der Bühne durch, weil die Zufchauer darüber unzufries 
ben waren. . 

. &o viel es möglich ift muß er in gleiche Stimmung mit ben. 
Gemütöyerfafiungen der darzuftellenden Perfonen fich verfegend ars 
beiten. Denn bie welche in ber Leidenfchaft find find von Natur. 
ſelbſt am Befchicteften Eindruck zu machen; baher drückt der in deſſen 
Sunerem es wirklich ſtürmt flürmifche Gemütsbewegungen, ber. Zuͤr⸗ 
nende den Affect des Zornes am Wahrften aus. Die Dichtkunft erfors. 
dert daher glücliches Talent oder eine begeifterte, vem Zuftande eines 
Raſenden ähnliche Stimmung; denn die Erften fchmiegen fich leicht an 
verſchiedene Formen an, die Anden find leicht in efftatifche Aufregung 
verſetzt ). | 

Wenn der Dichter fchon früher dichteriſch behandelte Stoffe 
wählt, fo muß er dabei den Plan zuerft nur im Allgemeinen entwerfen 
und dann erft Epifoden und Erweiterungen anbringen. Sch ‚meine- 
das Allgemeine laſſe ſich fo anſchauen, 3. B. in der Sphigenia: ein 
Mäbchen follte geopfert werden, .verfchwand aber auf eine den. 


1 


4 


) Die meiſten Handſchriften haben: eferaorıxoi (zum Unter⸗ 
ſuchen geſchickt), was Ritter vertheidigt. Dafür Tiest eine Handſchrift 
des Victorius exararınot, welcher Lesart wir folgen. Leſenswerth iſt 
die Beleuchtung dieſer Stelle bei @. Müller a. a. O. VU, ©. 66 ff. 
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Oyferuben unfichibare Weife, wurde in ein anderes Land verfegt, in 
welchem es Sitie war vor der Gottin die Fremblinge zu opfern, und 
fe befam fie dieſes Brieftertgum. Einige Zeit nachher traf ſich's daß 
der Bruder der Brieflerin kam. Der Umftand aber daß der Gott durch 
ein Orakel jagte warum fo, dieß geht über das Allgemeine jened Kom⸗ 
mens hinaus, und zu welchem Zwede er kommt ift außerhalb ber 
Handlung ves Stüdes fchon feftgeflelli. Nachdem er gefommen unb 
ergriffen worden war erfannte ex, eben als er geopfert werden follte, 
feine Schwefter, fei ed nach der Dichtung des Euripides oder des Pos 
idos, wo er der Wahrfcheinlichkeit gemäß fagte daß nicht nur die 
Schweſter, fondern auch ex geopfert werden müfle; und dann folgt bie 
Rettung. Nach diefem kann man bie Namen geben und bie Epifoden 
anbringen. Man muß aber daranf fehen daß die Epiſoden angemeflen: 
feien, 3. B. im Oreſtes der Wahnfinn von dem er ergriffen wurde, 
und die Rettung durch die Gühnung. In den Dramen find die Epis 
ſoden kurz; die Epopde aber wird dadurch verlängert. Denn ber Ins 
Kalt ver Odyſfſee ift kurz: ein Mann ift viele Jahre entfernt, von Pos 
feidon feRgehalten und ohne Gefährten, während es mit feinen häus⸗ 
lichen Umfländen fo ſteht daß fein Ent von den Freien verzehrt wirb 
und fein Sohn Nadhftellungen ausgefebt iſt; endlich kommt er nad 
überflandenen Sturme zurück, erfennt Einige, macht ſich an fie und 
geht felbft fiegreich aus deu Kampfe hervor, vernichtet aber feine 
Feinde. Dieß iſt ver eigentliche Inhalt, das Andere find Epiſoden. 


Achtzehntes Capitel. 


Sortfegung ber praktiſchen Regeln für die Dichtung von Tragödien: Schür⸗ 
zung und Löſung des Kuotens; vier Arten von Tragddien in Beziehung 
darauf; Map ber Ausdehnung der Hantlung; Etellung bes Ehors. 
Diie ganze Tragödie beftieht aus Verknüpfung und Lifung. Die 
außerhalb des Stückes liegenden, und oft einige der inneren Theile, 
machen die Verknüpfung aus; das Uebrige ift bie Loͤſung. Derfnüs 
Yfung nenne ich Alles von Anfang an bis auf den Theil welcher der 
Iehte iſt, von dem aus der Hebergang zu Unglüd oder Glück geſchieht. 


108 Ariſtoteles Poetif. 
Loſung if das was vom Anfang des Uebergangs bie zum Cude gu 
ſchieht; z. B. in dem Lynkens des Theodeltes) iſt die Verkniwfang 
das was vorher geſchehen iſt und die Wegnahme bes Kindes. Loͤſmg 
aber iſt das was von ber Anklage wegen des Mordes an bis zu Dem 
Bude geichieht. 

Es gibt aber vier Arten der Tragödie, fo viele als auch Theile 
yon ihr genannt wurden”). Die erſte ift verwidelt, deren Ganzes im 
Beripetie und Erkennung befteht. Die zweite ift pathetiſch, 3. B 
Stüde wie Ajas und Iron. Die dritte ift charakteriſtiſch, wie pie Bhthies 
tiden und der Peleus. Die vierte ift wunderhaft, wie die Phorkiden 
und Prometheus und die Geſchichten im Hades?). Hauptaufgabe if 
daß man Alles zu vereinigen fucht, wo nicht, das Wichtigfleund Meifle, 
beſonders da man heut zu Tage die Dichter fo gerne tadelt und wers 
langt daß einer alle die Dichter welche fich in jebem einzelnen Theil 
ausgezeichnet haben, jeden in dem Theil in welchem er befonders ſtark 
iſt, übertreffen folle. Man kanıı aber auch eine ſonſt verfchienene Trage 
ödie gleichartig nennen, ohne daß der Mythus der gleiche if, wenn big 
Berwidlung und Löfung die gleiche iſt. Bei vielen iſt die Verwicklung 
gut, aber die Löfung fchlecht: Beides aber muß gleich gediegen fein. 

Man muß ferner an das denken was oft fchon gefagt wurde, und 
die Tragödie nicht nach Art des Epos einrichten. Gpifch nenne, ich 


2) [Bgl. oben Gap. 11, ©. 92 f. Anm. 4.] 
2) [IS. oben Gay. 6.] | 


?) [Bon den vier hier genannten Arten der Tragoͤdie ift die zweite 
(yathetifche) in Dem Sinne des Wortes Pathos bezeichnet welcher von 
Kriftoteled oben Gap. 11 angegeben worden ifl. Die vierte Art if 
zeparwdrns, nach dem Borfchlage von A. Schoͤll im Philologus XII, 
©. 600f. Was die Namen der citierten Trauerfpiele betrifft, jo haben 
wir bekanntlich die Tragoͤdien Prometheus von Aeſchylus und Ajas 
von Sophofles übrig; die übrigen find ganz verloren gegangen ober 
eö find nur ein paar Berfe davon übrig, ald: Ixion von Aeſchylus, 
von Sophofles und von Guripided; Phthiotides von Sophokles; 
Pelens von Sophofles, von Curipides und vielleicht auch von Nefchye« 
149; bie Phorkiden von Aeſchylus.] | . 
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Yas was viele Nythen befaßt, z. B! wenn einer ben ganzen Mytbus 
der Ilias yramatifch bearbeiten wollte; denn bort erhalten die Theile 
wegen der Länge ihre gebürende Größe, in den Dramen aber bleibt 
der Erfolg weit hinter der Brwartung zuräd. Gin Beweis iſt das 
daß biefenigen welche die Zerfiörung Iliums ganz und nicht ſtückweiſe, 
wie Suripides oder Aeſchylus!), bearbeitet haben, entweber ganz 
durchfallen oder bei ber Aufführung wenig Glück machen. Dieß war 
auch der einzige Grund weßwegen Agathon?) durchſiel. In den Bes 
ripetien aber und in den einfachen Begebenheiten erreichten fie was fle 
wünfchen auf wunderbare Weife; denn dieß iſt tragiſch und angenehm. 
Dieß ift der Fall wenn ein zwar Eluger, aber bösartiger Menfch ges 
Auſcht wird, wie Sifyphus, und ein zwar tapferer, aber ungerechter 
befiegt wird. Dieß ift wahrfcheinlich, wie Agathon fagt: denn es iſt 
wahrſcheinlich daß Vieles auch gegen die Wahrſcheinlichkeit geſchehe. 


*) [Wenn man bie von G. Hermann ausgeſprochene Anſicht feſt⸗ 
Halt, daß ver Vergleichungspunft nicht in dem gleichen Stoffe (ver 
Zerftörung Ilion's) hier liege, fondern nur formell in dem Bearbeiten 
eines ganzen mythiſchen Stoffes oder nur eines Theile deflelben, fo 
ift die Lesart (Mioßrv) fämmtlicher Hanbfchriften nicht ganz unzu⸗ 
1eiig, indem man dabei annimmt daß die Erwähnung der Niobe des 
Auripibes fich zufälliger Weife nur hier erhalten Habe oder auch daß 
irgend ein Gedaͤchtnißfehler untergelaufen fei.] Allein der natürliche 
Gedankengang erfordert daß Beifpiele von Bearbeitung der ITAiov - 
ndocıg beigebracht werden. In diefer Hinficht empfiehlt fich dad Vers 
fahren von Reiz, ber Nıoßv auswirft, und fehreibt: @oreg Evgıniöng, 
9 «onep AloyvAos. irgend ein Leſer fohnte zu AloyvAos die @lofle 
Nioam gemacht haben, welche ein fpäterer Abfchreiber am unrechten 
Drt in den Tert einſchob. Doch herrſcht in allen diefen Berbeflerungen 
fo viel Willfür daß eine befonnene Kritif auf Feine derfelben ein 
ficheres Refultat gründen kann. Ritter, welcher die beiden erften Abs 
ſaͤtze vieles Gapitels in ihrer Geſammtheit für interpoliert hält, erklärt 
die Stelle für eine Interpolation in der Interpolation. Aber es if 
fchwierig zu erklären wie ein Interpolator auf foldhe Combinationen 
verfallen konnte. 


3) [In einem nicht näher bekannten Stüde, worin bie Zerflörung 
SHon’s ben Stoff bildete.] | 


410 Ariſtoteles Voetik. 


Den Chor -muß man wie einen der Schauſpieler und als einen 
Theil des Ganzen beirachten und mit in die Handlung ziehen, nicht 
‚wie bei: @uripibdes, fondern wie bei Sopholles. Bei den Uebrigen 
paſſen die ZIwifchengefänge eben fo gut zum Mythus -ald zu. einer 
‚andern Tragödie. Daher fingen fie eingefchobene Befänge, was zumft 
Agathon angefangen bat. Und doch, was ift wohl für ein. Unterſchied 
ob-man eingefchobene Gefänge fingt, oder eine Rebe aus einem Stud 
einem Andern. anpaßt, ober eine ganze Cpiſode? 


Wennzehntes Capitel. 


Bon ven übrigen Theilen der Zragäbie: Gedanken —E und Eprache 
(Dietion, Askıs). 


Ueber dad Andere ift bereits gefprorhen worden, und es iſt noch 
abrig über Sprache und Gedanken zu handeln. Was nun den Ges 
danken betrifft, fo verweiſe ich dieß in die Bücher über die Rhetorik; 
denn dieß gehört mehr in jene Wifjenfchaft. Zum Gedanken gehört 
das was von der Rede bewirkt werden foll. Theile deflelben find: 
das Beweifen, dad Nuflöfen und das Bewirken der Leidenfchaften, 

z. B. des Mitleids oder der Furcht oder des Zorns, und was der Art 
it; ferner Vergroͤßern und Berkleinern. Offenbar muß man auch bei 
den Handlungen feinen Stoff Yon venfelben Arten hernehmen, wenn 
man Mitleiverregendes, oder Zurchtbares, oder Großes, oder Wahrs 
ſcheinliches bewirken fol. Dabei findet der Unterfchied ſtatt daß in 
der Handlung Einiges, ohne weitere Auseinanderfehung durch bie Rebe, 
ſich von felbft ergibt, Anderes dagegen was in der Nede liegt durch den 
Sprechenden bewirft werden muß und durch die Rede zu Stand ges 
bracht wird. Denn worin beftände die Aufgabe des Redenden, wenn 
die Sache an und für ſich ſchon annehmwiich ſchiene und nicht erſt durch 
die Rede wuͤrde? 

Was aber die Rede betrifft, ſo gibt es einen Theil der hierher 
gehoͤrigen Theorie, die Redeformen, deren Kenntniß Sache der Schau⸗ 
ſpielerkunſt iſt und derer welche die dieſem Gebiete angehoͤrige allge⸗ 
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meinere und höhere Kunſt befiken‘), z. B. was Gebot iſt mas 
Bitte, Erzählung, Drohung, Frage, Antwort u. dgl. Der Dichtkunſt 
‚erwächst aus ber Kenntniß oder Unfenntniß davon fein bedeutender 
Tadel. Denn wie wollte man einen Fehler in dem erfennen was 
Protagoras?) tadelt, daß ber Dichter, indem er zu Bitten glaubt, einen 
. Befehl ausfpricht: 
Sing’, o Böttin, den Zorn: 

"denn, fagt er, dad Geheiß etwas zu thun oder nicht zu thun ift en 
‚Befehl. Defwegen möge dieß bei Seite bleiben, ald eine zu einer 
- andern. Kunft, nicht zu ber Dichtkunft, gehörige Betrachtung. 


‚DBwanzigfles Capitel. 
Sortfegung über die Leris: Theile der Sprache. 


Die Sprache im Ganzen hat folgende Theile: Buchftaben, Syl- 
ben, Verbindungswort, Hauptwort, Zeitwort, Artifel, Beugung, 
Sat. Buchſtab ift ein untrennbarer Laut, aber nicht jeder, fondern 
-ein folcher aus welchem ein verfänblicher Laut werden Tann; denn 
auch die Thiere haben untrennbare Laute, von welchen ich feinen einen 
-Buchflaben nenne. Diefe theilen ſich in felbfllautenne, halblautende 
and finmme. Ein Selbftlauter ift ein folder welcher ohne Zuthat 
einen hörbaren Laut hat, wie das A und O. Ein Halblautender iſt ein 


1) [Ariftoteles nennt hier und fonft „architektonifche Künfte, archi⸗ 
tektoniſche Wiflenichaften” diejenigen welche andre unter fich begreifen 
(Ethic. Nicomach. Tom. II. p. 5. Ed. Zell). An unfrer Stelle wird 
die Kunft des mündlichen Vortrags zu verftehen fein, unter welcher 
der mündliche Vortrag des Schaufpielers, des Redners, ded Rhaps 
foven und Anderer ſteht. Es kann aber unter der architektonifchen 
Wiſſenſchaft hier die Sprachwiſſenſchaft gemeint fein.) 

2) Protagoras und Hippias aus Elis fiengen eine gelehrte Inters _ 
pretation der Dichter an. Nach unferer Stelle nahm Protagoras an 

‚daß der Imperativ nur ald Befehl gebraucht werden dürfe, da er doch 
‚auch für die Bitte fleht, aber nur mit anderem Ton auögefprochen 
werden muß, 


“Ai 
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ſolchtt welcher mit Zuſatz einen hoͤrbaren Laut hat, wie das S und A. 
Stumm iſt der welcher mit Zuſatz einen Laut hat, aber allein für ſich 
keinen und erſt in Verbindung mit ſolchen welche einen Laut haben hoͤrbar 
"wird, wie G und D. Sie unterſcheiden ſich aber durch die Geſtaltung 
des Mundes und die Orte, durch den rauhen oder gelindern Hauch, 
durch die Länge oder Kürze; ferner durch den hoben, tiefen oder mitt⸗ 
leren Ton: lauter Dinge deren Betrachtung in dem Einzelnen in die 
Mettik gehoört. Sylbe if ein beveutungslofer Laut ber aus einem 
ſtummen und einem lautenden Buchftaben zufammengefebt iſt; denn gr 
ohne a if eine Sylbe, und mit a, wie gra'). Allein hie Unterfdgiebe 
auch Hiervon zu betrachten gehört in die Meiril. Bindewort 
(Conjunction)?) ift ein Redetheil welcher, für fich felbft ohne Bes 
deutung (d. 5. welcher weder, wie das Hauptwort,, einen Gegenſtand 
bebeutet, noch, wie dad Zeitwort, ein Gefchehen), einem andern einzel- 
nen Rebetheil eine Bedeutung weder gibt noch entzieht, wohl aber 
einem ſolchen Redetheil oder einer folchen Geſammtheit von mehreren 
Redetheilen welche jo beichaffen find daß fle zu einem Ganzen 
zufammengefügt werden. Das Bindewort fteht an den beiden Enden 


*) [Beide Buchftaben, R und A, find lautende Buchflaben, erfterer 
Salblaut, Iehter Selbſtlaut: daher nach der eben gegebenen Definition } 
son Sylbe beiderlei Verbindungen. (yo und ye«) ald Syiben gelten 
müflen. So 3. DB. wenn aus dyg« durch Gtifion oͤy6 wird, fo bildet 
yo einen aus einem ftummen und einem lautenden (halblauten) Buch⸗ 
ftaben zufammengefegten hörbaren Laut, eine Sylbe. Co vertheidigt 
Dünger die Lesart der Handfchriften. In der Ausgabe von Hermann 
wird ohne weitere Bemerkung die Negation in den Text gejeht (ovx 
dori ovAAcpn).] 


2) [Ariftoteles nimmt fonft nur drei NRevetheile an: Nomen, Vers 
bum, Gonjunction (övope, dyue, ovvdsopos). Aus diefem Grunde 
und wegen ber Befchaffenheft ver hier gegebenen Definitionen der Con⸗ 
junction und des Artikels fpricht Ritter dad ganze Eapitel dem Ariſto⸗ 
teles ab. Die Definitionen find allerdingd mangelhaft, aber die 
Schuld davon können auch Tritifche Verderbniſſe des Tertes tragen. 
Unfte Ueberfegung fehließt fi an die Emenbation von Reiz an und 
fucht durch einige erklärende Zufäpe den Sinn denilicher zu machen.} 
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‚oder in der Mitte, wenn es nicht feine Ratur erfordert am Anfange 
zu fließen, wie: zwar, alfo, nım. Es läßt ſich auch fo definieren: das 
Bindewort ift ein Redetheil für fich ohne Bedeutung, welcher aber aus 
einer Mehrheit von Redetheilen welche Bedeutung haben eine mit Bes 
dentung verfehene Gefammtheit von Nebetheilen bewirkt. Artikel) 
Heim Rebetheil welcher, für ſich felbft ohne Bedeutung, den Anfang, 
dad Ende ober eine Unterfcheidung in der Rede bezeichnet, wie z. B. 
das Sagen, das Ueber, das Andre; oder: Artikel ift ein Redetheil 
welcher, für fich felbfl ohne Bedeutung, einem einzelnen Redetheil unter 
mehreren.eine Bedeutung weber entzieht noch gibt, und welcher feiner 
Ratur- nach an den beiden Enden oder in der Mitte fichen kann. 
MRennwort ift ein Rebetheil welcher nach Uebereinfunft ?) etwas ‚bes 
ventet ohne Zeitbeftimmung, wovon Fein Theil für fich eine Bedeutung 
hat; denn in den Doppelwörtern geftehen wir dem. einzelnen. Theil an 
and für ſich Feine Bedeutung zu, wie in Theodor das Wort Dor für 
ſich keine Bedeutung bier hat. Zeitwort iſt ein Redetheil welcher 
nad) Uebereinfunft etwas bedeutet mit Rüdficht auf die Zeit, wovon 
fein Theil für fich eine Bedeutung hat, eben fo wie bei dem Nennwort. 
Das Wort Menfch, Weiß bezeichnet nicht dad Wann’; aber „er geht, ift 
gegangen” bezeichnet außerdem das eine Die gegenwärtige, dad andere bie 
vergangene Zeit. Die Beugung bezieht ſich auf das Hauptwort oder 





2) [Die bei dem Artikel angeführten Beifpiele beziehen fich befons 
ders auf Die Anwendung des Artikels wornach ex eine Unterfcheibung 
(diogıouög), ein Hervorheben des Wortes bei dem er fieht, bewirkt. 
Am Ende ſteht der Artikel ald Pronomen relativum (ag9g0% Ynorax- 
wenoy), welches bier als zu dem vorhergehenden Sape gehörend bes 
trachtet wird. „Die Enden“ (r« anga) bezeichnet bier, wie oben-bei 
der Definition der Conjunction, Anfang und Ende. Als Beifpiele der 
dreifachen Stellung des Artikels gibt Dünger zu diefer Stelle: ze 
sis Bavdinnns ovona, Repkns 6 Baaıkevg, tauınv Adkın 7] 

2) [In der hier gegebenen Definition (ovoua« eoti yasy ov»derr) 
nehmen wir das Wort avsdery mit Hermann in ber Bedeutung von: 
xorz Guydinnv, was in der Definition des Nennwortes und Zeitwortes 
vorfommt bei Arifioteled De interpretat. 0.2.] WB 
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BZeitwort; ; fie bezeichnet theils das Weflen oder Wen und was der et 
iſt, theils bezeichnet fie die Binheit oder Bielheit, 3. B. Menfchen oder 
ein Menſch, theils bezieht fie filh auf die Betonung des nrünblichen 
Vortrages, wie bei der Frage oder bem Befehl. Er iſt gegangen ober 
‚geht ift eine Beugung des Zeitwortes nach dieſen Arten. Rede (Rebe 
ſatz) ift ein zufammengefegter bezeichnender Laut, von dep einige 
Theile für ſich Etwas bezeichnen; denn nicht jeder Sap beſteht aus 
‚Beitwörtern und Hauptwörtern, 3.2. die Definition des Menfchen, 
fondern ein Satz kann ohne Zeitwörter fein; er wird baber immer 
‚einen bezeichnenden Theil haben, wie in dem „Rleon geht“ Kleon. Eins 
Heit ift in der Rede auf doppelte Weife, indem fie entweder das Eine bes 
‚zeichnet, oder Durch Verbindung aus Mehreren befteht, 3.8. die Ilias 
AR durch Berbindung ein Ganzes, die Definition des Menſchen aber 
dadurch daß fie Ciues bezeichnet. 


Einundzwanzigfles Kapitel. 
Fortſetzung: verfchiedene Eintheilungen bes Nennwortes (Ovoue). 


Arten des Hauptwortes find: das einfache (einfach nenne ich 
was nicht aus bezeichnenden Theilen befleht, wie Land) und das zu⸗ 
fammengefegte. Diefes ift theils aus bezeichnenden und nicht bezeich⸗ 
nenben, theild aus bezeichnenden allein zufammengefeht. Es Taun 
aber auch ein dreis, vier und vielfach zuſammengeſetztes Haupt: 
wort geben, wie viele der Hochtrabenden!) Wörter, ald Hermofais 
foxanthus. 

Jedes Hauptwort iſt ferner entweder ein allgemeines oder ein 


*) Die Handſchriften haben einſtimmig: za noAAa zav usyalım- 
zov. In Ermanglung einer genügenden Emendation folgen wir der 
Eonjertur von Winftanlefud: «67 ueyaasior, d. h. hochtrabende Worte, 
wie 3.2. die Infel Megale im ägäifchen Meer, bei Smyrna, von 
einem fchwülftigen Dichter Epnoxainotardog genannt werben mochte, 
weil fich in ihrer Nähe die Flüſſe Hermus, Kalkus und Zanthus in 
das Meer ergoßen. | 
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uhrred (eine Stoffe), user eine Metapker, oder Schmuck), oder 
ucugemacht, ober gedehnt, ober verkuͤrzt, oder verändert. 

Allgemein nenne ich das welches Alle gebrauchen, Gloſſe (Pro⸗ 
Yanzlalisınus) das was Andere als wir gebrauchen. Offenbar kam 
fs ein und daſſelbe Wort ſowohl eigenthümlich oder Gloſſe als all 
gemein fein, aber nicht bei denſelben Leuten; denn alyuro» ift bei ben 
Kyyriern ein allgemeines Wort, bei und aber eine Gloſſe. 
Met9apher aber ift die Mebertragung eined Wortes, entweder von 
Ye Gattung auf die Art, oder von der Art auf die Gattung, oder von 
Urt auf Art, oder nach der Aehnlichkeit. Bon der Gattung auf bie 
Urt, wie: 
i Und bier ſteht mein Schiff?). 
Dem vor Anker liegen iſt eine Art Stehen. Bon ver Art auf bit 
Gattung: 

Tauſend Gutes fuͤrwahr verrichtet’ Odyſſens ). 
Denn tauſend, was er jetzt ſtatt des Vielen gebraucht, ſteht unter dem 


Begriff Viel. Von Art auf Art, wie: 
Nehmend das Leben mit Erz), 


Schnitt mit gehärtetem Erz. 
Denn hier ift das Nehmen f. v. a. ſchneiden, Schneiden aber f. v. a. 
nehmen; denn Beides ift ein Wegnehmen. Aehnlichkeit nenne ich 


*) [Die Art von Wörtern welche durch die Benennung Schmuck 
(xoopog) Hier bezeichnet find wird in der unten folgenden Erklärung 
nicht weiter erwähnt, fei es daß diefe Bezeichnung als ſynonym m 
Metapher zu nehmen, ober daß bie betreffende Erklärung, wenn 
die Bezeichnung, wie an einer andern Stelle des Ariftoteles (Rhetor. 
IL, 7), für die Epitheta ornantia fteht, durch irgend einen zufälligen 
Umſtand ausgefallen ift.] 

») Ob. 1, 185. XXIV, 307. 

2) 3l. II, 272. . 

9) Das hat Aehnlichkeit mit einer homeriſchen Stelle, findet fi 
aber nicht bei Homer. . 
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wenn ſich das Zweite zum Erſten ebenſo verhaͤlt wie das Bierte gms 
Dritten; denn. man Tann ſtatt des Zweiten das Vierte und ſtett des 
Vierten das Zweite ſetzen. Bisweilen fügt man auch das wofüt man 
Etwas ſetzt zu dem was es eigentlih iſt. Z. B. die Schaale verhäkt 
ſich ebenſo zu Dionyſus wie der Schild zu Ares; daher Tann man 
auch den Schild die Schaale des Ares und die Schaale den Schild de 
Dionyfus nennen. Ferner: der Abend verhält fi zum Tag wie das 
"Alter zum Leben; man Tann daher den Abend das Alter des Tages 
nennen, und das Alter den Abend des Lebens oder, wie Empebofles 
fagt, den Untergang des Lebens. Bet Einigen aber. gibt es keinen 
entfprechenden Namen: Es Tann aber nichts deſto weniger gefagt 
werben: z. B. Säen iſt die Frucht ausſtreuen; aber für das Ausfenden 
des Lichts von der Sonne hat man feinen eigenen Ausdruck. Dieß 
verhält fich. nun aber zur Sonne ebenfo wie dad Säen zu ber Frucht, 
Daher wurde gefagt: 
Ausſäend das von Gott gefnffne Licht. 

Man Tann diefe Art der Metapher auch auf andere Meile gebranden, 
indem man das Fremde benennt und eines der eigenthümlichen Dinge 
verneint, z. B. wenn man eine Schaale nennt „Schild nicht des Ares 
fondern des Weines“. 

Selbſtgemacht ift was von Niemand gebraucht und vom Dichter 
felbft erfunden wird; denn e8 ſcheint einige Ausdrücke der Art zu geben, 
3.8. sovuyag ftatt adgare, und Beter ftatt Priefter. 

Gedehnt ift wenn man einen längern Bofal gebraucht als den 
gewöhnlichen oder eine eingefchobene Sylbe. Berfürzt wenn man 
Etwas hinwegnimmt. Gedehnt ift wie nöryos flatt noAsos, und 
Ilyiniadeo ftatt Ilmreidov. Verkürzt ift 3. DB. ei, 36, und Mia 
yivsraı auporsoov oy. Verändert if wenn man von dem gebrauch⸗ 
ten Wort einen Theil läßt, den anbern Hinzumadht, wie: Askirsco» 
nara ualör, ſtatt dekıor. 

Ferner find von den Hauptwortern einige maͤnnlich, andere weib⸗ 
lich, andere zwiſchen beiden. Maͤnnlich die welche auf », ꝙ und e 
endigen und welche aus dieſem (c) zuſammengeſetzt ſind; dieſe ſind zwei, 











Gay. A f, er? 


end &: Weiblich find die welche auf die immer langen Vokale y und 
nnd auf das gebehnte « endigen, fo daß es gleich viele Laute find 
af welche die männlichen und die weiblichen ausgehen; benn und 

Fund’ o gelten für eins. Auf einen flummen Buchſtaben endet kein 

Bert, auch nicht auf einen kurzen‘) Vokal. Anf ı endigen nur dret: 

aih rom, nörtspı; auf v fünf: nv, verv, yovv, ödev, agıv. Die 
Reutra endigen fih.auf diefe und auf» und c. 


Dmeiundzwanzigfles Eapitel. 


a ¶hy.hiccentct Wtt m vwante engn 

Der Vorzug der Sprache beſteht darin daß fie deutlich und dabei 
nicht niedrig iſt. Am Deutlichften ift diejenige welche aus den allge 
gemein gebrauchten Ausdrücken beſteht; aber fie ift niedrig. Ein Beis 
fpiel it die Dichtung des Kleophon?) und des Sthenelus. Erhaben 
aber und das Gemeine vermeinend ift diejenige welche fich der nicht 
gewöhnlichen ober Fremden Ausprüce bedient. Fremd nenne ich die 
Gloſſen (Provinzialismen), die Metapher, die Dehnung, und Alles 
was nicht allgemein if. Wenn aber Einer dieſes Alles auf einmal 
anbringen will, fo wird es entweder ein Näthfel oder ein Barbaris⸗ 
Aus: ein Raͤthſel, wenn die Rede aus Metaphern, Barbarismus, 
wenn fie ans Gloſſen befteht. Denn der Begriff des Räthfels ift der 
daß man, indem man fagt was ift, Unmoͤgliches verbinde. Durch 
He Derbindung der Worte kann man dieß nicht thun; aber durch die 
Metapher ift es möglich, 3. B.: | 

Einen fah ich dem Andern das Erz anfegen mit Feuer *) 


) Nämlich a oder o. 

) Ueber Kleophon f. S. 73, Anm. 2. Sthenelus war eben- 
falls ein Tragifer aus der Zeit des Arifiophanee, von dem er vers 
fpottet wurde. — 

2) Daſſelbe Räthfel führt Ariftoteles in der Rhetorik II, 2 an, 
und fagt das Anſetzen des Schröpffopfes fei damit gemeint, Ders 
faflerin des Raͤthſels ift Kleokuline. 
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und Achrliches. Mus deu Gloſſen eniftcht der Warbaremusr karım 
darf die Rebe nur auf einen gewiſſen Grad damit untermifcht fein, 


Denn daß die Rebe nicht gemein und nicht niebrig werde bewirkt dig 


Gloſſe, die Metapher, der Schmud und die andern genanuten Artem, 
Das allgemein Gehräuchliche aber bewirkt die Deutlichleit.. Um aber 
die Rede deutlich und zugleich über dad Gemeine erhaben zu machen, 
dazu tragen die Dehnungen, Berfürzungen und Beränderungen bex 
Wörter nicht am Wenigften bei. Denn durch jene Abweichung vom 
allgemein Gebräuchlihen und durch das Ungewöhnliche wird fich die 
Rebe über dad Gemeine erheben; dadurch aber daß Dabei doch wiebeg 
auch ein Antheil an dem Gewöhnlichen übrig bleibt entfteht die Deuts 
lichkeit. Daher Haben diejenigen Unrecht welche eine ſolche Art des 
Ausdrucks tabeln und den Dichten durchziehen, wie ver alte Euklides, 
als ob es leicht fei zu dichten, wenn man geflatte zu behnen oder zum 
veraͤndern fo viel man wolle,. indem er Beides in beim Ausdrucee ſelbſt 
nachbildete. 3. B.: | 

3% erhlidte den Ares gen Marathon hinwandelnd, 
und 
| Ohne daß er die Nieswurz von jenem nur gekoſtet i). 
Diefed Verfahren auf eine zu ſehr hervortretende Weiſe anzuwenden 
iſt laͤcherlich; das richtige Maß aber gilt bei allen Theilen gleicher⸗ 
weiſe. Denn wenn man Metaphern, Gloſſen und die andern oben 
genannten Arten des Ausdruckes unſchicklich anwendet, fo bewirkt man 
daſſelbe ald wenn man fie geflifientlich zum Lächerlichen anwendet. 
Wie viel eö aber bei den Wörtern auf das: Paflende anfomme kann 
man feheri wenn man bie Wörter ind Versmaß bringt. Bei den Glofs 
fen, Metaphern, und den andern Arten Tann man durch Berfegung ber 
allgemein üblichen Wörter bemerken daß wir die Wahrheit fagen. 
3.3. wenn Aefchylus und Euripides denfelben Jambus dichten, und 
wir mit Verwechslung eined Wortes ftatt eines gewöhnlichen allge 





1) Beide Beifpiele enthalten wife Dehnangen und Kürs 
zungen von Silben. 
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meinen, eine Moſſe ſehen, fo erſcheint das Cine ſchon, bad Kndere 
gering. Aeſchylus dichtete nämlich im Philoktet: 

Das Krebsgeſchwůr das mir Das Fleiſch am Fuß verzehrt. 
Umipives aber ſetzte an die Stelle von „verzehrt“ den Ausdruck 
„Kamaust“. Ferner: 

Uns nun bat fo ein Zwerg, ein erbärgtlicher, nichtiger Schwãch⸗ 

ling®). 

Benn einer dafür die eigentlichen Worte febt: | 

Und nun bat mich ein Kleiner und Schwächlicher, übelen Autſehns. 
Und: ’ 
niederfehend umfcheinbaren Stuhl und ärmliches Tifchlein 
niederſetzend ben fchlechten Stuhl und das Eleinliche Tifchlein 
In: 

es ftöhnen die Ufer*) 

es fchreien die Ufer. 
Gerner zog Ariphrades?) die Tragöden durch daß ſie Formen ge⸗ 
brauchen welche im gemeinen Leben Niemand fagen würde, 3. B. 
deucsteov ano, nicht ano Smuarer, und oder, und yo dä vır, und 
Aydisag ig, nicht, negi AyırAdos, und Anderes der Art. Denn weil 
dieß unter dem allgemein Ueblichen nicht vorkommt, fo bewirkt dieſes Alles 
das über das Gemeine fich Exhebende in der Sprache; jener beachtete 
dieſes nicht. . Es ift aber etwas nicht fo Leichtes alle Die bisher anges 
führten Ausdrucksweiſen paflend zu gebrauchen, fowohl die zufanımens 
geſetzten Wörter als die Gloſſen. Bei Weitem das Größte aber ift 
wenn man verficht die Metaphern zu gebrauchen. Denn dieß allein 
lann man nicht von einem Andern entlehnen, und es erfordert ein 
sädliches Talent; denn gut übertragen heißt dad Aehnliche bes 
werten. 


1) Od. IX, 515 nach der Ueberſetzung von Wiebafch. 
2) 1. XVII, 265. 


3) Gine nicht näher bekannte Perſon. Nitter erklärt biefen eo 
und den naͤchfi folgenden für eine Interpolation. 
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: Won ben Hauptwoͤrtern paſſen die doppelten ain Meiſten gu den 
Dithyramben, die Gloſſen in das heroiſche Gedicht, die Metaphern in 
die Jamben. ‚In dem heroiſchen Gedicht iſt alles das Angeführte 
brauchbar; in den Jamben aber paſſen, weil ſie hauptſaͤchlich das Ge⸗ 
ſpraͤch nachahmen, diejenigen Wörter am beſten die man auch im Ges 
fpräch gebraucht. Diefe find das allgemein Uehliche, die Metapher 
und der Shmud. | 

Ueber die Tragödie. nun und die Darftellung welche im Handeln 
befteht möge und das Gefagte genügen. 


Dreiundzwanzigfles Capitel. 


„ Ueber die epifche Poefie befsaffen RA Fi Mythus (die Handlung) 
In Hinſicht der erzählenden Dichtkunft und der Darftellung im 
Herameter ift offenbar daß man die Mythen, wie in den Tragoͤdien, fo 
einrichten muß daß dabei gehandelt wird, und zwar fo daß es eine 
vollendete Handlung feit), welche Anfang, Mitte und Ende hat, damit 
fie wie ein ganzes lebendiges Weſen das ihr eigenthümliche Vergnügen 
bewirfe. Die IZufammenftellung foll auch nicht ven gewöhnlichen Ges 
ſchichtserzaͤhlungen ähnlich fein, worin e8 Aufgabe ift nicht eine Hand⸗ 
lung darzuftellen, fondern eine Zeit, was fich in diefer in Beziehung 
auf Einen oder Mehrere ereignete, was Alles in einem zufälligen Bers 
haͤltniß zu einander ſteht. Denn wie das Seetreffen?) bei Salamis 
und die Schlacht der Karthager in Sicilien, die nach Feinem 'gemeins 
fchaftlichen Ziel Hinftreben, zu derfelben Zeit vorfiel, fo geichieht auch 





4) Diefe Lehre von einem Tünftlich angelegten Plan des Epos 
wurde von F. N. Wolf und den Anhängern feiner Theorie über vie 
Entftehung der Homerifchen Gefänge hart angegriffen. [Ueber Cap. 
23—25 handelt insbeſondere Schömann Disputatio de Aristotelis cen- 
sura carminum epicor. Greifew. 1853 — Opusc. III. p. 30 sqq.] 

‚ I) Nach Herod. VII, 166 fiel der Sieg der Griechen über die Perfer 
bei Salamis und der des Gelon und Theron über den Earthagifchen 
Feldherrn Hamilkar, am Fluffe Himera, auf den gleichen Tag. 








in der Aufeinanderfolge der Zeit bisweilen Eines nach dem Anderen, 
ohne daß daraus ein gemeinfchaftliches Ziel emifpringt; und doch than 
hieß beinahe bie meiften Dichter. Daher erfiheint Homer, wie wir 
bereits gefagt haben, ſchon in dieſer Hinficht göttlich vor den Andern 
daß er nicht den ganzen Krieg, unerachtet er Anfang und Ende Bat, 
als Gegenftand feines Gevdichtes zu behandeln unternahm; denn er - 
wäre zu groß und nicht leicht zu überfehen gewefen; noch auch eine 
Handlung von mittelmäßigem Umfang, die aber durch Mannigfaltige 
leit der Begebenheiten verwidelt war. Nun aber nahm er einen Theil, 
und brachte dabei.viele Epifoden an, 3.8. das Verzeichniß der Schiffe 
und andere Epifoden, woburd er feine Dichtung in Abtheilungen 
bringt. Die Andern aber machen eine Berfon, eine Zeit und eine tn 
viele Theile getheilte Handlung zum Gegenftand ihrer Dichtung, wie 
der welcher die Kyprien und die Fleine Ilias dichtete. Deßwegen wird 
aus der Ilias und Odyſſee je nur eine Tragdbie gemacht, oder zwei, ' 
aus den Kyprien aber viele, und aus der Kleinen Ilias mehr als acht, 
. +2. das Urteil über die Waffen, Philoftet, Neoptolemus, Eurypylus, 
bie Ptocheia, die lakedaͤmoniſchen Frauen, tie Zerflörung Slium’s, die 
Abfahrt, Sinon, und die Troerinnen '). 


) [In den Hier aufgezählten zehn Namen fcheint Ariftoteles nicht 
fowohl einzelne beftimmte Tragödien beftimmter Dichter nennen als 
vielmehr nur Stoffe zu, Tragädien aus der Heinen Ilias nach den Nas 
men der wichtigften PBerfonen und Thatfachen in den betreffenden 
Sagentreifen bezeichnen zu wollen. Darauf deutet auch die Wenduug 
welche er gebraucht (zgayadia noısira, wird gemacht, d. i. läßt ſich 
machen). Schoͤll (Beiträge zur Geſchichte der griechifchen Poefie I, 
4196) Spricht diefe Anficht hinfichtlich der beiden Namen TAlov repoıg 
und ’Anonmiov; aud. Walz (Anm. zu diefer Stelle I. Ausg.) möchte 
dieſelbe Anſicht auf Oniov nolarg und Dironryıng ausgedehnt wiſſen. 
Dafielbe wird aber auch von,den übrigen Namen gelten. Als Ueber: 
Schriften einzelner Tragoͤdien können wir von den zehn hier aufgezähl: 
"ten Namen folgende nachweifen: ’IAlov nrgoıs Tragödien von (Agas 
thon,) Jophon, Nikomachus u. A.; "Onior xepicıs Tragödie von 
Aeſchyylus; Dironzirns von Sophofles u. A.; MNeontoisuog von 
Nikomachus; Acuawaı von Sophofles. (enthielt den Raub bed 


— 
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Viernundzwanzigſtes Capitel. 


Sortfehung über die epifche Poeſie: Achnlichkeit und Verſchieden heit der⸗ 
ſelben in Vergleich mit ber Tragoödie 

Ferner muß die Epopde diefelben Arten haben wie die Tragoͤdie; 
denn fie muß entweber einfach ober verwidelt, ober harakteriftifch, ober 
pathetifch fein. Auch die Theile find, außer ber Melopsie und bem 
äußeren Apparat, diefelben; denn fie bedarf des Glückswechſels und 
der Erkennung und der Leiden. Ferner müflen Gedanken und Aus⸗ 
druck fchön fein. Dieß Alles hat Homer zuerfl und hinreichend anges 
wendet. Bon feinen beiden Gedichten iſt die Slias einfach und pathe⸗ 
tiſch, die Odyſſee verwidelt; denn fie ift durchaus Erkennung und 
charakteriſtiſch; außerdem hat er Alle im Ausdruck und Gedanlen über: 
troffen. 

Die Epopöe untericheidet ſich aber durch die Länge der Zuſam⸗ 
menſtellung und durch das Metrum. Für die Groͤße iſt die ſchon an⸗ 
gegebene Beftimmung *) hinreichend; denn man muß den Anfang und 
das Ende überfehen können. Die dürfte der Fall fein wenn bie 
Handlung der Ausdehnung nad) von geringerm Umfange als bei den 
Alten if, und dad Ganze vem Maße der Tragsdien, welche an einem 
Tage nach einander aufgeführt werben, zufammengenommen etwa 
gleichfäme. Die Epopde hat aber in Rückſicht auf die Ausdehnung 
des Umfanges dadurch eine bedeutende Gigenthümlichkeit weil es in 
ber Tragoͤdie nicht möglich iſt Vieles was zugleich geſchieht darzu⸗ 
Rellen, fondern nur den Theil der auf der Scene und durch die Schaus 
fpieler aufgeführt wird; in der Epopde dagegen koͤnnen, darum weil 
fie Erzählung ift, viele Theile auf einmal ausgeführt werden, durch 
welche, wenn fie dem Ganzen angemeflen find, dad Gewicht des Ges 


Palladiums aus Troja dur Odyſſeus und Diomedes, wobei Helena 
zit — laledamoniſchen Die Dienerinnen Hülfe leiſtete); Topadss von 
ripides 


IS. oben Cap. 7 und 231 
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dichtes erhöht wird. Es Kat daher in Betzeff ver Schönheit den Vor⸗ 
fheil daß es dem Hörer Abwechslung gewährt und verichiebenartige 
Gpifoden einicht. : Denn das Aehnliche fättigt ſchnell und macht daß 
Die Tragoͤbien durchfallen. 

Das heroiſche Metrum hat ſich durch die Erfahrung als paflenb 
erwieſen. Denn wollte Jemand in einer andern vder in vielerlei Vers⸗ 
arten die erzählende Darflellung verſuchen, ed würde unſchicklich 
ſcheinen. Denn das hexoiſche Metrum hat die feſteſte Haltung und 
die meiſte Majeſtaͤt, deßwegen nimmt es auch am Neiſten Gloſſen und 
Metaphern auf; denn die erzählende Darſtellung iſt reicher als die 
übrigen. Die iambifche und tetrametrifche Bersart ift bewegt, dieſe 
zum Tanz, jene zur Handlung geeignet. Noch ungereimter ift wenn 
man fie vermifcht, wie Chäremon; deßwegen hat Keiner eine lange 
Sniammenfellung in einem andern als in dem heroifchen Versmaß 
gedichtet, fondern, wie wir gefagt haben, bie Natur felbft lehrt das ihr 
Angemeflene ausfcheiden. . 


Fünfundzwanzigſtes Capitel 1), 


Regeln für die Epopde: Beobachtung des richtigen Verhältniſſes zwifchen 
der Grgäblung bes Dichters in feinem eignen Namen und den Reden der in 
dem Gedichte vorfommenden Perſonen; Behandlung des Wunderbaren; 
Sorgfalt für die Diction. 


Homer verbient aus vielen andern NRüdfichten Lob, hauptfächlich 
aber auch darum weil ex der einzige Dichter ift der nie verfennt was 


er zu ihun bat. Der Dichter ſelbſt nämlich darf am Wenigften fpres 


chen, denn dieß ift nicht feine Aufgabe. Die Andern nun laſſen durchs 
aus ihre eigene Berfönlichkeit hervortreten, und flellen Weniged und 
felten nachahmend dar; er aber führt nach einer kurzen Einleitung fos 
gleich einen Mann oder eine Frau oder fonft Etwas ein, nichts ohne, 
fondern mit Charakter. 

In den Tragödien muß man dad Wunberhare dichten. Mehr 


+ 


1) [In der Berliner Ausgabe der Geſammtwerke des Arifioteles 
iſt dieſes Capitel mit dem zunächft voxhergehenben vereinigt.) 
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wer geht noch in der Epopde das dem Verſtande Wiberſprechende am; 
wodurch das Wunderbare hauptfächlich bewirkt: wird, weit mar nicht 
auf den Handelnden fieht; denn die Verfolgung Hektor's würde fi 
auf der Bühne-lächerlich ausnehmen, indem die Einen fliehen und nicht 
verfolgen, er aber zumwintt. Im Epos aber fällt dieß nicht auf. Das 
Wunderbare ift angenehm: ein Beweis davon ift das daß Alle ihrer 
Erzählung Etwas der Art hinzufügen, um gefällig zu fein. Haupt⸗ 
fachlich hat Homer auch die Andern gelehrt wie man Lügen erzählen 
muß. G8 liegt Hiebei ein falfcher Schluß zu Grund; denn die Mens 
fchen meinen, wenn, fobald das Eine ift oder gefchieht, das Andere if 
oder gefchieht, daß wenn das Lebtere iſt auch dad Erſtere fei oder ges 
fchehe: dieß ift falfch. Deßwegen ift wohl auch das Erfte falfch ; aber 
ſelbſt wenn dieß Erftere zufällig einmal wahr wäre, fo folgt doch nicht 
mit Nothwendigfeit daß es fei oder gefchehe oder Hinzugebacht werde, 
wenn das Leptere iſt. Weil wir aber das Leptere ald wahr erkennen, 
macht unfere Seele den Trugfchluß daß aud das Erſtere wahr ſei. 
Ein Beifpiel davon findet fich in den Niptren‘). Berner muß man 
mehr das Unmögliche, aber dabei Wahrfcheinliche, als das Mögliche, 
dabei jedoch Unwahrfcheinliche wählen. Der Inhalt fol nicht aus 
widerfprechenden Theilen beftehen, fondern fo viel als möglich nichts 
Wiverfinniges haben; finden wirfolche, fo müffen fie außer der Erzaͤh⸗ 
lung liegen, 3.8. wenn Oedipus nicht weiß wie Laios geftorben iſt); 
nicht in dem Drama, wie in der Elektra die welche die pythiſchen 


_ ) [Wir find bei der Ueberfegung diefer Stelle dem Texte und 
der Erklärung Hermann's gefolgt. Reiz hält mehrere Worte hier 
für interpoliert, Nitter die ganze Stelle nach den Worten „dieß 
iſt falſch“ Bis: „in den Niptren“ einfchließlih. Das angeführte 
Beifpiel ift aus dem Theil des neunzehnten Buches der Odyſſee, 
Nintga genannt, two der von Penelope noch nicht erfannte Odyſſeus 
erzählt, welches Kleid der Lebtere getragen habe und Penelope, weil 
fie diefen letztern Umſtand als wahr erkennt, den Trugfchluß begeht 
auch alles Andre was ihr der unerfannte angebliche Fremdling erzählt 
für wahr zu Halten.] 
2) Bgl. oben Gap. 15, ©, 101, Anm. 3, 
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Sypiole erzählen, ober ia den Muyfiean der: weldger ſprachlos von Tegen 
nach Myfien kommt). Es iſt aber- lächerlich zu jagen daß ohne dieſes 
ber Mythus geflört würde; denn von Anfang an foll man Feine folche 
zufammenftellen; ift ex aber geflellt und feheint vernünftig, fo muß 
man aud dad Ungereimte annehmen. Denn auch in der Odyſſee 
würde das Widerſprechende das fich in der Ausſetzung findet als uns 
erträglich erfcheinen, wenn es ein fihlichter Dichter gebichtet Hätte: 
num aber verdeckt es der Dichter durch das andere Vortrefiliche, indem 
er dad Ungereimte verfchönert. 

Der Ausprud muß befonders in den müßigen Tiheilen, welche 
weder Charakter noch Gedanken enthalten, ausgearbeitet fein: im 
Begentheil aber verdeckt ein zu glängender Vortrag Charaltere ı * 
Gedanken. 


Sehsundzmonzigfes Eapitel. 


Zur äfthetifchen und ſprachlichen Kritik der Dichter, insbefonbre Homer’s, 
einige Fragen und deren Löfung. 


In Betreff der Probleme und ihrer Löͤſung, aus wie vielen und 
was für Arten fie beftehen, möchte bei näherer Betrachtung Fol⸗ 
gendes fich ergehen. Da der Dichter ein Nachahmer ift, wie ber 
Maler oder ein anderer Bilpner, fo muß er von drei möglichen Arten 
der nachahmenden Darftellung immer eine wählen, entweder wie bie 
Dinge waren ober find, oder wofür man fie ansgibt und anſieht, oder 
wie fie fein ſollen. Dieß wird ausgedruͤckt buch die gewöhnliche Dics 


*) Inder Eleftrades Sophofles wird der eben erft angeblich bei den 
pythiſchen Spielen vorgekommene Tod des Oreſtes erzählt (V. 680), 
welche Nachricht ein Hauptmotiv der Handlung des Stückes ifl; und 
doch gab es damals noch feine pythifchen Wettkämpfe. Tragödien 
mit dem Titel „die Myſier“ fchrieben Aefchylus und Sophokles. Der 
darin als ſtumm auftretende Held des Stüdes war Telephod, Sohn 
bed Herakles, welcher wegen eined Verwandtenmordes ‚ſi ich dieſes 

Schweigen auferlegte bis zu ſeiner Suͤhnung. Worin das aloyoy hier 
beftand ift bei dem Verluſte jener Tragspien nicht näher befannt.] 
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ton, durch Gloſſen und Retaphern. Es gibt viele Berucderungen 
des Ausdrucks: denn wir verſtatten dieß den Dichtern. 

Zudem iſt in der Politik nicht daſſelbe richtig was in ber Dicht⸗ 
kunſt richtig ift, ebenfo in Beziehung auf die andern Künfte im Bew 
haltnig zur Dichtkunſt. In der Dichtkunſt felbft ein doppelter Fehler 
möglich: theild an fi und im Wefentlichen, theild zufällig und in 
Nebendingen. Berfuchte fie darzuftellen was unmöglich if, fo iſt es 
ihr eigener Fehler. Iſt aber das was fie fich vorſett richtig, dichtet 
fie aber 3. B. ein Pferd das beide rechte Beine answirft, oder macht 
fie bei irgend einer Kunft, wie bei der Arzneikunſt oder einen andern, 
einen Fehler, oder bichtet fie fonft etwas Unmoͤgliches, fo fehlt fie nicht 
als Dichtkunſt. Man muß daher die Ausftellungen an ven Borwürfen 
nach diefen Betrachtungen löfen. Zuerſt ift gefehlt wenn gebichtet 
wird was der Kunft felbft unmöglich iſt. Es würde aber richtig fein 
wenn fie ihren Zweck erreichte. Diefer ift angegeben worden, wenn 
fie dadurch dem betreffenden oder einem andern Theil des Ganzen mehr 
Effect verleiht. Gin Beifptel ift die Verfolgung Hektor's. Wenn 

-nun ber Zweck mehr oder minder erreichbar if, auch fo dag man ſich 
dabei nad) den Geſetzen ber hierauf bezüglichen Kunft richtet, dann ift 


ein Zehler dagegen nicht zu rechtfertigen; denn wenn ed möglich if, 


fo fol durchans nirgends gefehlt fein. Ferner fragt fich wo der Fehler 
liegt, in der Kunft oder in einen andern zufälligen Umflande. Denn 
es ift geringer. wenn der Künſtler nicht wußte daß die Hirfchfuh Fein 
Geweih hat als wenn er fie ſchlecht darſtellte. 

Ferner wenn er ausgeſetzt wird daß die Gegenftände nicht nach 
der Wahrheit vargeftellt find, kann man fagen: „aber doch wie fie 
fein follen” ; wie auch Sophofles fagte, er ftelle die Meufchen bar 
wie fie fein follen, Euripides wie fie feien. Dieß iſt alſo auf viefe 
Art zu widerlegen. Iſt aber weder das Cine noch das Andere der 


Ball, fo kann man die Darftellung dadurch vertheidigeh weil die Mens 


ſchen ſo ſagen, wie bei den Schilderungen der Goͤtter. Denn vielleicht 
iſt es zwar weder gut noch wahr ſo von den Goͤttern zu reden, ſondern 








Cap. 26, 19 
es verhäft fich fo damit wik Zenophanee fagt‘); aber die Menſchen 
meinen nun einmal nicht ſo. Bielleicht aber ift die Darfiellung 
nicht ibealifiert; man erwibere, aber es war fo, 3.9. in Betreff 
der Waffen: 

Grabd ftanden die Lanzen, 
Ger mit dem Echaft in die Erde gebohrt?). 
Denn fo war ed damals Sitte, wie noch jegt bei den Illyriern. Fragt 
ſich's aber ob Etwas gut oder nicht gut gefagt oder gethan fei, fo muß 
man nicht blos das Geſchehene oder Gefagte felbft betrachten, ob es 
‚gut oder ſchlecht ſei, ſondern man muß auch den fehen welcher handelt 
ober fpricht, von wem, ober wann, ober zu wem, oder weßwegen #4 
gefhieht. 3. B. wegen eines größeren Gutes, damit es erreicht, 
ober wegen eines größeren Uebels, damit es entfernt werbe. 

Was aber ven Ausdruck betrifft, muß man die Auflöfung einer 
Schwierigkeit fuchen in manchen Fällen durch Erklärung einer Gloſſe, 
wie z. B. bei der Stelle: ovefas ur nouror ?). Denn vielleicht 
meint er nicht die Maulthiere, fondern die Wächter. Und von Dolon: 
eldoc iv Erw anos*) iſt nicht ein unproportionierter Körper, ſon⸗ 
dern ein häßliches Geſicht gemeint; denn das fchöne Aeußere nennen 
die Kreter ein fchönes Geficht; und: Loporspor ds xögaupe®) bebeutet 
nicht unvermifchten Wein, wie für Trunfenbolde, fondern fchnell. 
Anderes ift durch Uebertragung ausgebrüdt, 3. B.: 

Alle nunmehr, fo Götter wie roffegerüftete Männer, 
Schliefen die Nacht hindurch ®); 
und doch folgt darauf: 


1) [In einem, Fragment bei Sertus Empiricus (p. 380): „Sis 
heres weiß Fein Menfch von den Göttern, noch wird er es wiflen.“] 


9 Il. X, 152 nad Wiedaſch. 
3) S1.1,50. 
5) Il. X, 316. 
s) SI. IX, 202. 
6) 31. X, 1 (aber nach anderer Lesart ale i im m jehigen Texte). 
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a Siehe, ſo aft er den Blick zum Belp$inwanpte ber Tuer - , 


War er erftaunt ob der Menge ber lodernden Seuer vor Troja, , 
Ob der Springen und Pfeifen Getön und ber Menſchen Gewimmelt). 


Denn „Alle“ ift durch Mebertragung flatt „Viele“ gefebt, denn Alles 
ift viel. Und von dem Geflirne der Bärin: 


\ 


Aber allein niemals in Okeanos' Bab fi) hinabtaucht). RN 


Gier findet eine Uebertragung flatt: „allein“ ift dem befannteften: unter 
den Sternen diefer Art beigelegt. Yerner iſt in andern Fällen die 
Schwierigkeit zu Iöfen durch Brofodie, wie Hippias der Thafler das 
didouer 86 0?) auflöste, und 76 niv od nazanudera öußep*). 
Auderes durch Unterfcheivung, wie Empebofles: 
Sterblich wurbe fogleich was früher unfterblich fich wußte — 3 
So wie das Reine fräher vermifcht®). . 
Anderes durch Doppelfinn: napuxynesr 58 nidor vuf). Denn 
wAdov hat einen Doppelfinn. Anderes durch die Gewohnheit der 


2) Zl. X, 11 ff. nad) Wiedaſch. 

>) 31. XVII, 489. | en 

) [SI. II, 15, wo in unferm jeßigen Terte ganz anders gelefen 
wird. Hippias accentuierte dıöoner ftatt Sldousr und an der folgens 
den Stelle ov ftatt ov.] 

2) Il. XXIII, 328. 

8) [Nach Hermann’ Lefung. Das Wort „früher“ (zeiv) kann 
mit dem zunächft Borhergehenden oder Nachfolgenden verbunden wers 
den. Die Schwierigfeit ift zu Iöfen durch die Verbindung mit dem 
Borhergehenden.] 

) Il. XI, 252: aoıga ds npoBEßnne, Napmxynev di nAdor vuk 
+07 8Vo noLpawy, zeırary 8’ Erı uoipa Adleınıaı. [Hier wurde bie 
Schwierigfeit und ein Problem darin gefunden wie Homer fagen 
fünne: von den brei Theilen der Nacht feien mehr ald zwei Theile 


- vorüber und doch noch der (ganze) dritte Theil übrig. Die Löfung 


wird dadurch gegeben daß nAdar vuE zavy dvVo noıpaov verftanden 
wird: der größere Theil der Nacht, nämlich der aus ben zwei Dritts 
theilen berfelben beftehenve. Porphyrius (Schol. ad. 1. c.) führt 
diefe Erklärung aus des Ariftoteles bomerifchen Problemen an.J 


Gay. 236. 129 


Sprache: 3. B. den. Miſchtrank nennt man Wein, daher wird von 
Sanymred gebichtet, er ſchenle dem Zend den Wein ein‘), da doch bie: 
Gotter keinen Wein trinkan. Erzarbeiter nennt man die welche das 
Aiſen bearbeiten. Daher iſt der Ausdruck: | 
Beinfchlenen von neugeſchniedetem Zinne 
vielleicht metaphorifch zu nehmen. Man muß aber auch, wenn ein - 
Wort Etwas entgegengefehtes zu bebeuten Tcheint, betrachten, auf wie 
Yielerlei Weiſe ed dieſes in dem gegebenen Beifpiel bezeichnen 
könnte. 3.3.: 17 0’ Eoyero yaireov &yxog?), was hier gehemmt 
fein bedeutet. 
Auf wie vielerlei Weife ein Ausdruck verflanden werben Tann 
5 fi am Sicherften finden wenn man den entgegengefeßten Weg 
einfchlägt als der von Glaufon?) bezeichnete ifl, da wo er fagt: „baß 
Manche bei ver Erklärung grundlofe Vorurteile mitbringen und nah 
eignem Verdammungsurteil Schlüffe machen, indem fie, wenn fie eins 
mal ihre Meinung ausgeſprochen haben, dann Alles taveln was ihrer 
Meinung entgegengefeht iſt.“ So gieng ed mit Ikarius. Man glaubt - 
daß er ein Lafonier fei; es ift daher ungereimt daß Telemachus, als 
ex nach Lakedaͤmon Fam, ihn nicht befachte. Vielleicht aber verhält 
es ſich wie die Kephallenen fagen. Sie fagen nämlich, Odyſſeus habe 


9 Il. X, 234. [Die Schwierigkeit, wie von Ganymebes gefagt 
werden könne, er „ſchenke den Wein ben Göttern (oivoyoavarr)“ wird 
durch die Erklärung gelöst: Wein flehe nach dem Sprachgebrauch von 
jeder ähnlichen Ftälfigfeit, und es finde Hier zugleich eine Metapher 
fait, oem eine Art für eine andre Art derfelben Gattung gefeht 
werde, 

3) Il. XX, 272. [Wenn das Wort Eogero in der Bedeutung 
„ſtecken bleiben, zurückgehalten werben“ genommen wird, fo entſteht 
die Schwierigkeit daß dann die Lanze in den ‚von einem Gotte, von 
Hephaͤſtos, geſchmiedeten Schild des Achilleus (denn von dieſem iſt hier 
die Rede) eindringt. Dieſe Schwierigkeit wird gelöst, wenn man 
doyero in dem Sinne nimmt: „wurde aufgehalten, gehemmt“.] 


?) Aus Tarfos, ſchrieb über Homer. _ 
Arlſtoteles. 9 
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wus Herr Mitte feine Satin geholt; und Ten Echwiegerveker Pi 
Iladius, nicht Ikarius. Die Schwierigkeit entftand aber wahrſchefti⸗ 
lich durch einen: Fehler Hinfichtlich ded Namens. nt 

Im Allgemeinen muß man dad Unmwögliche entweder auf Vie 
Dichtung oder auf das Idealiſche oder auf die herrſchende Meinung 
zurüstführen*); denn für die dichterifche Wirkung iſt das glaubwür⸗ 
dige Unmögliche erwünfchter als das unglaubliche Mögliche, und «8 
muß fo fein wie Zeuxis malte”). Auf das Idealiſche oder Veſſere 
muß man fich beziehen, fo daß dem Ideal die überwiegende Geltung 
bleibt, auch da wo man die Einwendung macht, es fei Etwas. unlogifch. 
So wird bisweilen auch das Unlogifche als. nicht unlogifch erſcheinen; 
fo wie e8 bisweilen wahrfcheinlich ift daß Etwas auch gegen die Wahr⸗ 
feheinlichkeit gefchehe. Meberhaupt Tann man das widerfprechend 
Scheinende in einem Gedicht fo behandeln wie e8 bei Wiberlegungen 
in den Neven gefchieht. Man muß unterfuchen ob der Dichter das 
Behauptete wirklich fagt, ob in diefer Beziehung, ob in biefer Weiſe. 
Man muß ihn verſtehen und beurteilen nach dem was er wirklich ſagt, 
und ſo wie ein verſtändiger einſichtsvoller Mann ihn verſtehen und 
auffaſſen würde. Ein gerechter Tadel wegen Etwas das als un⸗ 
logiſch oder unmoraliſch angegriffen wird findet nur dann ſtatt wann 
der Dichter ohne alle Nothwendigkeit Unlogiſches gibt, wie im Aegeus 





1) [Nehnliche Gedanken wie bie zunaͤchſt bier folgenden, wenn 
auch etwas anderd gewenbet, find ſchon oben im Anfang des Eapiteld 
vorgelommen, fo wie das unten folgende Beifpiel von der Rolle des 
Menelaos in des Guripides Oreſtes gleichfalld oben. Cap. 15: fon 
oorfommt. Hermann: erklärt fich diefe. Wiederholung fo: ea quae 
infra leguntur postea re accuratius perpensa addita esse statuimus. 
Nitter hält außer andern Gründen befonders wegen diefer Wieder: 
holungen das ganze Capitel für unächt und interpoliert.] 

2) [Zeuris, welchen oben Gap. 6 das Ethos, die charakteriftifche 
Darftellung, abgefprochen wurbe, fcheint bier in dem Sinne angeführt 
zu fein daß er, ohne burch Jpealifierung fich über die Wirklichkeit zu 
erheben, doch die Wirklichkeit durch das Coiorit und andre Mittel ber 
Kunft fo reizend und wirkungsvoll barftellte daß es unmöglich war 
folche Geftalten in der Wirklichkeit zu finden.] 








Kap. 26. 188° 
(Euripibeß, ober wo ex ebenſo ganz shue einen noͤthigenden Gamub' Uns 
meraliiches den Berfonen des Stuckes beilsgt, wie dem Menglaos im 
Oreſtes ?). Ä 

Der Tadel aljo gegen Stellen bei Dichten kommt aus fünf 
Quellen, naͤmlich: weil Etwas ummoͤglich ift, oder unlogiſch, oder 
ſchaͤdlich, oder ſich widerſtreitend, oder gegen techniſche Kichtigkeit vers 
ſtoßend. Die Loͤſungen ſolcher Einwendungen kaſſen ſich nach den oben 
angeführten Rubriken finden; es find deren zwölf ?). “ 


Siebenundzwanzigſtes Capitel. 
Veraleichung der Vorzuge ber Taghie und der Epopde; Vorrang ber 
ern. 


' 


Ob die epiſche oder tragifche nachahmende Daxſtellung bie befiere 
fe, darüber läßt fich zweifeln. | 


2) Megeus iſt eine verloren gegangene Tragödie des Eurip ides 
Morin das dem Dichter vorgeivorfene Unlogifche in dieſer Rolle bes 
- fanden habe, laͤßt ſich nicht angeben. Nach Hermann dürfte man auch 
dabei an vie Rolle des Aegeus in des Euripides Medea (WB. 663— 758) 
denken. Mit demſelben Tadel wie hier wird die Rolle des Menelaos in 
des Euripides Oreſtes genannt ſchon oben Cap. 15.] 

2) [Die zwölf in diefem Capitel weiter oben angegebenen Arten 
der Löfung find folgende: 1) der Fehler betrifft nichts Wefents 
liches, fondern eine zufällige Nebenfache; 2) die poetifche Wirkung 
wird dadurch beſſer erreicht; 3) dad Dargeftellte ſtimmt mit der 
Wirklichkeit nicht ganz überein, weil es idealifiert if; 4) es ſtiumt, 
wenn auch an fich nicht richtig, mit dem allgemeinen Glauben ber 
Menichen überein (mie die VBorftellungen über die Götter); 5) die 
Sache verhält ſich fo durch eine befondre, von dem allgemeinen Ges 
brauch abweichende Partienlarität; 6) das Geſagte, wenn auch nicht im 
Allgemeinen richtig, ift durch den Charakter der fprechenden Perſon 
bedingt. Zu diefen ſechs Löfungen materieller Art kommen noch ſechs 
formeller Art und anf ſprachlichen Momenten berubend, als: 7) die 
Gloſſe; 8) Metapher; 9) Accent (Brofodie); 10) Unterfcheidung 
mehrerer Bedeutungen deſſelben Wortes; 11) Doppelfinn (Amphibolie); 
. 12) der allgemeine Eprachgebrauch. Pal. Ritter.» 5] 
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-  Ginerfells:. wenn bie weniger gemeine Art der Darſtelluug Sie 
beffere if, und wenn diejenige Daeftellungsiweife won dieſer beſſern 
Art ift welche für ein beſſeres Publikum beſtimmt if, fo iſt dagegen 
offeubas eine ſolche Darſtellungsweiſe welche Alles durch unmittelbare 
Nachahmung Cmimifch) darftellt mehr gemeiner Art. , Da kommt 24 
denn vor daß die Dasftellenden fich vielfach bewegen, wie wenn Pie 
Zuschauer ohne Zuthat einer folchen Uebertreibung die Sache nicht merk⸗ 
ten, wie 3. B. die fchlechten Auleten (Pfeifer) fi wenden und drehen, 
wenn der „Diskus“ dargeftellt werben foll, und bei der Darftellung 
ber „Sfylla”*) den Chorführer herumgerren. Bon einer ſolchen Art 
ift nun gleichfam die Tragödie, ähnlicher Weife wie die frühern Schaus 
fpieler die fpätern anfahen, indem Myniskos den Kallippives ?) wegen 
feiner Uebertreibung in der Darftellung einen Affen nannte, und eine 
ähnliche Meinung hatte man von bem Schaufpieler Pindarus. Wie fich 
nun diefe letztern zu den frühern befiern Darftellern verhalten, fo verhält 
fi) die ganze Kunſtgattung der Tragödie zu der Epopoͤe. Die letztere, 
ſagt man, iſt für ein beſſeres Publitum, für welches man feiner ſolchen 
äußern Stellungen und Gebärden bedarf; die tragifche Darftellung 
dagegen ift für ein ſchlechtes Theaterpublikum beftimmt. Als bie ges 
meinere Darftellung ift fie daher auch die geringere. 

Andererfeits berührt erfteng diefe zuleßt angeführte Anklage nicht 
fowohl die Poeſie als das Spiel des Schaufpielers, fo wie ja auch 
folche Mebertreibungen in dem äußern Vortrag mit Gebärden von dem 
Rhapſoden begangen werden fönnen, wie Eofiftratos dieſes that, und 
bei mufikalifchen Wettkämpfen, wie Mnafitheos der Opuntier dieſes 
that. Nicht jede Bewegung des Darftellenden ift zu verwerfen, da ja 
auch der Tanz nicht verworfen wird, fondern nur die Bewegungen 
fohlechter Darfteller, fo wie man feiner Zeit dem Kallippibes und jetzt 


1) [Diskus und Slylla find, wie es feheint, Namen von mimi« 
chen Tanzſtücken (Ballet). Ein Trauerſpiel Skylla von Euripides 
wird übrigens oben Gap. 15 genannt.] 


2) [Beide Schauſpieler zur Zeit des Aeſchylus .J 
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anvien Schanfpielern vorwirft daß fie nicht verſtünden freie Frauen 
barzuflellen. Jerner macht die Tragädie auch ohne äußere Bewegung 
und Darftellung ihre Wirkung, wie bie Epopös; denn ſchon durch das 
bloſe Lefen zeigt fich von welcher Art fie il. Wenn fie Daher ſonſt im 
. Webrigen die beflese Kunſtgattung iſt, fo iſt es nicht nothwendig daß 
ihr jener gerügte Uchelftand zulommt. Danı Hat die Tragodie auch 
Alles was die Epopse bat: fie Hat die metriſche Form, und außerdem 
bat fie als einen nicht geringen Theil des Ganzen. das fie bildet Pie 
Mufik und die äußere Darftellung für das Auge, woburch angenehme 
Eindrüde am Kräftigften bewirkt werben... Dann hat die Tragoͤdie 
finnliche Anfchaulichkeit, wie ſich beſonders bei den Scenen ver Wieder⸗ 
etfennung zeigt und bei der Handlung überhaupt. Diefelbe Wirkung 
wird auch noch dadurch befördert daß das Ziel der nachahmenden Dars 
ftellung in kürzerer Zeit erreicht wird; denn das Gedraͤngtere in ber 
Darftellung ift angenehmer als was durch Bertheilung auf längere 
Zeit gleichfam wie Wein mit vielem Wafler gemifcht if. So wäre 
es 3.D. wenn Jemand den Dedipus des Sophofles in ein fo langes 
Epos ausdehnen wollte ald die Ilias if. Werner bildet die nach⸗ 
ahmende Darftellung der Epopöen in ſchwächerm Maße eine Einheit. 
Der Beweis davon liegt darin daß aus jeder epifchen Darftellung 
mehrere Tragddien hervorgehen koͤnnen. Wenn baher die epifchen 
Dichter nur Einen Mythus behandeln, fo muß er nothwendig, wenn er 
nach dem Maße des Stoffes furz dargeftellt wird, verftümmelt fcheinen, 
oder, wenn er ber Länge des Versmaßes entiprechend ausgedehnt wird, - 
verwäflert. Bereinigt aber der epifche Dichter mehrere Mythen, d. i. 
befteht die Handlung aus der Verbindung mehrerer Handlungen, fo iſt 
fie nicht mehr Eine Handlung; fo in der Art wie auch die Sliade und 
die Odyſſee mehrere einzelne Theile in fich begreifen, von welchen jeber 
für ſich eine gewifie Ausdehnung hat; und doch find diefe Gedichte in 
ihrer Gattung die beften und bewahren fo viel als möglich die Einheit 
der Handlung. Wenn fi nun die Tragödie durch diefed Alles aus⸗ 
zeichnet, und außerdem noch durch die Art wie fie die Aufgabe der 
Kunft 1566 — denn beide, Epopde und Tragoͤdie, follen nicht irgend ein 
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Dergnügen bewirben, von welcher Art es fei, ſondern von ber frühen. 
angegebenen Art —*): fo iſt offenbar daß fie vorzuͤglicher if, ba fie 
dad Siel mehr erreicht ala Die Epepöe. 

Ueber Tragödie nun alfo und Epopss über fie felbft, ihre Arien 
und Theile, wie viele es deren gibt und worin fe ſich untericheiben, 
welches die Urſachen find welche deren gute oder nicht gute Beſchaffen⸗ 
heit bebingen, über kritiſche Ausſtellung umb deren W ſei 
hiemit genug geſagt. 


+) [Beide Dichtungsarten, Tragdbie und Epos, Haben den ges 
meinſchaftlichen Charakter: Darftellung einer ebeln würdigen Hanbs 
fung, und ein biefem Gharafter entfprechenbes Vergnügen (ſ. oben 
Gay. 6 und Cap. 23. 24).] 








1. Die Politik, 
überfegt | 


. von 


Dr. €. S. Schnitzer 


in Stuttgart. 








Einleitung. 


Die Politik des Ariftoteles tft dasjenige Werk des Alter- 
thums dad nicht nur durch die Bedeutung feines Gegenftandes 
(Wefen und Form des Staates) fondern auch durch die uner⸗ 
ſchöpfliche Fulle von Gedanfen und treffenden Urteilen, fo wie‘ 
dur die Schärfe, Kürze und Bündigkeit ver Dar ftellung, ganz 
einzig in feiner Art und bis heute unübgrtroffen dafteht. Sie: 
iſt unftreitig die Duelle aller Älteren und neueren Staats⸗ 
tbeorien geworben, und zum Zeugniß für den Reichthum des 
Werkes an ſchöpferiſchen Ideen genügt es daran zu erinnern 
daß ſowohl Macchiavelli's Principe als Montesquieu's Esprit 
des lois ihren Grundgedanken nach aus dieſem Werke entnom⸗ 
men find. 

Die Kürze und Gedrängtheit des Ausdrucks, deren fi 
Ariſtoteles überhaupt, ganz beſonders aber In den Büchern 
vom Staat bedient, und die bier fo wett geht daß fie Häufig 
den Sinn und Zufammenkang der Worte mehr andeutet und' 
errathen läßt als vollkommen deutlih ausfpricht, diefe Eigen⸗ 
thümlichkeit feiner Sprache erſchwert nicht nur dad Verftänd«- 
niß des Urtexrtes fondern hat auch frühere fehr gelehrte Bear⸗ 
heiter deſſelben Häufig auf die Vermutung von Rücken und Ver⸗ 
derbniffen gebracht, unter deren Annahme wir ein durchaus 
mangelbaftes Wert befigen mürben, Dazu Tommt daß der. 
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Stagirite, wie alle alten Schriftſteller, bei der ſtrengſten Ge⸗ 
dankenfolge ſo lange er einen beſtimmten Begriff zu erörtern hat, 
gleichwohl nichts weniger als einer ſtrengen Eintheilung folgt, 
ſondern vielmehr wie im freien Tiſchgeſpräch hie und da das 
Trum fallen läßt und auf eine andere naheliegende Frage über⸗ 
ſpringt, ſo daß die in ſich folgerichtig geſchloſſenen Abſchnitte 
oft mehr abgebrochen als vollendet ſcheinen. ine weitere 
eigentbümliche Erfheinung an diefem Eoftbaren Ueberrefte des 
Alterthums ift daß feit 300 Sahren nicht nur die Vollſtändigkeit, 
wie fhon ſeit Strabon, fondern felbft die Ordnung der einzelnen 
Bücher deſſelben vielfach beftritten und das Werk von feinen 
Bearbeitern wie ein Torfo behandelt wird, deſſen vereihzelt vor⸗ 
bandene Glieder zwar augenfcheinlih zufammengehören, aber 
immer nicht recht zufammenpaffen wollen. 

Bei der Wichtigkett welche die Entſcheidung beider Fragen, 
betreffend die Integrität und die Neihenfolge der acht Bücher 
vom Staate, für das Verftändnig des ganzen Werkes hat, wird 
es angemeffen fein ‘wenn wir die äußere Geſchichte deſſelben 
einer Eurzen Erörterung feines Inhalts und Zweckes voraus 
gehen lafien, um danach zuerft die Annahme von Rüden und 
Verderbniſſen des Textes zu beurteilen. 

Nah Plutarch's und Strabon’3 Verſicherungen find die 
Urhandſchriften der ariſtoteliſchen Werke zwar an Tiheophraft 
umd Neleus (von Skepſis) übergegangen; nad deren Tod aber, 
weil Neleus’ Erben fte in unterirdifhen Gewölben vergraben 
hatten, follen fie einer zmeihundertjährigen Verborgenheit an⸗ 
heimgefallen fein, 518 ein gewiſſer Apellifon die wurmſtichigen 
Exemplare babe erneuern laſſen, deſſen Bibliothek ſodann durch 
Sulla nah Rom gebracht und durch den Grammatifer Tyran⸗ 
sion geordnet und ergänzt worden fe. Diefe Tradition tft 
durch Stahr's Artftotella U, S. 180 vollftändig widerlegt. 
Die Politik, die im engften Zuſammenhang mit der nifomas 
chiſchen Ethik fteht, muß nebft dieſer nit nur in Alexandria 
(Btolemäus Phil. war felbft ein eifriger Verehrer des Sta⸗ 
giriten) vorhanden gemefen fondern auch den Philofophen des 
zweiten und exften Jahrhunderts v. Chr. befannt geworden fein. 
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Timäos Fannte und benutzte fie ohne Zweifel. Anfpielungen 
‚darauf oder Reminiscenzen daraus finden fi bei Polybius, 
Metrodor, einem Schüler Epikurs, Philodemus. Cicero citiert 
fie mehrmals ausdrücklich, fo wie fpäter Kaiſer Sultan. Ein 
ſummariſcher Auszug aus wahrſcheinlich Älterer Zeit iſt bei 
Stobäus aufbewahrt. In David's Prolegomena zu den Kates 
gorien (vgl. Brandis' Scholtenfammlung), fo wie in ven Schos 
lien zu Ariflophanes kommt die Politik unter wechſelnden Titeln 
angeführt vor. Photius citiert ausdrücklich das VIL Bud. 
Im achten Jahrhundert nennt fie Beda in feinen philoſophiſchen 
Aromen. Aber die Mehrzahl der jüngern griechiſchen Schrift 
ſteller und felbft die Araber, welche die andern ariftotelifchen 
Schriften fo eifrig ftubierten, Eennen die Politik kaum dem 
Namen nad, und Averroeß, eines ihrer Häupter, gefteht fie nie 
gejehen zu haben. Doc eriftieren zwei arabiſche Leberfeßungen 
ohne Zeitangabe ihres Urſprungs. Kine lateinifhe Ueber- 
fegung muß ſchon im eilften Jahrhundert vorhanden gemwefen 
fen. Im Jahr 1271 brachte Demetrius Chalfondylas das 
Driginal ins Abendland, und aus demfelben Jahrhundert 
ſtammt auch die ältefte noch vorhandene Handſchrift (in Paris), 
fo wie eine jegt noch zu Textverbeſſerungen benüßte, auf einem 
andern Original bafterende Tatelnifche Ueberfegung des nieder⸗ 
ländifchen Mönchs Moerbede, welche nachher Thomas von 
Aquino überarbeitet zu haben ſcheint. 

Im vierzehnten Jahrhundert ſchrieb ein Schüler Occams, 
Buridan von Bethune, ziemlich freimütige Unterfuchungen über 
die Ethik und Politik, und der franzöſiſche König Karl V. ließ 
im Jahr 1371 für fih und feine Räthe durch feinen Kapları 
Dresme eine franzöfifche Ueberfeßung der letzteren nach der 
Intetnifchen des Moerbecke fertigen; ebenfo Alfons der Groß⸗ 
mütige von Aragonien noch fpäter eine ſpaniſche nach ſchlechten 
griechiſchen Handfchriften dur Leonard Bueni. Zu erwähnen 
tft endlich noch die lateiniſche des Leonard Aretin aus dem ſechs⸗ 
zehnten Sahrhundert. Der neuefte franzöftfche Heraudgeber, Bar⸗ 
thelemy-St. Hilaire, zählt zwölf lateiniſche, fünf ttalienifche, ſechs 
franzöfiſche, vier englifche, zwei ſpaniſche, zwei deutſche — von 
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Schloſſer und von Garve — 1), fo wie eine polniſche eberfegung 
der Politif und gegen zwanzig Commentare. 

Die befte Tertrecenfion der neueften Seit nah I. Bekker 
(1831) tft von Ad. Stahr, deffen Ausgabe (1836) auch von 
einer treuen und größtentheils richtigen, nur oft faft allzuwört⸗ 
lichen, deutfchen Ueberfegung begleitet tft, ver wir Vieles ver» 
danken. Barthelemy’3 Ausgabe (1837), mit franzöſiſcher 
Ueberjegung zur Seite, liefert aus Pariſer Handſchriften noch 
mehrere werthvolle kritiſche Beiträge, welche in den erft im Jahr 
1839 Hinzugefügten Prolegomenen ter Stahrfehen Ausgabe 
volftändig mitgetheilt find. Mit diefen Mitteln kann jetzt, bis 
auf wenige zwelfelhafte oder dunfle Stellen, ein correcter Tert 
hergeftellt werden, bei welchem für das richtige logifhe und 
grammatiſche Verftändnig alle jene Borausfegungen von Lüden 
und Verderbniſſen melche beſonders die älteren Herausgeber 
Conring und Schneider, und unter den neueren der Hellene 
Korass, ihren Bearbeitungen der Politif zu Grund gelegt haben, 
von felbft wegfallen. | 


Wa3 aber die wichtige Brage von der urfprünglicden Ord⸗ 
nung der acht Bücher betrifft, fo ift ſchon Oresme (f. oben) 
auf die Vermutung gefommen daß dad VII. und VIIL Bud 
unmittelbar auf das III. folgen müſſe. Selbſtändig hat diefe 
Anficht der Itallener Scaino da Salo im —— Jahr⸗ 
hundert (1577) begründet, nachdem ſchon vor ihm Segni (1559 
und in der zweiten Ausgabe der Politik von Victorius 1576) 
dieſelbe Meinung aufgeſtellt hatte. Wieder unabhängig von 
vielen Dreien hat Conring in feinen Ausgaben (1637 und 
1656) diefe Umftellung vorgenommen und fie für unumgäng- 
lich nothwendig zur Herftelung eines richtigen Zuſammen— 
hangs des Werkes erklärt. Und diefe neue Anordnung fand 


den Beifall der Philologen der damaligen Zeit, Sepulveba, 


1) Zu diefen kommt noch die in Stil und Ausdruck feltfame Ueberfegung 
von Lindau ( Dels 1819), in welcher zwar Ciniges zum erften Mal richtig ges 
geben iſt, doch dfter ſtöäßt man darin auf gänzliches Mißverftändniß, in El e 
deſſen zum Theil die willfürlichften Aenderungen vorgenommen find. 
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J. Scaliger, Victorius u. U. ©. Schneider nahm am Ende 
bes III. Buches eine größere Lücke an und fuchte die Stellung 
bes VII. und VII. zu rechtfertigen. Göttling in der Einleitung 
. zu feiner verbienftvollen Ausgabe. (Jena 1824) ſucht aud dem 
Gedankengang der Bücher von I bi VIII die Rechtmäßigkeit 
ihrer gewöhnlichen Drbnung nachzuweiſen und thut dad mit 
vielem Scharflinn. Der franzöftfche Heraudgeber Barthelemy⸗ 
St. Hilaire nahm nicht blos die von Scatno und Gonting ber 
gründete Ordnung wieder auf und juchte ſie durch eine weitere 
Reihe formeller und materieller Gründe zu flügen fondern er 
gieng noch einen Schritt weiter. Ausgehend von ber Stelle 
IV 2, in welcher Ariſtoteles den Plan des letzten Theils feineß 
Werkes angebe, nahm er auch die meitere Umftellung vor, nad 
welcher dad VI. vor dad V. Buch zu ſtehen käme und die ganze 
Reigenfolge der Bücher ſich fo darftellte: I, I, IH, VIL, VII, 
IV, VL V!). Letztere Aenderung vertheidigt Woltmann im 
rheiniſchen Mufeum (Neue Folge, I Jahrg. 1842, ©. 321 f.), 
jedoch mit Fefthaltung der herfümmlichen Stellung der Bücher 
VI und VOL Forchhammer (Verhandlungen ver Pbilologen- 
verfammlung 1843) erklärte fih unbedingt für die biäherige 
Ordnung, ald eine meifterhafte Gliederung des Werks. 


. Die ganze Anordnung Barthelemy’3 billigt Ad. Stahr 
(der obengenannte neuefte Herausgeber der Polttif) in der Re⸗ 
cenſton der franzöftfehen Ausgabe, Jahrbücher für wiffenfchafte 
liche Kritik (1838, Juli bis September), Indem er dad Werk 
in biefer Geftalt für vollſtändig erflärt. Ebenfo Kopp in den 
Münchner Gel. Anzeigen 1839. Ganz entfchieden aber trat 


1) Bon dem fo geordneten Werke fagt dann Barthelemy⸗St. Hilaire 
e8 fei un ensemble fort complet, malgre quelques digressions, congu 
et execut& par Aristote lui-m&me. en til deffelben nennt er 
„extremement concis, serre, nerveux, logique*; c’est le fond möme 
de la penssde, fagt er, c’est cette deduction si puissante, si ferme, 
si rigoureuse, qui pose d’abord le principe, parcourt et discute 
toutes les objections, les &carte et se resume avec une clairt6 
qui n’a d’ö6gal& que la vigueur m&äme et la precision du raison- 
nement. 
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auf die Seite des Franzofen der gründliche Kenner des Ariſto⸗ 
tele8, Leonhard Spengel in Münden, indem er zuerft in ben 
Münchner Gelehrten Anzeigen (1845), dann ausführlicher im 
den Abhandlungen der Eöntgl. bayrifchen Akademie V 1 (1847) 
die neue Anſicht im Einzelnen und Ganzen: aus dem Werke 
felbft zu begründen und nach allen Seiten zu vertheidigen fuchte. 
Seitvem haben fih auch Nickes (1851) und Brandis (1857) 
dafür erklärt, und die neueften Ausgaben — eine engliſche von 
Gongreve und die zweite von Im. Bekker (1855) — enthalten die 
neue Anordnung, I 
Die weſentlichſten Gründe für dieſe Anſicht ſind: 1) der 
innere Zuſammenhang des Ganzen; 2) die offenbare Lücke zwi⸗ 
ſchen dem Ende des III. und dem Anfang des IV. Buches, in 
Verbindung mit dem abgebrochenen Schlußſatz des III., der im 
Anfang des VII. wörtlich wiederaufgenommen und fortgeſetzt 
wird; 3) das in III 12 aufgeftelte Thema vom wünſchens⸗ 
wertheften Leben, das im Anfang bes VII. wieder aufgenommen 
wird; 4) Gitate aus VII in IV und unmittelbare Zurüdver- 
weifung in VII auf III, als Nächſtvorangegangenes, fo wie 
Hinwelfungen in III auf VII als Nächſtfolgendes; 5) in Bes 
treff ver Umſtellung von VI, V ebenfalls die betreffenden Schluß⸗ 
und Anfangsworte und die Stele IV 2, 5. — Wenn da⸗ 
gegen VI 1,1.2.4.5.9; 2,1.9; 3, 1; 5, 1. (nad der alten 
Gapiteleintheilung) auf das V. Buch verwiefen ift, fo erklärt 
Barthelemy diefe Stellen für fpätere Einſchiebſel; eine An⸗ 
nahme welche Stahr mwahrfcheinlich findet. Diefe Einfchiebjel 
müßten indeſſen fehr alt, fo wie die ganze Verwirrung in der 
Reihenfolge der Bücher Ihon durch Apellikon oder Andronikos 
von Rhodus angerichtet, jedenfalls aber durch nicht viel fpätere 
Medactionen in Athen oder Rom (Strabon 13, 906) ent- 
Ranben fein, da fie fich übereinftimmend in allen Handſchriften 
en 


Der Zufammenhang des Ganzen ift nun folgender: 
7... Daß erfteBuh lehrt wie die Familie die Grundlage der 
Staatsgeſellſchaft bildet, dieſe aber, bei aller Aehnlichkeit, doch 
nicht blos quantitativ ſondern ſpecifiſch von jener verſchieden ifl. 
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Da das natürliche Streben des Menfchen ſchon wegen der Bes 
bürfniffe auf eine ia Verbindung gerichtet iſt und der Zweck 
bed Menfchen, die Selbfigenügfamfeit (wörzexeıe) und das 
glückliche Leben (ev Liv), erſt im Staate erreicht wird, fo wird 
das Leben im Stadt al& der natürliche (dem Zweckbegriff ent⸗ 
fpredende) Zuftand des Menſchen betrachtet und der Staat, 
obgleich dem Entftehen nach fpäter ald die Familie, doch dem 
Weſen und der Potenz nah ald das Erſtere geſetzt. „Der 
Menſch iſt ein politifches Gefhöpf“ (Löov moArınör), d.h. 
der Staat ift das natürliche und nothmwendige Produkt der 
Entwicklung der menſchlichen Natur, das aber feine Form 
ih die Anwendung der Vernunft auf Eünftlidem Wege 
erhält. - 

Als nothwendige Bedingungen der Familie ergeben fi 
die Verhältnifie von Herr und Knecht, Dann und Weib, 

Eltern inder. Mur der erfte Punkt wird c. 3—7 außd« 
führlih'Eförtert, und da der Sklave ein Befigthum If, davon 
Beranlaffung genommen c. 8S—11 von der Erwerbskunſt zu 

reden; die beiden andern Verhältniſſe werben, weil fie ind 
Öffentliche Leben eingreifen, ausbrüdlih auf die Abhandlung ; -—-  ' 
der Verfafjungen aufbehalten und find theilweiſe wirfiih in," 
vu 16. 17. abgehandelt. Der Gefammtbegriff des erften 
Buchs wäre demnach die Oekonomik oder die Lehre von der 
Hauswirthſchaft t). i 0 

Im zweiten Buch merben die Anſichten der Vorgänger 
über den beften Staat (vorzugsweiſe Platon's Republik und 
Geſetze) und die bedeutendſten Verfaſſungen (befonders von’ 
Sparta, Kreta, Karthago) Eritifiert, um eine hiſtoriſche Grund⸗ 
lage für die folgende Theorie zu geminnen. 

Im dritten werben zuerſt die Begriffe „Staat“ und 
„Bürger“ erläutert, das Verhältnig von Bürger und Menſch 
‘ 1) Diele Wiffenfchaft iſt von Ariftoteles in einer befondern Echrift / 

weiter ausgeführt, von welcher. noch das der Politik angehängte Fragment 
— a le dc 
durch Inhalt und Fosm auf den erſten Blick. patern 
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fo wie die Gradunterfihlede und die Ausdehnung des Bürger 
rechts beftimmt (c. 1—5), und dann erft zur Frage von ber 
Staatöform übergegangen. - Nachdem gZweck und Bereutung 
des Staatd nun ausführlicher entwidelt und die verfchiehenen 
Arten wie eine folche Geſellſchaft regiert werden Tann ange= 
geben find, fommt es zu dem Ergebniß daß nach dem Rechts⸗ 
begriff jede Verfaffung gut tft die das allgemeine Wohl be— 
zweckt, und jede ſchlecht in welcher dad perfönliche Intereſſe 
der Regierenden zur Richtfehnur genommen wird. Die Aus- 
Übung der Verfaſſung, die Regierungsmeife, ift demnach das 
Maßgebende in der Frage über die befte Verfaſſung. Nah 
der numerifchen Verſchiedenheit der Megierungsformen, wonach 
entweder Einer oder Mehrere oder Alle herrſchen, entftchen 
nun folgende mögliche Formen, die fi nach dem angegebenen 
Mapftab von felbft ſcheiden in 5 

gute: ſchlechte: 


Unter Einem: Königthum Tyrannei 
„ Mehreren: Auriſtokratie Oligarchie 
„Allen: Republik Demokratie. 


Die beiden erſten Formen werden unter dem gemeinſchaftlichen 
- Namen „Monarchie“ zuſammengefaßt. 

Zunächſt werben num die nähern Unterſchiede, die quali- 
tativen Berfchiedenheiten erörtert, da die oben zu Grund ges 
legte Unterſcheidung oft auch blos zufällig fein Fann, insbe⸗ 
fondere wird c. 9 die Grenze zwiſchen Oligarchie und Demo⸗ 
fratie und bie Sphäre des beiderſeitigen Rechtsbegriffs bes 
flimmt, welcher nad) dem Grundfag daß der Staatszweck nicht 
5108 dad Leben fondern ein ſchönes und glückliches Leben tft 
bemeffen wird, woraus die Aufgabe des Staates, für die Tus 
gend feiner Glieder zu forgen, fih von felbft ergibt. Werner 
wird erörtert, welches die berechtigten Elemente der Staats⸗ 
gewalt feien, die Menge, die Neichen, die Bebildeten, ein Ein 
ziger — jet e8 der Begabtefte oder der Gewaltigfte (der Defpot); 
amd die Entſcheidung fällt, im Gegenfag zu Platon, für bie 
Geſammtheit des Volkes, fo weit es nicht geradezu ſklaviſch fei,, 
aus, weil in ihr mehr Einfiht und richtiger Takt fich zuſam⸗ 
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menfinde und Irrthümer und Mißgriffe ſich leichter ſelbſt ver⸗ 
beſſern als bei wenigen Notabeln (c. 11); ferner wird über die _ 
Ausdehnung der Stantögewalt gefagt daß bei der Gefammtheit 
des Volks beides fein müfje, ſowohl die Gefeßgebung als das 
Richteramt. Gap. 12 und 13 wird dad Maß der Berechti⸗ 
-gungen, auf Grund der Gleihberedtigung an den allgemeinen 
Stantögütern, abgewogen nach den befondern Anſprüchen des 
Adels, des Reichthums, der freien Geburt, der Tüchtigfelt und. 
der Maſſe (die durch Ihre. Kopfzahl nämlich jeder andern Elaffe 
die Wage halt). Nicht jenem Befigtitel wird auch ein höherer 
Anſpruch, ein Vorrecht eingeräumt, und unter allen Staats⸗ 
bürgern der gleichen Kategorie gilt auch gleiche Berechtigung 
(auf-Uemter z. B. u. f.w.). Nur in den Balle wäre Einer 
der Abſolutbevorrechtete, wenn er alle Andern in allen Eigen⸗ 
ſchaften der politifchen Perfönlichkeit überragen würde, und fo 
denkt fich Ariftoteles dad patriarchaltfche Königthum und fo dad 
Oberhaupt des beften Staates, der ebendarum in der Gegen⸗ 
wart Ideal bleibe weil eine fo meit überragende Perſönlichkeit 
nicht geduldet würde. 

Erſt nad dieſen Erörterungen glaubt Ariftoteled auf bie 
Unterfuhung der erfien Staatsform, des Königthums, über» 
gehen zu können, und er thut dieß c. 14—17 indem er zuerft 
die verfchiedenen Arten derfelben aufzählt und ſodann die Frage 
erörtert, ob fie überhaupt und für welche Länder und Städte 
fie eine angemteffene Verfaſſung fei und mit welchen Einſchrän⸗ 

ngen. 

Hier wendet nun Spengel ein: „Sollte Ariftoteled damit 
die Lehre vom Königthum für vollendet gehalten haben? wie 
die Könige regieren, ihr inneres Leben, ihre Wirkung auf daß 
Volk, verjhmindet ganz. Aber da ihm die einzeln regierenden 
Berfonen nur eine Form find, die mehr in der Vorzeit fich 
geltend gemacht hat, wo Einzelne hoch über alle Andern bers 
vorragten, während fpäter allmählich die Vorzüge diefer auf 
Mehrere übergegangen find, fo iſt der Unterſchied von König 
thum und Ariftofratie für den innern Zuſtand der Negierten 
nur Außerlich.“ 


% 
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„Nun lehren die Worte des c. 18 vollkommen Mar, wie 
Ariſtoteles die Lehre von den guten Staatdverfaffungen auf⸗ 
gefaßt und dargeftellt hat: er hat drei Verfafjungen als richtig 
erkannt, aber nicht alle drei bilden ihm die beſte Staatsform, 
fondern nur jene von dieſen die von den „Beſten“ regiert 
wird, d. h. in welcher ein Einzelner oder ein ganzes Geflecht 
oder auch Viele an Tugend auögezeichnet hervorragen und bie 
Reglerenden alles auf das „wünſchenswertheſte Leben“ der Ge⸗ 
fammthelt beziehen. Nun hat er früher gezeigt daß im beften 
Staat der gute Bürger mit dem tugendhaften Mann (politifche 
und fittliche Tugend) identiſch iſt und beide auf denfelben Prin- 
eipien beruhen; folglich wird ber befle Staat, gleichviel ob von 
Einem ald Königthum regiert oder von Vielen als Ariftofratie 
geleitet, auf diefelbe Weile errichtet werden wie einer zum 
tugendhaften Mann gebildet wird. Einen folden vollfon- 
wmenen Staat will Artftoteles jeßt geben, und was wir anfänge - 
lich nach feiner Eintheilung erwarten durften, die Durchführung 
jeder einzelnen der drei guten Verfaſſungen, ift von ihm anders 
gewendet und In die Darftellung eines Idealſtaates aufgegangen, 
wie er von Allen gemünfcht wird, aber nicht immer möglich iſt. 
Die eigenen Worte des Bhllofophen welfen und darauf hin 
daß wir nicht eine Schilderung des Königthums und der Ari» 
ftofratie, fondern einen „beiten Staat“ zu erwarten haben, und 
wo anders wäre biefer unterzubringen, wenn er eine mögliche 
Eriftenz haben fol, als in der Kehre der guten Verfafjungen, 
deren höchſte Potenz er felbft ift und denen er fubftituiert wird? 
Diefer „befte Staat“, wenn auch nicht volftänbig, doch mehr 
als in feinen Anfängen und auf der hier angefünbigten Grund» 
lage der „Erziehung und Gefittung“, ift im VII. und VIIL 
Buche enthalten. Auch iſt die äußere Verbindung eine ſolche 
daß fie augenfcheinlich mit dem (im Urtert mangelhaften) Schluß 
des II. Buches ein zufammenhängendes Ganzes bildet, wenn 
man nämlich die zur Ergänzung Interpollerten Worte am An« 
fang des VL. Buches megläßt. Erſt durch dieſe Anorbnung 
wird der Inhalt der folgenden Bücher recht verſtändlich, und 
nur jo ift alles übereinſtimmend.“ 
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„Der Anfang des IV. Buches ehrt daß es nicht genüge 
einen Idealſtaat aufgeftellt zu haben, wie die Philofophen zu 
thun pflegen; Aufgabe der Politik ſei auch in das Leben her⸗ 
abzufteigen und die verfhiedenen beftehenden Verfaſſungen zu 
würdigen, fte zu heben und Ihren Mängeln abzubelfen. Der 
Bolitifer babe daher zu betrachten I) den abfolut beften Staat, 
2) den relativ Heften, 3) den unter gegebenen Berhältnifien 
beften, 4) die für alle Staaten überhaupt am eheſten paflende 
Verfafſung, und enplih 5) die Mittel einen herabgefommenen 
Staat wieder aufzurichten. Im nächſten Gapitel werben bie 
vier legten Bunfte wieder aufgenommen, näher beflimmt und 
im V. und VI Buche audeinandergefeht. Folgt nun nicht fhon 
bierauß daß der erfle Punkt, die Lehre vom „beiten Staat®, 
welche hier Üübergangen wird, bereit3 vollendet fein mußte? 
Dit der Boranftelung des VO. und VII. Buchs wird aber 
auch Elar warum Ariftoteleö In den folgenden Büchern (IV bis 
VI) bei der Entwicklung der beftehenden Verfaffungen oft fo 
kurz verfährt: man hat das Ideal voraus und weiß von felbft 
wie die Sache fein fol. Dadurch treten die Bücher IV— VI 
in einen Gegenfat zu den voraudgehenden, und das ganze 
Merk der ariftotelifhen Politik theitt ſich ſeinem Wefen nad 
(vie beiden erften Bücher find nur vorbereitend) von II 7 af, 
wo die ſechs möglihen Verfaffungen nachgewieſen find, in zwei 
SHaupttheile, von welchen der erftere den abiolutbeften Staat, 
der nicht immer und Allen erreihhar iſt, nach welchem aber 
Alle fireben follen, in feinem ganzen Umfang und Inhalt dar» 
ſtellt; der Iegtere aber abmwärtäfteigend die verſchiedenen wirk⸗ 
lichen und gewöhnlichen Staaten betrachtet, die fich zu jenem 
reinen flttlihen und tugendhaften Streben nicht zu erheben 
vermögen und darum auch verfehlt (Ausartungen) find, deren 
‚Bebürfniffe erforfeht, ihre Gebrechen nachweist und zu Heilen 
ſucht, damit au fie in ihrer nievrigen Sphäre dem Menſchen 
ein wenigftens erträgliched Leben zu geben im Stande felen. 
Dadurch Hat Ariftoteles, Tiheoretifches und Praktifches innigft 
verbindend, ſeine Univerfalität wie fonft fo auch hier treffend an 
den Tag gelegt.“ o on 
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Was nun die dem franzöfifchen Herausgeber eigenthüm⸗ 
liche Entdeckung betrifft, die Nothwendigkeit einer Umftelung 
von V und VI, fo erklärt fi der Münchner Gelehrte dahin: 

„Fünf Hauptpunfte find als Inhalt alles Nachfolgenden 
in der Einleitung des IV. Buches (c. 2) aufgezeichnet. Die 
Ausführung diefer Punkte geſchieht fo dag | 
der erfte, über die Verſchiedenheit der DVerfafjungen, in 

C 3—10 des IV., 
der zweite, die gemeinſamſte Verfaſſung, c. 11, 
ber peitte für melde Verhältniſſe jede geeignet iſt, c. 12 
und 13, 
der vierte, die Gründung und Anordnung diefer Ver⸗ 
fafjungen, c. 14—16 des IV. und befonder im VL 
Bud), 
der fünfte, mas die Staaten zu Grunde richtet oder er= 
halt, Verderbniß und Heilmittel des Staated, im V, 
Buche behandelt wird. Ä 
Dad VI. Buh nimmt das am Ende des IV. Gefagte (nach der 
Gewohnheit des Ariſtoteles) mieder auf: es fet zwar von den 
drei Gemalten, der berathenvden, der vollziehenden und ber 
rihterlichen, gefprochen und gezeigt worden in welder Form 
fie in Demokratie und Oligarchie auftreten (das ift in IV 14 
bis 16 gefchehen); da es aber Abftufungen von Demokratie 
und Dligarchie gebe, fo müflen die Eigenthümlichkeiten einer 
jeden nachgewieſen, und aud) die Combination der drei Gewalten 
dürfe nicht übergangen werben, weil fie von Einfluß auf die 
Verfaſſung ſei. Nicht blos die Angemdfjenheit einer Verfaſ⸗ 
fung für jeden Staat fondern auch Ihre Einführung müffe Elar 
gemacht werben (und dieſes zu thun find c. 1—7-des VI. Buches 
beflimmt). _ Damit iſt der Berfaffer beim vierten der obigen 
Punkte angelangt, und man fieht daß der Inhalt des VI. Buches 
aufs Engfte fih and Ende des IV. anfchließt; und damit gar 
fein Zweifel über den Zufammenbang bleibe, wird der dritte 
vorher erläuterte Bunke — VII Mitte — wiederholt und der= 
jenige welcher ven Inhalt des VI. Buches bildet an ihn anges 
reiht. Alſo kann das V. Buch, die umfangreiche Lehre von 








Einleitung. 149 


den „Verberbniffen und Hellmitteln der DVerfaffungen“, nicht 
dazmifchen Liegen, und ſchon die Anfangsworte deffelben (daß 
Me übrigen Punkte nunmehr abgehandelt feien) meifen ihm 
feine Stelle nad) dem VI. an. 8 liegt auch in der Natur der 
Sache daß die Kehre mie Staaten untergehen und wieder auf⸗ 
gerichtet werben können nicht früher ald deren Gründung be- 
handelt werde, mie Ariftoteled auch in dieſem Buche zuerft die 
Verderbniſſe und dann erft die Heilmittel befpriht. Was 
jollen endlich in der jetzigen Stellung tie c. 14—16 des IV. 
Buches für eine Bedeutung haben? Für fich allein bilden fie 
feinen vom Verfaſſer hervorgehobenen Theil; zufammenbängend 
mit dem VI. Buch geben fle eine Art von Einleitung.” 

Sofort geht nun der gelehrte Kritiker daran, die vier 
Stellen des VI Buches melde auf V zurüdweifen theild als 
Ginjhiebfel, was bei zweien (c. 1 und 4) ſogleich einleuchtet, 
theils als Verderbniß durch Veränderung des urfprünglichen 
Futurums in das der jegigen Ordnung angemeffene Präteris 
tum („Haben wir bereit3 betrachtet“) zu erklären und zu bes 
jeitigen. Dieſes Verfahren ſtützt fih im Wefentlichen auf den 
Innern Zufammenhang des Werkes, mie ihn die Natur des 
Begenftandes erfordert und der Verfaffer in der oben ange— 
führten Diſpoſition felbft bezeichnet; auch glaubt Spengel In 
zwei andern Stellen (c. 2 und 4) Spuren der urfprünglichen 
Drdnung zu finden, fofern fie auf da3 IV. Buch (6.15 u. c. 4) 
als unmittelbar vorhergehende Abhandlung (Ev r} uedodo zT 
no6 taveng) verweifen. Dabei wird mit Conring, Schloſſer 
und Schneider anerfannt daß das VI. Bud unvollſtändig fel, 
inden nicht nur die berathende (gefeßgebende) und richterliche 
Gewalt nicht fo ausführlich befprochen fei wie die vollziehende, 
fondern auch die im Eingang deffelben (VI 1) verfprochene 
Erörterung der möglichen Combinationen der drei Gemalten 
vermißt werde. 

Auf gleiche Welfe Hat der fcharflinnige Gelehrte die in 
VIE A (daß au die übrigen Verfaffungen vorher fehon be= 
ſprochen feien) liegende Schwierigkeit gegen die Umftellung der 
Bücher VIL und VIII befeitigt, Indem er jene Worte für eine 
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ganz ungeſchickte Interpolation erflärt und dagegen bie Bes 
ziehungen auf dad VIL Bub in IV 2 und 3 beſonders pre⸗ 
miert; die an fich nicht erheblichen Einwendungen von Schnei⸗ 
der, Göttling und Woltmann aber fheinen durch Interpretation 
ber betreffenden Stellen aus dem In Obigem ermittelten Zufam« 
menhang bed Werkes genügend miberlegt. 


Nah all dieſem fchließt L. Spengel feine Erörterung mit 
folgendem Refultat: 

mn Die Bücher der ariſtoteliſchen Politik waren im Alter- 
thum ausceinandergerifien überliefert; was dem britten folgen 
jollte, die Lehre: vom beften Staat, wurde and Ende gebracht, 
. and der vielleicht größere Theil davon war vielleicht ganz ver- 
Toren; das fünfte, unvolftändig, hatte feine Stelle dem fechs⸗ 
ten, welchem wenigftend der Schluß fehlt, eingeräumt. In 
diefem Zuftande Hatte ein Unbefannter, der den innern Zufam= ' 
menhang der Bücher und den Gang der Darftellung nicht bes 
achtete ſondern die überlieferte Ordnung für die richtige hielt, 
die Politik zu verbefjern gefucht und fich mehrere falſche Zufäge 
erlaubt.“ | 

Diefer Anficht tft ſeitdem nicht widerfprodden worden, und 
man darf fie vielleicht als die jebt unter den Philologen gel⸗ 
tende betrachten. Gleichwohl iſt nicht zu verkennen daß fie vor 
Allem auf der Vorausfegung beruht, Ariftoteles müfle feinen 
Gegenftand in diefem Werke in ſyſtematiſcher Ordnung abge⸗ 
handelt haben, einer Vorausſetzung der fih dann freilih alle 
ihr mwiderfprechenden Indicien unterorbnen und auf irgend eine 
Weiſe befeitigen laſſen müflen. Aber abgefehen von dem 
was wir gleich im Eingang von dem Charakter antiker Dar⸗ 
ftelung gefagt haben , laſſen ſich noch einzelne Bedenken gegen 
eine fo totale Umgeftaltung des überlieferten Ganzen geltend 
machen. 

Erſtlich iſt e8 wahrſcheinlich dag Ariftoteles die Bücher der 
Politik nicht in Einem Zuge verfaßt, fondern fie nah und nad 
in den Jahren 330—323 v. Chr. während feines zweiten Aufs 
enthaltes zu Athen ausgearbeitet und bis zu feinem Ende mit 
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Zuſätzen vermehrt hat‘). Daraus würde freilih nur folgen 
daß Er felbft die Neibenfolge der Bücher nicht definitiv beftimmt 
habe, ohnehin da ja einige davon, wie gerade VII und VIII, als 
zufammengehöriged Ganzes, augenſcheinlich nicht vollendet find; 
aber e8 erklärt fich daraus auf die leichtefte Art wie die teils 
weile fich widerſprechenden Berufungen auf Vorhergegangenes 
in IV und VII hineinfommen Eonnten ohne deßhalb Einfchiebfel 
son fremder Hand fein zu müflen. Das wohl am vollftändig« 
fien außgearbeitete V. Buch ſcheint jedenfallß vor dem VI., dem 
unvollendeten Anhang zum IV., nievergefchrieben zu fein, wenn 
es auch nicht dazu beflimmt war zwifchen beide letztere einges 
[hoben zu werben. Diefer Umftand überhebt und ver Mühe 
die Berufungen auf das V. Buch im VI. mit Zwang auszu⸗ 
merzen. 

Zweitens machen wir vielfach die Bemerkung daß Ariſtoteles 
‚ angefangene Erörterungen durch Zwiſchenfragen unterbricht, um 
fie an einem fpäteren Orte wieder aufzunehmen, woraus fi) eben» 
fall8 der Mangel an äußerem firengem Zufammenbang in ber 
jegigen Geftalt des Werkes theilweiſe erflären Läßt; namentlich 
‚ aber ift eine conftatierte Thatſache daß er ſich nicht immer an 
bie Reihenfolge ver einzelnen Punkte hält, die er etwa in einer 
Dipofitton für die fernere Aufgabe feiner Unterfuhung auf- 
geftelt Hat. Ein ſchlagendes Beifptel hiefür ift Folgendes. Die 
Politik hängt aufs Engfte mit der nikomachiſchen Ethik zuſam⸗ 
men, und am Schluß der Iegteren find die Gegenftände vie in 
der Politik abgehandelt werden follen verzeichnet, aber in einer 


4) Einen chronologiſchen Anhaltspunkt bietet das Merk felbft nur im 
10. Gap. bes V. Buchs, imo von der Ermordung Philipps von Makedonien 
die Rebe iſt. Diele füllt befanntlich in das Jahr 336. Kurz vor oder bald 
nach nem Beginn des aftatifchen Bean 8 (334) begab fich Ariftoteles wie- 
der nach Alben, wo er bann erft als ebter ber Philofophte auftrat und bis 
zu Aleranvere Tod (323) blieb. Um diefe Zeit mußte er vor der Anklage 
der demokratifchen Partei wegen angeblicher Gottlofigkeit fliehen und gieng 
nach Challis auf Euböa, das unter makedoniſchem Echirm fand. Dort 
farb er aber bald darauf (322) an einem Magenleiden, das ihn durch fein 
ges — hindurch häufig gequält hatte. Vgl. Ariſtotelia von 
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Ordnung von. melder Spengel felbft erflärt: „Wollte man 
nah diefer Angabe die Ordnung der Bücher beurteilen, fo 
müßte dem zweiten fogleich der Inhalt des fünften folgen, mas 
en gegen den Plan iſt welchen die Politik felbft aus⸗ 
richt." 
Endlich könnte man noch auf die Methode des Ariftoteles’ 
Binweifen, nach der er in der phllofophifchen Behandlung eines 
Gegenſtandes Immer von der Beobachtung und Erfahrung aus⸗ 
gebt und von der Unterfuhung des in der Wirklichkeit Gege- 
benen zur Betrachtung des Anfichfetennen und des Seinfollen- 
ven, bier tes idealen Staates, fortzufihreiten pflegt. Und 
unter diefem Gefichtöpunft dürfte auch Die etwas unfyflematife 
. erföheinende Ordnung der Bücher, wie fie. überliefert iſt, do 
als die urfprüngliche gelten. j 
Auch Bieſe, Philoſophie des Ariftoteles IL Bd. (1842), 
©. 400 erflärt fi aus dieſem Grunde für die Beibehaltung 
der überlieferten Ordnung. (Spengel’8 Ausführung war das 
mals noch nicht erihlenen.) Bieſe ftelt namlih den Zufams 
menbang in folgender Welfe dar: Nachdem Ariftoteles im I. 
Buch den Zweck de3 Staates zunächft nur im Allgemeinen an⸗ 
gegeben hat und dabei zurücdgegangen iſt auf die Familie als 
die einfachfte gefeljchaftlihe Verbindung‘, deren Einheit und’ 
innere Gliederung entwidelt und ihre Beziehung auf den 
Staatdorgantsmuß hervorgehoben hat; nachdem er ferner im 
TI. Bud) bei der Beurteilung einzelner Staatöverfaffungen auch 
für den Staat die Nothwendigkeit ſowohl der Einheit ald auch 
feiner Gliederung In verfchiedene befondere Sphären mit Rück⸗ 
ſicht auf den Staatszweck dargeftelt und dadurch daß er auf 
die Mängel und Vorzüge der verſchiedenen Verfaflungen aufe 
merkſam macht dad Auge gefhärft hat für die wefentlihen Be⸗ 
‚ dingungen melde zur Begründung und Verwirklichung der: 
Staatsidee nothwendig find, fo geht er im III. Buch näher dar» 
auf ein den’ Begriff des Staates nach feiner Befonderung in 
verſchiedene Staatöformen zu entwideln, und nachdem er vom 
6. Cap. des IM. bis zum 14. Gap. des IV. Buches die Ver⸗ 
faffungen fowohl nach ihren Gattungshegriffen als ihren Arten 
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unterſchieden näher Karakterifiert, die Arten ihrer Entftehung 
angegeben und die Mittel bezeichnet hat wie dur Verſchmel⸗ 
zung ber entgegengefeßten Principien der Oligarchie und Des 
mofratie in den meiften Fällen bie relatiobefte Verfaffung er« 
reiht werben Tann, nachdem er ferner im V. Buch die zerſtören⸗ 
den und erhaltenden Urfachen jeder Verfafiung ſowohl im All⸗ 
gemeinen als für jede im Befonderen nachgewieſen, blieb ihm 


nur no übrig, anfchließend an das was am Ende des IV. - 


Buches über die verfchiedenen Formen der gemiſchten Verfaſ⸗ 
fungen gefagt ift, diefe Formen nach den drei wefentlichen Func⸗ 
tionen der Staatöverwaltung, ter berakhenden, vollziehenden 
und ber richterlichen, im VI. Buch näher zu beftimmen und da= 
duch Die Mittel anzugeben wie eine fo gemifchte Berfaffung am. 
beften eingerichtet werden tönne. (In der Vorrede bedauert: 
Biefe daß ihm die Abhandlung Woltmann’8 im rheinifähen 


Mufeum über die Stelle des V. und VI. Buchs erft unmittelbar: 


vor Beendigung des Druds zu Geftht gekommen fe.) Dur 
biefe Betrachtungen, welche die Grundelemente des wirklichen 
Staatslebens in all feiner Mannigfaltigkeit feftftellen, hat Arie 
flotele8 den Standpunkt für die Aufgabe gewonnen zu zeigen 
wie ein Staat fo vollfommen eingerichtet werben Tann daß er: 
der Beſtimmung der menfhlichen Natur, d. h. einem glüdfeligen 
Leben Aller, entfpreche. Dieß gefchieht im VIL. und VII. Bud. 
Hienach bildet zur Verwirklihung ver beften Verfaſſung, wenn 
die Äußeren Bedingungen ter Eriftenz des Staates vorhanden 


find, die Jugenderziehung den Mittelpunkt, weldhe daher eine 


" gemeinfame Angelegenheit des Staates fein muß, denn nur das 
durch daß die einzelnen Bürger zur Tugend bes freien Mannes 
berangebildet find wird die Tugend in allen Sphären bed 
Staatslebens herrſchend und der Staatszweck, die Glüdfeligfett 
Aller, verwirklicht (Biefe, die Phil. des Arift. I. ©. 456. 482. 
04. 524. 632. 572). 

Ein neuer Bekämpfer der Umftelungshypothefe iſt im 
Philologus (XI. Jahrg., 2. Heft, S. 264 ff. 1858) aufge 
getreten. J. Bendiren ftellt neben die Beziehungen des IV. und 
VI. Buches auf I und V und die Hinweiſungen im VII. auf 

Ariſtoteles. 11 
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IV— VI, welche den Bertheidigern der Hypotheſe bereits zu 
ſchaffen machten, noch eine Reihe anderer Stellen, in welchen die 
Beziehung auf Unmittelbarvorhergehendes nach der alten Ord⸗ 


‚ nung entfchteden gegen die Umſtellung ſprechen fol. Der fach» 


he Grund gegen bie Einfhiebung der Bücher VII und VIII 
zwiſchen II und IV aber ift ihm — und das iſt ein gemichtiges 
Moment — daß in VII von einer ganz andern Politela bie 
Nede fet ald am Ende des III. Bude. Das VII. handelt näm⸗ 
lich, wie wir oben angedeutet haben, von ber idealen Republik, 
in welcher alle Bürger zugleich Negenten und Unterthanen find 
und alle Claſſen deren’ Mitglieder dieß nicht fein Eönnen vom 
Bürgerrecht auögefchloffen werden, d. h. wo nur die waffentra⸗ 
gende und in der Volksverſammlung beratbende Bürgerfchaft den 
Staat ausmacht, während die fogenannte Politela (III 9), die 
befte Verfaſſung unter den biftorifchgegebenen, einen Unterſchied 
zwifchen der regierungsfähigen Elaffe und dem nichtvollberech⸗ 
tigten Haufen zuläßt. Mit einem Wort: in IH und Anfangs 
IV ift von einer relstivbeften, in VII und VIII von der abfolute 
beften Verfaſſung die Rede, und eben darum kommt diefe erft 
zur Sprache nachdem die andern abgehandelt find, weil es der 
vollfommene Stant fein foll. 

Menn mir nun in unferer Ueberfegung die bergebrachte 
Ordnung beibehalten, fo beftimmt und dazu außer den ange» 
führten Bedenken auch die doppelte äußerliche Rückſicht, daß die 


‚Umftellung Aenderungen im Terte nothwendig machen würde 


die mir und nicht erlauben möchten, und daß fie bei der einmal 
gewohnten Eitationdmweife große Unbequemlichkeit im Nach 
ſchlagen mit ſich brächte, eine Nüdficht die freilich ohne das 
Gewicht der Eritifchen Bedenken für fih den Ausfhlag nicht 
geben dürfte. 

Merfen wir nun noch einen Blick auf die praftifhe Ten» 
denz der ariftotelifehen Politik. < 

Der Zwed des Staates iſt ein ſchönes und glückliches 
Leben aller feiner Angehörigen. Ein folches Leben aber beruht 
auf der Ausübung der Tugend. Die Aufgabe des Staates iſt 
alſo, feinen Angehörigen die Ausübung der Tugend nach innen 


1} 


Einleitung.‘ 155. 


und außen möglich zu machen. Er muß nicht nur bie zu einem 
felbftändigen Dafeln erforderlichen Außern Bedingungen fon« 
dern auch die Kräfte und Mittel zur Entfaltung aller ſittlichen 
Thaͤtigkeit in fi enthalten, er muß fich felbft genug fein. Und 
ba die vollkommene Tugend die firtlihe und politifche zugleich 
iR, in welcher die Begriffe von Nechtlichkeit und Sittlichkeit in 
einander aufgehen, fo ift der gute Bürger und der tugenphafte 
Menſch im beflen Staate eind und daffelbe. In der Wirklich⸗ 
Telt {ft num aber die Bedingung dag alle Bürger eines Staates 
tugendhaft ſeien unerfüllbar; und fo bleibt diefer vollkommenſte 
Zuſtand ded Staates unerreicht. Dieß ift der Idealſtaat. Der 
Form nach ift es derjenige in welchem der alle Andern überragende 
Befte oder die Beften regieren (Königthum oder Nriftofratie) 
und alle Uebrigen freiwillig aus Tugend gehorhen. Würden 
Alle gleich gut zu berrfchen und zu gehorchen verftehen und aus 
fittlihem Antrieb um des allgemeinen Beften willen Beides aus⸗ 
üben, fo wäre das die dritte und vollfommenfte Form, die ideale 
Republik, von Ariftoteles mit dem allen Staatöformen gemein- 
famen Namen „Bolitie” (Berfaffung ſchlechthin) bezeichnet, die 
aber wegen der Unerreichbarkeit eines ſolchen Zuſtandes nicht 
weiter in Betracht kommt. Als die abfolutbeften Staaten ftellen 
fi daher Ariftofratie und Königthum dar, und zwar gibt Arte 
fioteles der erfleren den Vorzug, weil in Ihr mehr Garantie 
gegen den Mißbrauch der Gewalt und gegen dad Auffommen 
der Selbſtſucht liege. Da aber diefe beiden Formen einer 
patriarchaliſchen Zeit der Vergangenheit angehören (biftoriiche 
Ideale) und in feiner Beit nur noch audgeartete Monarchien 
Cyrannenherrſchaften) entftehen, fo kann nad) Ariſtoteles bie 
Aufgabe für den praftifhen Staatsmann nur die fein, den 
relatiobeften Staat berzuftellen, mie er unter gegebenen Um⸗ 
fänden möglich iſt und mie er vorhandenen Bebürfniffen am 
meiften entſpricht. Es bleibt -alfo zunächſt die Reihe der Ab⸗ 
arten von Berfaflung übrig, die fih dem Werth nah in ums 
gefehrter Ordnung folgen, nämlich Demokratie, Oligarchie, 
Tyrannis, und da die Iegtgenannte Form nicht nur die ſchlecht⸗ 
tee fondern abfolut verwerflich ift, weil fle den Staat nur als 
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Drittel für die Selbſtſucht eines Einzelnen betrachtet, fo bleiben 
aur bie zwei Formen, bie fi in der Zeit unferes Philoſophen 
auch geichichtlich am vollfommenften ausgeprägt haben:. Olig« 
archie und Demokratie. Diefe beiden Formen unterfcheibet er 
nun nicht bloß nach dem numerifchen Unterſchied des regierenden 

Theils Sondern in Vergleich mit der Artfiofratie nah Prince 
pien, worauf ſich ber Beſitz oder Anfprud auf den Beflg der 
‚ Staatögewalt gründe. Diefe Principien find: Tugend, deren. 
Grundlage die eble Geburt, Reihthum, Freiheit; und fo beruht 
hie ariftofratifche Verfaffung, in welcher bie Gebilbeten herr⸗ 
ſchen, die aber auch zugleich die Heiden und Gleichen (Freien) 
fein follen, vorzugsmeife auf der Tugend; die oligarchiſche, tm 
welcher bie Reichen, auf dem Reichthum; die vemofratifche, tn 
welcher die Armen die Gewalt haben, auf der Freiheit und 
Gleichheit. Unter diefem Geſichtspunkt erfieint der numeriſche 
Unterſchied der. beiden Iegten Formen ald ein rein zufälliger, 
ſofern e8 eben im eben gemöhnlich tft daß Die Arnıen die Mehr- 
zahl, nie Reichen aber die Minderzahl in ver Staatsgeſellſchaft 


bilden. Es ergibt fi daraus aber auch die weſentliche Be⸗ 


ſchränkung des Begriffs Staatöbürger auf diejenigen Clafſen 
denen dad Merkmal der vollkommenen Freiheit wirklich zufommt, 
und damit die Ausſchließung der hanaufifhen Berufsarten 
(Handwerker 2c.) von ber direkten ober indirekten Theilnahme 
an der Politik (Mitregierung oder Wahlrehte). - - .. 
Um den Mängeln ver beiden Abarten Oligarchie und 
Demokratie abzubelfen und eine relativbefte Verfaſſung herzu⸗ 
flellen, ift e8 nun nothwendig ihre. beiderfeitigen. Brincipien, 
Reichthum und Freiheit (Nechtögleichheit), zu combinieren und 
aus den befleren Elementen beider Verfafſungen eine Mittel- 


form zu fihaffen, in welcher auch die Tugend wenn auch nicht‘ 


in ihrem vollen Umfang fo doch In der befondern Art als krie⸗ 
gerifche Tugend, die dad Eigenthum der Maſſe if, zu allge» 
meiner Ausübung gelangt. Auf dieſem Wege entftcht eine 
dritte Form, die Ariftoteles ebenfalls „Boltteia® nennt, aber 
nicht die befte Verfaffung, ſondern die Politie wie er fie im 


IV. Bude co. 11f, beſchreibt, gegründet auf das Gleichgewicht 


« 
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der Kräfte im Staatöleben, der Bürgerflaat. Der Begriff 
dieſes Bürgerftaits iſt Die bürgerliche Selbfiregierung in 


der Art daß der Schwerpunkt der Macht indem Mittels 


flande !) ruht, und diefe Beflimmung, welche auch die Dauer» 
Baftigkeit der Verfaſſung zu verbürgen geeignet tft, harmoniert 
sollfommen .mit dem ethischen Grundfag des Arifloteles daß 
jeve Tugend immer die Mitte zwiſchen zwei Ertremen bilde. 

Dadurch unterſcheidet ſich der ariftotelifege Staat weſent⸗ 
lich und vortheilhaft von dem platontfchen Staatsideal. 

» Die Berfaffimg ded platonifhen Staates ift ein undes 
dingter Abſolutismus, wiewohl ein Abfolutismus des Charak⸗ 
terd und der Intelligenz, eine Ariſtokratie, wie Platon fie felbft 
aennt. Zweck ift für ihn. blos das Banze des Staates, die 
Darftellung der Sittlichkeit in der Form der vier Cardinal⸗ 
tugenden: der Weishelt durch die. Herrfchennen, der Tapferkeit 
dur die Krieger (Staatswächter), der Mäßtgung durch bie 
Unterordnung ded Nährftandes, und der Gerechtigkeit durch die 
Sarmonie aller dieſer Stände und Verhältniffe. Die Perſön⸗ 
tichfeit geht darin ganz auf, fie iſt nichts als eine Numer, ein 
Eremplar der Sattung. "Darum gibt e8 in diefem. Staat kein 
haͤusliches Leben; die Familie — bei Ariftoteles die Grundlage 
ber Staatsgeſellſchaft — und das Eigenthum find aufgehoben: 
Acltern und Kinder follen einander unbekannt fein, feine Bes 
fonderung innerhalb des allgemeinen Staatszweckes wird zuge» 
laſſen; die Fortpflanzung wird in ganz t6ierit&efinnticher Weiſe 
unter polizeilicher Anordnung blos zum Behuf der Erzeugung 
eines Vollblutgeſchlechtes vollzogen. Der Einzelne wird in 
allen Momenten feines Lebens ſchlechthin zum Organ des Gan- 
zen gemacht; dieſes Ganze ift aber Feine organiihe Gemein 
haft, es herrſcht durchgängig Ausſchließung und Abgeſchlofſen⸗ 
heit, zwiſchen den einzelnen Ständen wie gegen außen, weßhalb 
auch dem Stande ver Wächter ein fo großer Borzug eingeräumt 
wird. Es iſt ein reines Kunſtprodukt diefer platonifche Staat, 


1) Dieß iſt wohl auch der Grund warum dieſe Berfafhungsform in der 
Ehſt malt der T tie, Herrſchaft der Beſtkenden, ibeutificiert wird. 
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genauer, wie W. Teuffel in der Einleitung zu ſeiner Webers 
ſetzung ber platoniſchen Politeia (Stuttgart 1855, S. 15) fagt, 
eine Miſchung von idylliſchem Naturſtaat und despotiſchem 
Polizeiſtaat. 

Im Gegenfatz zu dieſem ruͤckſichtsloſen philoſophiſchen Ab⸗ 
ſolutismus tritt in dem ariſtoteliſchen Staate die volle Berech⸗ 
tigung der individuellen Kräfte und Anſprüche, die möglichft⸗ 
freie Bewegung der Perſönlichkeit und die umſichtigſte Beach⸗ 
tung aller Verhältniffe des wirklichen Lebens hervor, und ſo⸗ 
wohl diefer Charakter feines politifchen Syſtems als die vielen 
praktiſchen Bemerkungen und treffenden Urtelle über wirfliche 
Staatdeinrihtungen und Öffentliche Verhältniſſe verleihen dem 
Werke des Ariftoteles auch heute noch einen bleibenden Werth 
und eine Brauchbarkeit wie fie dem platonifhen Mufterflaat 
niemals oder höchſtens tn dem beſchränkten Kreife eines pythago⸗ 

räiſch gefchlofienen Gemeinweſens zukommen fonnte. 

Sp faßt auch Robert v. Mohl (Gefchichte und Literatur 
der Staatömwifjenfchaften I. 1855) dad Verhältnig zmifchen dem 
großen Meifter und dem noch größeren Schüler. Nachdem er 
gezeigt mie das platoniſche Staatsideal pie Veranlaffung zu 
einer neuen Gattung von Schriften, im Alterthum und in der 
neueren Zeit, gegeben bat, die er mit dem treffenden Namen 
„Staatsromane“ bezeichnet, jagt er in der Vergleichung des 
platoniſchen Staates und ber ariſtoteliſchen Staatslehre (S. 222): 
„Auch Ariſtoteles faßt den Staat als einen lebendigen Orga⸗ 
nismus, betrachtet den Einzelnen nur als dienendes Mittel des 
Ganzen, erkennt ala Aufgabe bes letzteren ein glückſeliges Ge» 
meinleben; auch ihm iſt die Gerechtigkeit etmad außer dem 
Menſchen Beftehendes, nicht eine bloße Folge von Geſetzen. 
Allein er erkennt fie nicht durch eine philoſophiſche Geſammt⸗ 
anfhauung, ſondern durch Aufſuchung der allgemeinen, fi in 
den einzelnen ſtaatlichen Erſcheinungen offenbarenden Geſetze. 
Er verhält ih alfo Eritifch, nicht fchaffend, und kommt zu feinen 
allgemeinen Sägen durch Abftraction; er fteht fomit der Dies 
thode der Neueren meit näher ald Platon. Seine Benerfungen 
über bie vergleihungswelfe Güte der verfehlebenen Staatsfor⸗ 
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- men und über die Mittel fie zu erhalten find für alle Zeiten von 
oͤchſtem Werth und der eigentlihe Anfang aller. bewußten 
taatswiſſenſchaft.“ 

Nur zwei Punkte find es worin wir — abgeſehen von 
der Rechtmäßigkeit der Sklaverei und der Ausſchließung der 
gemeinen Handarbeiter vom Bürgerrecht — eine auffallende 
Uebereinſtimmung der beiten großen Philoſophen finden: ihre 
Abneigung gegen die Demokratie und ihre Vorliebe für ein con« 
templatives Reben im Staate. Was lezzteres betrifft, jo will 
zwar Platon daß die Philoſophen herrſchen oder die Regenten 
Philoſophie treiben, mas fich in der Praxis noch nicht bemährt 


Dat; Ariftoteles dagegen wirft nur die Yrage auf, ob ein philos - 


ſophiſch⸗beſchauliches Leben (mit Einem Wort: die Korfehung) 
höher zu ſtellen fei oder die politifche Thätigkeit des praftifchen 
Staatsmannes, und iſt geneigt unter günftigen Umſtänden und 
wenn es den Intereflen ded Ganzen feinen Nachtheil bringt bie 
wiſſenſchaftliche Iihätigkelt der. politiichen vorzuziehen. Man 
fieht aber daraus wohin die perfünliche Neigung beide Männer. 
auch unter den günftigften Verhältniſſen für eine praftifche 
Wirkſamkeit auf diefem Felde führen mußte. 

- Die Abneigung gegen alle demofratifhe Werfaflung er⸗ 
klaͤrt ſich bei niefen Männern, wie bei vielen ihrer ausgezeichneten 
Beitgenoffen, aus den Erfahrungen die fie im athenifchen Staats⸗ 
leben machten, das zu ihren Zeiten häufig in eine Ochlokrdtie 
Poöbelherrſchaft) audgeartet wart). Der Unterfchied zwiſchen 
beiden zeigt fih aber auch bier wieder darin daß bei Platon diefe 
Abneigung auf einer durch und durch ariftofratifhen Geflnnung 
beruht, die fi auch in der gänzlichen Vernachläßigung feines 
dritten Standes ausdrückt, während es bei Ariftoteled blos die 
Nüdficht auf die Vermeidung der Extreme iſt die ihn veran⸗ 
laßte diefe Verfaſſungsform, wie fie ihm in concreter Wirklich⸗ 





4) Die freien Aeußerungen über diefe athenifche Demokratie, in Ver⸗ 
Bindung mit feinem freundfchaftlichen Verhältniß gu den makedoniſchen 
Fürften, zogen dem Ariftoteles. den Haß der Volkspartei in dem Maße zu 
en verlaffen mußte, um dem oben ©. 151 Anm. erwähnten Prozeß 

eichen. 
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Felt vor Augen fland, unter die Abarten zu ſetzen. Denn 


der 
Geiſt des ariſtoteliſchen Mufterftaats (feiner Politie im eigent- 


Yihen Sinn) iſt durchaus republikaniſch, ſetzt aber einen Mittel- 
fand voraus mie er ſich erft in der modernen Zeit gebilvet hat. 
"Zur Beftätigung für dieſe Auffafjung genügt e8 noch folgende 
-Züge der ariftotelifchen Politik namhaft zu machen. Ariſtoteles 
‚empfiehlt ſelbſt für die reine monarchiſche Form den Grundfag, 
feinem Könige (auch dem beften nicht) eine größere Macht ein⸗ 
auräumen als bie Widerſtandsfähigkeit des geſammten Volkes 
ſei; überhaupt verlangt er daß das Geſetz herrſche und nicht der 
Wille des Einzelnen; wo das Geſetz herrſche, da herrſche die 
Vernunft, nur der Gott im Menſchen; wo ein Einzelner, da 
komme auch das Thier im Menſchen hinzu, für die Zweckmäßig⸗ 
Zeit der Gefeßgebung aber liege eine größere Garantie in der 


: möglicäft allgemeinen Theilnahme der Bürger, weil von Vielen 


viel eher anzunehmen ſei daß fie das Richtige treffen als von 
Einem oder Wenigen, und weil unter Dielen ein Irrthum durch 
bie beſſere Einficht ver Uebrigen viel leichter berichtigt werde als 
anter Wenigen; was mit andern Worten heißt daß bie republi⸗ 
kaniſche Verfaſſung im artflotelifhen Sinn ſtets ihr Correctiv in 
fich felbft trage, fo wie ſte durch Miſchung und gegenfeitige Reis 
Hung der Anfichten untereinander ihren Fortbeſtand ſichere. 

Was aber die monarchiſche Staatsform betrifft, melche der 
PAlojoph im Verhältniß zu den übrigen und befonders zu fel- 
nem Mufterftaat (vielleicht aus dem V, 10 am Schluffe angeger 
benen Grunde, daß fie in den bellenifchen Staaten nit mehr 
auffommen könne) kürzer abhandelt, jo geht aus dem ZI, 14 ° 
613 17 und V, 10. 11 darüber Gefagten unzweideutig hervor 
daß dem Arifioteles auch die Idee der eigentlichen conflitu« 
tionellen Monarchie ſchon vorgeſchwebt hat, die er nur deß⸗ 
wegen nicht weiter auszuführen veranlaßt war weil das Alter- 
thum in der Wirklichkeit nirgends eine Grundlage dazu aufzu> 
wei en hatte. 


* 
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Erſtes 2u0, en 
Mena er J 


1. Wie wir ſehen iſt jeder Staat eine Art von Geſellſchaft, 
amd jede Geſellſchaft beſteht zu irgend einem guten Zweck. Denn 
Mles was Menſchen thun thun fie um deſſen willen was fie für gut 
halten. Wenn alfo alle Gefellfchaften irgend ein Gut zu erreichen 
fuchen, fo ftrebt offenbar danach ganz befonderd, und zwar nach dem 
vorzüglichften aller Güter, die vorzüglichfte von allen, die alle andern 
umfaſſende Gefellfchaft; dieß ift aber der fogenannte Staat oder bie 
bürgerliche Gefellfchaft. 

Eine irrige Anficht ift es aber ) wenn man glaubt daß die Aufgabe 
des Staatsmanns, Königs, Hausvaterd, Dienfiheren eine und bies 
felbe fei?).. Man febt dabei ben Unterſchied nur in bie Anzahl ker 
Glieder, nicht in die Art der betreffenden Gefellfchaften: wenn naͤm⸗ 
li Giger nur Wenige unter ſich habe fei er Herr; wenn Mehrere, 
Haussnter; wenn noch Mehrere, Staatsmann oder König, als ob 
zwifchen einer großen Hausgenoflenfchaft und einem Heinen Staate 
kein Unterfchied wäre; und was den Staatömann und König betrifft 
Heiße er. König, wenn er für fich allein an der Spitze ſtehe; Staatds 
— — — 


n ber Capiteleintheilung folgen wir Bekker; bie ſonſt gewoöͤhnliche 
iſt in Klammern beigeſetzt. 
fü FOR Zu ergänzen: bei aller Achnlichkeit des Zweites dieler Geſell⸗ 
2) Sokrates, Platon und deſſen Schule, auch bie Sophiſlen find damit 
gemeint. Bol: Zenoph. Denkwürd. 3, 4. Blaton’s Politiker p. 259 
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mann!) aber wenn er nach den Regeln ber betreffenden Wiffenichaft 
abwechslungsweiſe befehlend und gehorchend an der Staatsleitung 
Theil nehme. 

Aw Dieß ift aber nicht ri chtig Und bad wird klar werben wenn 
Eon ‚man die Sache nach der genetiſ Kethode betrachtet. Denn wie 
—* an,auch in andern Fällen das Zufammengefepte bis auf das Eins 
J un ade, d. h. in die Kleinften Theile des Ganzen, zerlegen muß, fo if es 
and mit dem Staat. Unterfuchen wir feine Beftandtheile, fo werben 
FEN Fvir auch in Beziehung auf diefe eher erkennen worin fe ſich von eins 
ar,  Aanber unterfcheiden und ob es überhaupt möglich ift jede einzelne der 

7. genannten Berufsarten wiflenfchaftlich zu begreifen. ” 


2. Will man alfo wie in andern Fällen fo auch hier die Sache 
von Anfang entftehen fehen, fo wird man feine Betrachtung qm beften 
fo anftellen : 

Bor Allem ift es eine Nothwendigkeit daß was nicht ohne ein⸗ 
ander beſtehen kann ſich paare: z. B. das Maͤnnliche und das Weib⸗ 
liche der Fortpflanzung wegen, und zwar nicht aus freier Wahl, ſondern 
fo wie auch den Thieren und Gewaäͤchſen der Trieb angeboren iſt ein 
anderes ihnen gleiches Wefen zu binterlaflen; ferner das von Natur 

errfchende und Beherrfchte der Erhaltung wegen, denn berjenige 

hi * Theil der vermoͤge des Verſtandes das Noͤthige vorausſehen kann iſt 
J das von Natur Herrſchende und Gebietende, derjenige aber der mittelſt 
ber koͤrperlichen Kräfte das Nöthige ind Werk zu ſetzen vermag iſt das 
Beherrichte und von Natur Dienfibare. Daher haben Herr und 

Sklave daſſelbe Intereſſe. Bon Natur nun iſt das Weibliche und das 

Sklaviſche geſchieden. Denn die Natur fchafft nichts in der Weife 

wie die Eifenarbeiter das belphiſche Meſſer d. h. um zu ſparen, 


4) Ariſtoteles verſteht, wie aus einer fpäteren Geflärung hervorgeht, 
darunter eigentlich den Zirger des Freiſtaats, der immer oder zeitweiſe an 
ber Regierung Theil nimmt. 

2) Nach Heſychius und Phavorinue — bat beiphifche Meſſer blos 
som ein Etüd Eifen. Göttling de machaera De Iphica (Iena 1856. 4.) 
erklaͤrt es für eine Bereinigung von Dieffer und Löffel für die Opferzwede. 
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"Sondern jedes Ding zu einem einzigen Zweck, venn nur fo kann jedes 


Werkzeug die größte Vollkommenheit erhalten, wenn es nicht vielen 
Zweden, fondern nur Ginem dient. Bei den Barbaren dagegen hat 
Weib und Shave eine und diefelbe Stellung. Die Urſache davon 
iſt daß fie das von Natur Herrfchende nicht haben, fondern ihre Vers 
einigung bie einer SHavin mit. einem Sklaven ift. Daher fagen 
anfere Dichter): 
Der Barburen Herren Tollen bie Hellenen ſein mit Rec, 
in dem Sinne daß Barbar und Sklave der Natur nach einerlei ſei. 


Aus biefer doppelten Vereinigung num entfteht bie erſte Gelells 
ſchaft, das Haus, und mit Recht fagt der Dichter Heflod ?): 
Allen zuvor nım ein Haus und ein Weib und den pflügenden Ochfen, 


denn der Ochſe vertritt bei ven Armen die Stelle des Knechtes. Die 
für das tägliche Leben beftehende Gefellfchaft ift alſo naturgemäß die 
Familie, deren Glieder Charondas ?) Brodlorbgenoſen, Epimenides 
der Kreter aber Rauchgenoſſen nennt. 

Die naͤchſte aus mehreren Familien beſtehende Geſellſchaft, die 
über das taͤgliche Bedürfniß hinausgeht, heißt Dorfgemeinde. Am 
natürlichſten erſcheint aber die Dorfgemeinde als Abzweigung der 
Familie. Ihre Glieder nennen Einige Milchbrüder, Kinder fowohl 
als Kindeskinder. Daher wurden auch von Anfang die Städte von 
Königen regiert, wie jet noch die barbarifchen Völker, weil fie aus 
Zeuten entftanden die föniglich regiert waren. Denn jede Familie 
wird in Eöniglicher Meife von dem Xelteften regiert und ſonach au 


ihre Abzweigungen vermöge der Verwandtfchaft. Bon biefem Zus 


fande fagt Homer‘): 
Ein Jeglicher aber gebietet 
Ueber die Kinser und Weiber — — 





4) Euripides Sphigenia in Aulis, V. 1397. 
2) Werke und Tage, B. 405. 

3) ©. unten II, 12. 

4) Odpffee IX, 114. 


Sn 
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denn fie lebten noch zerſtreut; und fo wohnten bie Menſchen in der 
Urzeit. Darum laſſen alle Voͤlker auch die Goͤtter von einem Koͤnige 
regiert werden, weil ſie ſelbſt, zum Theil jetzt noch, zum Theil in der 
Vorzeit, von Koͤnigen beherrfcht wurden. Wie nämlich die Geſtalten 
der Götter fo ftellen fich die Menſchen auch die Bebeneoeshältiffe 
berfelben den ihrigen ähnlich vor. . 

Die aus mehreren Dorfgemeinben gebilbete vollendete Befeltfihaft 
ift der Staat *), der bamit das Ziel des (wenn ich fo fagen darf) Sich⸗ 
jelbfigenugfeins in jeder Beziehung erreicht hat, bes zwar entſtanden 
ift. für den Zweck des Zufammenlebens, aber wirklich befteht aum 
Zweck des Glücklichlebens. Demnach ift ber Staat überhaupt ein 
Erzeugniß der Natur fo gut als die erften Gefellfchaften, denn ex ift 
die Vollendung derfelben; die Natur eines Dinges aber liegt in feiner 
Bollendung. Denn wie jedes Ding nach Vollendung feines Werdens 
befchaffen if, dad nennen wir feine Natur, z. B. die des Menfchen, 
des Pferdes, des Haufes. Werner ift der Endzwed, das Ziel eines 
Dinges, immer fein Beftes; nun ift aber dad Sichſelhſtgenugſein End⸗ 
zweck, und zwar der vollkommenſte. 

Hieraus iſt alſo klar daß der Staat ein Erzeugniß der Natur 
und daß der Menſch von Natur ein für die bütgerliche Geſellſchaft 
geſchaffenes Weſen, ein Solcher aber der ſeiner eigenthümlichen 
Natur nach, und nicht durch zufaäͤllige Umſtaͤnde, vom Staatsleben aus⸗ 
geſchloſſen iſt entweder mehr iſt als Menſch oder verdorben, wie Jener 
welchen Homer?) mit Abfchen „ungeſellig, geſetzlos, herdlos“ nennt. 
Denn ein Solcher iſt auch ſeiner Natur nach „Liebhaber des (Bru⸗ 
der⸗) Kriegs“, ſofern er ohne Gemeinſchaft lebt, wie manche unter 
den Vogeln. 


Das giiechiſche Wort Polis bedeutet Stadt und Staat zugleich, 
weil die kleinen griechiſchen Staaten meiſt nur ſtädtiſche Gemeinweſen waren 
wie unfere ehemaligen Reichsſtädte. Davon ſtammt Politeia (Politie), 
Stantsverfaffung, und Politit, Staatskunſt. 

Bager anlakn” ‚63. Dort fagt es Neftor von dem welchet Hader im eigenen . 


' 





J 
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- Barum aber ber Menfch ein für die bürgerliche Geſellſchaft ge⸗ 
ſchaffenes Weſen iſt, und zwar in höherem Grad als die Bienen und Wie — 
jedes heerbenweife. lebende Geſchoͤpf, das erhellt aus Folgendem. "7 
Die Natur thut, wie wir behaupten, nichts umfonft: nun iſt aber der f ee 
Menfch das einzige von allen Gefchöpfen welches Sprache befißt. Die Au + 
Stimme allein nämlich ift Zeichen der fehmerzhaften oder angenehmen «+: 
Empfindung, und deßwegen Tommt fie auch den übrigen Thieren zu, wı£.!‘ | 
denn ſo weit erhebt ſich auch ihre Natur daß fie das Echmerzhafte —* J 
und Angenehme empfinden und dieſe Empfindung einander durch Zei⸗ But. 
Gen andeuten koͤnnen; die Sprache aber ifl dazu da das Nügliche und jp? nn | 
das Schäpliche anzuzeigen, fomit auch das Recht und Unrecht. Denn er 
dieß hat der Menfch vor den übrigen Thieren voraus daß er allein 
von Gutem oher Bpfem, Recht und Unrecht u. dgl. ein Bewußtſein 
Bat. Die Semeinihaft in diefen Beziehungen aber begründet eben 
Familie und Staat. sent 

Nun if der Staat feinem Weſen nachaud früher zu denfen als. 
die Familie und jeder Einzelne ‘). Denn das Ganze muß nothwendig 
früher fein als der Theil. Wird der ganze Menſch aufgelöst, fo ift 
weder Hand noch Fuß mehr da, außer dem Namen nad, wie man 
auch von einer fleinernen Hand fpricht, denn eine todte Hand ift das⸗ BA ee 
felbe. Alles was ift wird beftimmt durch das was es leiftet und was u 
ed vermag; und wenn es nicht mehr ift wie es fein fol, darf man 
auch nicht fagen daß es daflelbe fei oder Höchftens dem Namen nad. 
Daß alfo der Staat feinem Wefen nach früher ift als der Einzelne iſt 
Har. Denn wenn der Einzelne außer der Gefellfchaft nicht fich felbft 
genügend ift, fo verhält er fich zum Ganzen wie andere Theile zu ihrem 


a Se 


4) D. h. dem Begriff nach, fofern, wie oben weiter erElärt wird, der. 
Staat beftehen kann ohne biefe oder jene Einzelheit (Kamille oder Perfon), 
sicht aber umgekehrt die Ginzelheit ohne die Totalität der Glieder (Meta⸗ 

hyſ. V, 11). Der Begriff Etaat ift die formelle Bedingung von der Exi⸗ 
nz feiner Beftandtheile und infofern das Frühere. Eo ſteht die obige 
Crflärung nicht im Widerſpruch mit dem ariftotelifchen Grundſatz: Has 
Allgemeine kommt esft im Einzelnen zur wirklichen Grifteng. 
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Ganzen. Wer aber nicht an einer Sefellfchaft Theil nehmen kann ober, 
X weil ex fich felbft genug iſt, nichte weiter bedarf ift kein Glied eines 
Staats, alfo entweder ein Thier oder ein Gott. 

Don Natur ift alfo in Allen ver Trieb zu einer ſolchen Vereini⸗ 
gung, und doch ift der welcher fie zuerft zu Stande gebracht der Urs 
heber der höchften Güter geworden. Denn wie ber Menſch in feiner 
Bollendung das edelſte der Gefchöpfe ift, fo ift er, losgeriſſen von Recht 
und Geſetz, auch das fcheußlichfte von allen. Denn das Schreclichſte 
ift die bewaffnete Ungerechtigfeit; Waffen aber befitt der Menich von 
Natır in feiner Klugheit und Gewandtheit, deren. er fich zu ven ent⸗ 
gegengeſetzteſten Zwecken bedienen Tann. Deßhalb ift er ohne Tugend 
das veriworfenfte und wildefte Gefchöpf und in Beziehung auf Ges 
ſchlechtsluſt und Eßluſt das niedrigſte. Die Gerechtigkeit aber iſt vie 
Seele des Staats: denn die Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft 
beruht auf der Rechtspflege, die Nechtöpflege aber ift die Entfcheibung 

des Rechts. 

3. (2.) Nachdem gezeigt worden aus welchen Theilen der Staat 
beſtehe, ſo muͤſſen wir zuvor noch von der Familie ſprechen. Denn 
jeder Staat iſt aus Familien zuſammengeſetzt; Theile der Familie 
aber ſind die Glieder aus denen ſie beſteht; eine vollſtändige Familie 

— aber befteht aus Freien und Sflaven. Da man nun unter den klein⸗ 
fen Beftandtheilen jedes Mal die wichtigften auffuchen muß, die wich⸗ 
52 tigſten und äußerſten Glieder der Familie aber Herr und Knecht, 
Mann und Frau, Vater und Kinder find, fo find wohl dieſe drei Vers 
" ‚= haͤltniſſe zuerfi zu betrachten, was und wie befchaffen jedes einzelne 
*derſelben fein müfle. Daraus ergibt fich die Wiflenfchaft von dem 
dienſtherrſchaftlichen, dem ehelichen und dem elterlichen Verhaͤltniß. 
Dieß mögen die drei Haupttheile fein. Es gibt aber noch einen Theil 
diefer Wiflenfchaft, welchen Ginige für die Haushaltungdfunft felbft 
erklären, Andere nur für den wichtigften Theil derfelben gelten laflen: 
ich meine die Bereicherungsfunfl. Auch wie es fi} damit verhält ift 
au unterfuchen. Zuerft aber fprechen, wir von dem Verhaͤltniß des 
Herrn und EHaven, theild um für das praftifche Bebürfniß die nöthigen 
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Regeln zn ermitteln, theils um zu verfuchen ob wir nicht zur wiffens 
ſchaftlichen Begründung dieſes Berhältnifies etwas Befleres finden 


koͤnnen als bie jegt herrſchenden Anfichten. 


En 


Den Einen nämlich erfcheint die Herrfchaft des Herrn über den 
Knecht ald eine Art von Kunft die zu lernen fei, und gleichbedeutend 
mit der Haushaltungskunſt, Staatskunſt und Föniglicher Regierungs⸗ 
kunſt, wie wir gleich zu Anfang bemerkt haben; Andere halten vie 
Herrſchaft über Sflaven für naturwidrig, denn nur nad) Geſetz und 
Herkommen, fagen fie, fei ver Eine ein Sflave, der Andere ein Freier; 
von Natur fei fein Unterſchied; deßhalb fei auch das Verhältuig nicht 
gerecht, denn es beruhe auf Gewalt. 

4. Sofern nun ber Befit ein Beftandtheil des Hausweſens ift 
iſt auch die Erwerböfunde ein Theil der Haushaltungskunſt. Denn ohne 
die nöthigen Mittel ift weder Leben noch Lebensgenuß möglih. Wie 


aber bei den auf beflimmte Zwecke gerichteten Künften die geeigneten 


Werkzeuge vorhanden fein müfen, wenn das Werk vollendet werden 
fol, fo ift e& auch bei den Verrichtungen ber Haushaltung. Nun gibt 
es theils lebloſe, theil8 lebendige Werkzeuge, wie der Steuermann zum 
Beifpiel an dem Stenerruder ein Teblofes, an dem Unterftenermann 
ein lebendiges Werkzeug hat, denn der Gehülfe in der Kunft ift als 
Werkzeug anzufehen. Ebenſo ift auch das einzelne Beſitzthum ein 
Werkzeug zum Leben, und ber Beſitz ein Borrath von Werkzeugen. 
Der Knecht iſt ein lebendiges Befigthum und als Gehülfe ein Werks 
zeug vor andern Werkzeugen. Denn wenn jedes der Werkzeuge auf 
Geheiß oder gar demfelben. zuvorfommend feine Arbeit verrichten 
Fönnte, wie ed von den Werfen des Daedalos ') und von den Dreifügen: 
des Hephaeftos heißt, von denen der Dichter ?) fagt daß fie „aus 
eigenem WMirieb geh'n in die Götterverſammlung“, ebenfo wenn bie 





4) Nach Diodor IV, 76 und Suibas war Daebalos der Erfte ber feinen 
Etatucn rine ſchreitende Etellung gab. Daher die Sage. Was Ariftoteles 
meint F der mechanifche Webſtuhl, die Locomotive ze. zum großen Theil 
verw . ' 


2) 31. XVII, 376. 
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Meberfchiffchen ſelbſt Hin und her flögen und die Pleftren die Sither 
felbſt anfchlügen, fo brauchten weder die Werfmeifter Gehülfen noch 
die Hausherren Knechte. Nur find die eigentlich, fogenannten Werk 
zeuge fehaffende, das Beſitzthum dagegen ein Werkzeug zum Handeln: 
das Meberfchiffchen dient zur Hervorbringung von etwas Anberem- 
außer feinem Gebrauch, das Kleid dagegen und das Bett nur zum 
unmittelbaren Gebrauch. Sofern nun Hervorbringung und Handeln 
des Art nach verfchieden find, beide Verrichtungen aber eigener Werks 
zeuge bebürfen, fo muß nothwendig auch zwifchen diefen berfelbe- 
Unterſchied flattfinden. Das Leben aber ift Handeln, nicht Hervors 
bringen: darum ift auch der Knecht ein Gchülfe deflen mas zum Hanz 
dein gehört. 

Bon dem Befisthum gilt daffelbe was vom Gliede: das Glied 
ift nicht nur eines Andern Glied fondern durchaus abhängig von 
einem Andern; ebenfo auch das Beſitzthum. Deßwegen ift der Herr 
nur Herr des Knechtes, nicht aber abhängig von ihm; ber Knecht aber 
ift nicht blos des Herren Knecht fondern auch durchaus abhängig von 
ihm. Hieraud it Har, was die Natur des Knechtes und was die Be⸗ 
deutung ded Namens fei. Wer nämlich von Natur nicht fein eigen ift, 
fondern einem Andern angehört, und doch Menſch ifl, der ift von Natur 
Sklave. Ein einem Andern angehöriger Menfch aber ift wer, obgleich 
Menſch, doch Beſitzthum ift. Beſitzthum aber ift jedes für fich beſtehende 
zum Handeln taugliche Werkzeug. 

5. Ob ed nun von Natur folche Menſchen gibt oder nicht, ımb 
ob es gerecht und für fie felbft beſſer fei daß fie einem Andern dienen, 
ober ob im Gegentheil alle Knechtſchaft ver Natur zuwider fei, das ift 
noch zu unterfuchen. | 

Es iſt jedoch nicht fehwer Die Frage ſowohl aus dem Begriff der’ 
Sache ald aus der Erfahrung zu entfcheiven. Das Berhälniß des 
Beherrſchens und Beherrfchtwerdens gehört nicht blos zu ben noth⸗ 
wendigen fondern auch zu den nüglichen Dingen, und gleich von der 
Entftehung ſcheidet ſich Einiges mit der Beflimmung zum Herrſchen, 
Anderes zum Beherrſchtwerden. Much gibt es viele NArten- des 





- 
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Herrſchenden und des errichten, und je vorzüglicher die Beherrfche 
ten find, deſto vorzüglicher ift auch die Herrfchaft, 3. B. die Herrfchaft 
über einen Menfchen befier als über ein Thier.” Denn was bie 
Befleren volldringen, das ift auch ein beſſeres Werk; mo aber das 
Eine herricht, das Andere beherricht wird, da gibt es immer ein ‚ges 
meinfames Werf. 

Bei Allem was and mehreren Theilen befteht und zu einem ges 
meinfamen Ganzen verbunden ift, fei e& aus zufammenhängenden ober 
an fich getrennten Theilen, erfcheint immer auch das Herrſchende und 
das Beherrfchte. Und viefes Verhaͤltniß ift unter der geſammten 
Ratur eine wefentliche Eigenfchaft der befeelten Gefchöpfe. Denn 
auch in den Ieblofen Dingen gibt e8 eine Art von Herrfchaft, 3. B. in 
der Harmonie; doch das gehört vielleicht einer anderweitigen Unters 
fuchung an. Am Lebenden aber bemerken wir zuerft daß e8 aus Seele 
und Leib beftcht, von denen das Eine von Natur das Herrfchende, das 
Andere dad Beherrfchte if. Das Naturgemäße muß man aber an den 
Dingen im natürlichen Zuftand, nicht an den verborbenen beobachten. 
Daher haben wir den Menfchen im volltommenften Zuſtand nad} Seele 
und Leib zu betrachten, an welchem fich diefes Verhältniß offenbart. 
Denn bei Lafterhaften und Schwächlingen feheint freilich oft der Leib 
über die Seele zu herrfchen, weil fie in einem fchlechten und naturwi⸗ 
drigen Zuftante fich befinden. 

Mir koͤnnen alfo, fage ich, zunächft in dem lebenden Einzelwefen 
beides, das Verhältniß des Herrn und des Knecht und das des Mes 
genten und der Unterthanen, wahrnehmen: die Seele beherrfcht den 
Körper wie der Herr den Knecht, Die Vernunft aber die Begierden wie 
der Regent die Untergebenen. Dabei ift es einleuchtend daß es natur- 
gemäß und zuträglich iſt wenn der Körper von ber Seele und ber leiden⸗ 
I&haftliche Theil von der Vernunft und dem verfländigen Theile bes 
herrſcht wird, die Gleichheit aber oder gar Umkehrung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes allen Theilen ſchaͤdlich. 

Daſſelbe Verhältniß findet ſodann unter Menſchen und unter den 
Thieren zu einander ſtatt: die zahmen Thiere ſind ihrer Natur nach 

Ariſtoteles. 12 
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beſſer als die wilden; füs dieſe alle aber ift es befier von dem Men⸗ 
Schen beherrfcht zu werben, denn das ift die Bebingung ihrer Erhal⸗ 
tung. Bergleichtman ferner das Männliche und Weibliche, fo ift auch 
Hier das Eine flärker, dad Andere ſchwächer, das Eine herrſchend, das 
Audere beherrfcht. 

Auf diefelbe Weife muß es fich nothwendig mit den Menfchen 
überkaupt verhalten. Soviel ihrer hinter den andern fo weit zurüds 
fiehen wie der Leib Hinter der Seele und das Thier gegen ven Men⸗ 
ſchen (dieß ift aber ver Fall bei allen denen deren Aufgabe im Ge⸗ 
Brauch der Körperfräfte befteht und deren befte Leiſtung diefes ift), 
dieſe find von Natur Knechte, und diefen ift es beſſer auf folche Art 
zegiert zu werben, fo fehr-ald-den vorhergenannten Dingen. Denn 
son Ratur Sflave ift derjenige welcher eines Andern Eigenthum fein 
kann (und darum eben iſt er es auch) und der an der Vernunft nur 
fo viel Antheil hat um Bernunft annehmen zu Eönnen, ohne felbft 
Bernunft zu Befigen; während die übrigen lebenden Weſen auch nicht 
einmal Bernunft annehmen, fondern den finnlichen Trieben gehorchen. 
Der Nutzen von beiden ift übrigens wenig verfehieben: denn beide, bie . 
Sklaven und die zahmen Thiere, leiften durch ihre Rörperfräfte Dei 
fand zur Erwerbung des Nothwendigen. 

Nun liegt ed zwar in der Abficht der Natur auch die Körper der 
Freien und der Sklaven verſchiedenartig zu Bilden, diefe Fräftig zum 
nothwendigen Gebrauch, jene dagegen aufrecht und unbrauchbar zu 
Törperlihen Arbeiten, um fo mehr aber zum flantöbürgerlichen Leben 
geichickt (doch auch dieſes ift wiederum geſchieden in die Eriegerifche und 
die friedliche Thätigkeit); Häufig aber trifft es ſich umgekehrt daß Die 
Einen nur die Körper freier Menfchen Haben, die Antern abes die 
Seelen. . 

Nun iſt gewiß einleuchtend: wenn ed Menfchen gäbe bie an 
Körpergröße allein fo weit. hervorragten als die Bilder der Goͤtter, fo 
würde Jedermann geftehen daß die übrigen von Rechtswegen fich die⸗ 
fen unterwerfen müffen. Iſt aber dieß in Beziehung auf den Körper _ 
Wahr, ſo Tann mit noch größerem Rechte eben dieſe Unterſcheidung 
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unter ben Seelen gemacht-werben; nur iſt es nicht ebenfo leicht bie 
Schönheit der Seele zu erkennen wie die des Körperd. Somit ift es 
denn einleuchtend daß von Natur Ginige frei, Andere Sklaven find, 
und für dieſe ift es fowohl vortheilhaft als vecht daß fie Sklaven 
vienfte thun. . 

6. Gs ift übrigens nicht ſchwer einzufehen daß auch diejenigen 
welche das Gegentheil behaupten in gewifler Beziehung Necht haben: 
Denn die Ausdrüde „Sklave fein“ und „Sflave” haben eine doppelte 
Bebdentung. Es gibt nämlich auch Sklaven nach dem Geſetz. Diefes 
Geſet ift eine Art Uebereinkunft wodurch man das im Krieg Eroberte 
als Gigenthum des Eroberers anerkennt. Diefes pofitiue Recht Hagen 
nun manche Sefebesfundige wie einen Volksredner der Geſetzwidrig⸗ 
feit an), weil e8 empoͤrend fei daß der überwältigte Theil Stlave und 
Unterthan defjen werden foll der ihn zu überwältigen vermag weil ex 
an Macht der Stärkere ik. Und fo find die Meinungen geiheilt, auch 
unter den Philoſophen. 

Die Urfache diefer Meinungdverfchiedenheit, welche eben Gründe 
für und wider zuläßt, liegt in dem Umftand dag die Tüchtigfeit im 
gewifler Hinficht, wenn fie mit äußern Mittel ausgeftattet ift, am meis 
ften zu überwältigen vermag und daß die fliegende Kraft immer auf 
irgend einem fittlichen Borzug beruht, daher denn die Mebermacht nicht 
ohne innere Meberlegenheit zu fein fcheint und der Streit fi nur um 
die Berechtigung dreht. Mit Rückſicht anf diefen Punkt nämlich fehen 
die Sinen in der Gerechtigfeit eine wohlwollende Gefinnung, während 
Andern eben das gerecht fcheint daß der Stärkere herrfche. Bei dieſen 
einander‘ entgegengefeßten Anfichten finden fich einmal auf der einen 
Seite durchaus Feine flihhaltigen Gründe um den Sab umzufloßen 
daß es dem an Tüchtigfeit Bevorzugten zufomme zu regieren und zu 
herrſchen. Dagegen halten fich Einige ausfchlieplich an ein gewiſſes 


4) Arifioteles gebraucht hier eine Formel des attifchen Gerichtsver⸗ 

fahrens in bilvlichem Sinn. Die genannte Anklage konnte jeder Bürges 

egen ben erheben der in der Volksverſammlung einen geſezwidrigen Vor⸗ 
lag machte. Hier ift von der Verlegung eines Naturrechts bie Rede. 
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Necht, wie fie meinen (denn das Geſetz iſt eine Berechtigung), und 
erklären die Sflaverel in Folge eines Krieges für gerecht; eben damit 
aber leugnen fie das auch. Denn der Anfang ded Krieges Tann auch 
ungerecht fein, und dann wird doch gewiß Niemand behaupten wollen 
Daß der welcher es nicht verdient Sklave zu fein Sklave fei; fonft müßte 
die Folge fein daß Leute von der ebelften Geburt Sklaven werben und 
ihre Kinder) Sklavenfinder, wenn der Fall eintritt daß fie gefangem 
genommen und verkauft wurden. Deßwegen wollen fie den Namen 
„Sklave“ nicht von den Hellenen gebrauchen, fondern nur von den: 
Barbaren. Allein, wenn fie fich fo ausbrüden, haben fie nichts 
Anderes als die natürliche Sklaverei im Auge, wie wir fie vor 
vornherein beftinmt haben. Denn das muß man zugeben daß es 
Menfchen gibt die überall Sklaven find, und andere bie ed nir- 
gende find. 

Es verhält fich damit wie mit dem Geburtsadel: fich felbft achten 
die Hellenen für edelgeboren, nicht allein. in der Heimat fondern 
überall, die Barbaren aber nur in ihrer Heimat, weil es ein unbes 
dingt Edles und Freies gebe, und ein Anderes nur unter Umſtänden, 
wie Helena bei Theodeftes ) fagt: 

Bon beiden Eltern aus der Götter Stamm ein Sproß, 

Wer bürft’ es wagen Sklavin anzureden mih? \ 
Indem fie fo fprechen unterfcheiden fie das Sklaviſche und das Freie, 
dad Edelgeborne und das Unedle nur nach dem innern Werth und 
Unwerth. Denn fie fegen voraus dag wie ein Menfch nur einen Men⸗ 
ſchen, ein Thier nur ein Thier, fo auch Edle nur einen Edlen zeugen. 
Allerdings will dieß die Natur gewöhnlich bewirken, fie vermag e& “ 
aber nicht immer. | 

Das alfo die Meinungsverfchievenheit einigen Grund hat und 
die Menfchen nicht durchaus von Natur entweder frei oder Sflaven 





1) Ein tragifcger Dichter aus Phafelis, einer Stadt in Lybien. Gr 
fol ein Echüler des Iſokrates und bes Arkftoteles geweſen fein. Der Letztere 
widmete ihm eine Rhetorik, yon welcher die untertchobene Rhetorik an Ale⸗ 
zauder ein Ausıng fein ſoll. 
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find ift klar, fo wie auch daß diefer Unterfchied bei Ginigen beflimmt 
Hervortritt, fo daß es dem Einen vortheilhaft ift zu dienen, dem Ans 
bern zu herrſchen. In diefem Fall ift es fomit quch gerecht daß ber 
«ine Theil gehorche, der andere regiere, in der ihrer eigenthümlichen 
Natur angemeflenen Weife, alfo bezicehungsweife auch ald Herr. Ein 
ſchlimmer Gebrauch der Herrfchaft ift freilich beiden Theilen nach⸗ 
theilig. Denn was dem Theil nüplich ift ift e8 auch dem Ganzen, wie 
der Seele fo auch dem Körper. Der Sklave aber ift ein Theil feines 
Herrn, gleichfam wie ein für fich beſtehender befeelter Theil des Körpers. 
Deßhalb beſteht auch ein Verhaͤltniß des gegenfeitigen Vortheils und 
der Freundfchaft zwifchen Sklaven und Herrn, fo weit fie von Natur 
dazu beftimmt find; find fie aber nicht auf diefe Weife, fondern nach 
dem Geſetz und dur Zwang zufammengefommen ‚- fo. findet das 
Begentheil ftatt. 

7. Hieraus ift aber auch einleuchtend daß Hausherrfchaft und 
Staatöverwaltung nicht einerlei und überhaupt nicht alle Regierungs 
arten einander gleich find, wie Einige behaupten?). Denn das Eine 
iſt Herrfchaft über Freie von Natur, dad Andere über Sklaven, und 
die Haushaltungskunft ift Alleinhesrfchaft (denn jedes Haus wird von 
Einem regiert), die republifanifche Regierung aber ift eine unter Freien 
‚und Sleichen getheilte Herrfchaft. | 

Herr heißt alfo Einer nicht wegen feiner Wiffenfchaft, ſondern 
wegen einer natürlichen Eigenſchaft. Ebenſo auch der Sflave und 
der Freie. “Doch kann es auch eine Wifjenfchaft von dem Berufe des 
Herrn und des Sklaven geben. Für Sklaven eine wie die welche Jener 
in Syrakus Ichrie. Dort nämlich unterrichtete Einer um Lohn bie 
Diener in dem Kreis ihrer Dienfiverrichtungen. Der Unterricht in 
biefen Dingen ließe fich noch weiter ausbehnen, z. B. auf die Koch⸗ 
kunſt und andere ähnliche Arten der Bedienung. Denn es ift eine 
Dienftverrichtung vor. der andern bald anfländiger, bald nothwenz 
diger, und nach dem Sprüchwort 
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Ein Sklave vor den Sklaven, vor dem Herrn ein Herr. 
Das alfo wären lauter Kenntniſſe für Sklaven. Die Wiſſenſchaft 
des Herrn dagegen betrifft die Benutzung der SHlaven Denn nicht in 
Her Erwerbung von Sklaven, fonbern in ber Benutzung berfelben zeigt 


ſich der Herr. Diefe Wiſſenſchaft Hat aber nichts Großes und Er⸗ 


.habenes; was der Knecht zu verrichten verfiehen muß, das foll Jener 


- 
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gu befehlen wiffen. Wer daher nicht nöthig Hat fich felbft damit zu 
Pagen, der überläßt diefe Ehre feinem Hausmeifter; er felbft aber 
befchäftigt fi mit Staatögefchäften oder mit Philofophie. Eine 
Hritte Art von Befchäftigung neben dieſen beiden iſt die Erwerbskunde, 
fo weit fie gerecht ift, wie Kriegefunde und Jagdwiſſenſchaft. So viel 
von dem Berhältniß des Herrn und Sflaven. 

8. (3.) Nun wollen wir in der angefangenen Weile den Befit 
im Allgemeinen und die Bereicherungskunft in ihrem ganzen Umfang 
betrachten, da ja auch ber Sflave und als ein Theil des Beſitzes er⸗ 
ſchien. SZunächft könnte man nun die Frage aufwerfen: ob die Bes 
reicherungskunſt einerlei fei mit der Haushaltungsfunft, oder ein Theil 
von ihr, oder eine ihr untergeorbnete Hülfswiſſenſchaft, und wenn 
untergeorbnet, ob in der Art wie die Weberfchiffmacherkunft der Webe⸗ 
kunſt .oder wie die Erzſchmelze der Bildgießerei; denn biefe beiden 
helfen nicht auf die gleiche Art, fondern die eine liefert Werkzeuge, dies 
andere den Stoff. Stoff aber nenne ich das Gegebene, aud welchem 
ein Werk verfertigt wird, was für den Weber die Wolle, für den Bilds 
gießer das Erz it. 

Daß nun die Bereicherungskunf nicht einerlei ift mit der Haus⸗ 
haltungskunſt iſt klar; denn jene hat es mit der Anſchaffung, dieſe mit 
dem Verbrauch zu thun. Welche andere Kunſt ſollte ſich mit der Ver⸗ 


wendung der Borräthe des Hauſes beſchaͤftigen, außer der Haushal⸗ 


tungskunſt? Ob fie aber ein Theil von diefer oder eine Wiſſenſchaft 
für ſich fei, darüber läßt fich ftreiten. Denn wenn es die Aufgabe des 
Dereicherungsfundigen ift darauf zu fehen woher Geld und Gut fom⸗ 
men foll, Befig und Reichthum aber fo vielerlei Beſtandtheile umfaßt, 

fo iſt zuerſt zu unterfuchen ob der Aderban und überhaupt die Bes 


‘ 
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forgung and Erwerbung der Nahrungsmittel ein Theil der Bereiche⸗ 
rungskunſt oder von anderer Art ſei. 

Nun gibt es freilich viele Arten von Nahrungsmitteln, und bei 
megen auch vielerlei Rebenöweifen der Menfchen fowohl als der Tiere: 
Ohne Nahrung kam man nicht leben; daher bedingt die Verfchiedens 
heit der Nahrung auch den Unterfchied in ber Lebendweife der Ges - 
fihöpfe. Bon den Thieren leben die einen heerdenweis, die andern 
vereinzelt, je nachdem es ihnen zum Behuf der Nahrung zuträglich ifl, 
weil einige von Fleifch, andere von Früchten, wieder andere von Allem 
feben. Darum Hat die Natur mit Rüdficht auf die leichtere Auffins 
dimg umd die Wahl ihrer Nahrungsmittel ihre Lebensweifen gefondert, 
Weil aber nicht jeder Art von Tihieren dieſelbe Nahrung von Natur 
munbet, fonbern ber einen diefe, der andern eine andere, fo find auch 
die Lebensweiſen der fleiſchfreſſenden ſowohl als der vflanzenfreſſenden 
unter fich wieder verſchieden. 

Ebenſo verhält es ſich mit den Menſchen: ihre Lebensweiſe iſt 
feht verſchieden. Die traͤgſten find Nomaden, denn bie Nahrung von 
den zahmen Thieren wird ihnen ohne Mühe in völliger Unthaͤtigkeit 
zu Theil; wird es aber für ihre Heerden nöthig der Maide wegen den 
Aufenthalt zu verändern, find auch fie genöthigt ihnen zu folgen, und 
fo treiben fie gleichfam einen lebendigen Landbau. Andere leben von 
der Jagd, und auch von diefer im verfchledener Weiſe: nämlich bald 
vom Seeranb*), bald von der Fiſcherei, fo weit fie an Seen, Süms 
pfen, Flüſſen oder an einem geeigneten Meere wohnen, bald von des 
Jagd auf Vögel oder wilde Thiere. Der größte Theil der Menfchheit 
aber lebt von der Erde und von angebauten Früchten. 

Dieß alfo find ungefähr die Lebensweifen, fo weit fi die Men⸗ 
fen ihren Unterhalt durch eine von ber Natur angewieſene Thätig⸗ 
feit unmittelbar und nicht durch Taufch und Handel verfchaffen: bie _ 
des Nomaden, des Aderbauers, bes Seetäubers, des Fiſchers, des 


4) Daß Seeräuberei ve den Griechen für keinen aurhrenten Erwerb 
galt bemerkt Thukyd. I, 6 
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Jägers. Einige machen fich dad Leben angenehmer durch eine Vers, 
bindung einiger diefer Lebensarten, indem fie das dringendſte Bebürfs 
niß da wo es gerade fehlt aus der andern ergänzen, wie bie Einen das 


Hirten⸗ und Eeeräuberleben, Andere den Landbau und die Jagd vers 


binden. Und fo ift ed auch mit den übrigen Lehendweifen: wie das 
Bedürfniß e8 erfordert, fo treiben fie es. ’ 
Diefe Art von Befik hat alfo die Natur offenbar allen lebenden 
Weſen angewiefen, wie gleich bei der Entftehung fo auch wenn fie 
ausgewachſen find. Denn gleich im Augenblick des Gebärens bringen 
die Thiere zum Theil fo viel Nahrung mit hervor ald genügt, bis das 
Erzeugte fich felbft damit verforgen fann, wie Diejenigen welche Würs 


‚ mer) oder Gier legen; was aber lebendige Junge gebiert hat für das 


Erzeugte auf einige Zeit die Nahrung in fih: das ift die Milcherzeus 


| gung. Wenden wir dieß auf die Erwachfenen an, fo läßt fid) Daraus 


abnehmen daß die Pflanzen ver Thiere wegen und die Thiere der Men 
fchen wegen da find, die zahmen fowohl zur Nutzung ald zur Nah⸗ 
‚zung, von den wilden wo nicht alle fo doch die meiften zurNahrung und 
auch für andere Bebürfnife, um Kleider und Werkzeuge von ihnen zu 


 befommen. Wenn nämlidy die Natur einerfeits nichts Mangelbafteg, 


anderſeits nichts vergeblich ſchafft, ſo folgt nothwendig daß fie alles 
Andere der Menfchen wegen gefchaffen hat. 

Darum ift auch die Kriegsfunft in gewiflem Sinn eine Erwerbes 
funft. Denn die Jagd ift ein Theil von ihr, deren man fich nicht 
allein gegen die Thiere fondern auch gegen foldhe Menfchen bevienen 
muß welche, obgleich von Natur dazu beftimmt, ficy nicht wollen bes 
herrſchen laſſen, weil ein folcher Krieg von Natur gerecht it”). 





‚3 Dieß ift ein naturbiftorifcher Irrthum. ©. Schneider zu Ariftot. 
Thiergefh. V, 19. Manche Infekten brüten aber die Eier fchon innerhalb 
aus und gebären in fo fern lebendige Würmer. 

2) Diefe Rechtfertigung des Eroberungskriegs gehört zu ben Stellen 
diefes Werkes in welchen der Philoſoph auf die Politik feines Saalinge 
e 


Alexander Rücficht zu nehmen fcheint. Dazu kommt jedoch die griechifi 


Anſchauung, nach welcher ver Krieg von Griechen gegen Barbaren von felbft 
g 


gerecht war. 
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GEine Art des natürlichen Erwerbs bildet alfo einen Theil ber 
Haushaltungskunft, fo fern die zum Leben nothivendigen und zum ges 
meinen Nutzen des Staated oder ber Familie dienlichen Gegenftände, 
Die man im Vorrath Halten kann, entweder dafein oder durch die Ers . 
werbsfunft befchafft werden müflen. Und wirklich fcheint in diefen 
Eachen ber wahre Reichthum zu beitehen. Denn das zum Lebends 
genuß Hinreichente Maß von ſolchem Beſitz ift nicht unbegrenzt, wie 
Solon in dem Berfe *) behauptet: 

Reichthum hat Fein Ziel das kenntlich den Menfchen geftedkt ift. 

Es ift allerdings auch hier ein ſolches geftedt, wie für jede andere 
Kunf. Denn in feiner einzigen Kunft ift die Zahl oder die Größe 
ber Werkzeuge unbegrenzt; der Reichthum aber iſt ein Borrath von 
Werkzeugen zum Gebrauch in der Haug: und der Staatswirtfchaft. So⸗ 
mit ift e& ausgemacht daß es eine naturgemäße Erwerbskunft für Haus⸗ 
halter und Stantömänner gibt; und warum es eine folche gibt ift Har, 

9. Es gibt aber noch eine andere Art von Erwerböfunft, die 
man vorzugsweife und mit Recht Bereicherungsfunft nennt, und für 
diefe Scheint allerdings Reichthum und Befig Fein Ziel zu haben. - 
Diele Halten fie wegen der nahen Verwandiſchaft für eine und diefelbe 
Wiſſenſchaft mit der ebenbefprochenen. . Eie ift aber weder einerlei 
mit der genannten noch auch fehr entfernt von ihr. Die eine ift von 
ber Natur an die Hand gegeben, bie andere nicht, fondern fie beruht 
auf Uebung und Kunftfertigfeit: es ift der Unterfchieb von natürlicher 
und Fünftlicher Wirtfchaft. 

Nehmen wir bei ihrer Betrachtung einmal folgenden Ausgangs⸗ 
punkt. Jedes Beſitzthum läßt eine doppelte Benutzung. zu. Beide 
Arten betreffen die Sache an fich, aber nicht in gleicher Weiſe: die 
eine Benußungeart ift dem Gegenftand eigenthümlich, die andere . 
nicht, 3. B. das Anziehen eines Schuhes und der Umtauſch. Beides 
ift Benutzung ded Schuhe. Auch der welcher ihn an den der einen 
Schuh bedarf um Geld oder Eßwaare vertauſcht benutzt den Schuh 


1) In feinen „Selbſtbetrachtungen“. Auch in der Spruchſammlung 
des Theognis finder fich der Vers. ; 
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als Schuh, aber nicht nach feiner eigenthümlichen Beſtimmung, denn 
der Schuh iſt nicht für den Umtauſch gemacht. Gbenfo verhält 
ed fich mit den andern Befigftüden. Denn ver Umtaufch laßt ich uf 
Alles anwenden, obgleich er zunächft von dem natürlichen Bebürfniß 
ansgeht, weil die Menfchen von dem Einen mehr haben als nöfbig, 
. von dem Andern weniger. 

Offenbar iſt darum aud) der Kleinhandel feinem Urfprung nach 
noch Fein Theil der Bereicherungskunft, denn ber nothwendige Tauſch 
war auf die Befriedigung des nächften Bebürfnifies befchränft. In 
ber erften Gefellfchaft (dieß iſt die Familie) hat man ihn offenbar nicht 
nöthig, fondern erft mit der Vergrößerung der Gefellfehaft. Denn bie 
Glieder der erflern hatten Alles mit einander gemein was zu dem⸗ 
felben Eigenthum gehörte; die Andern aber, bei getrennten Befigungen, 
noch vieles Andere dazu, wovon fie nach Bedürfniß einander'mittheilen 
mußten, und das geſchah mittelft des Taufches, wie fich jeht noch 
manche barbarifche Völker zu Helfen fuchen. Denn fie taufchen nur 
Berürfniffe gegen Bedürfniſſe, weiter hinaus nichts, z. B. fie geben 
and nehmen Wein gegen Getreide und dergleichen mehr. . 

Diefer Taufchhandel geht alfo weder über die Natur hinaus, 
noch iſt er eine Art von Bereicherungskunſt, denn er bient blos zur 
Ergänzung des naturgemäßen und hinlänglichen Bedarfes. Aber aus 
diefem Handel ift jene Kunft in nothwendiger Folge entftanden. Da 
nämlich Die Aushülfe immer weiter hergeholt wurde, indem man eins 
führte woran man Mangel, und ausführte woran man Weberfluß Hatte; 
fo fam man nothwendigerweife auf den Gebraud) des Geldes. Denn 
nicht jedes der natürlichen Bebürfnifle ift leicht verführbar. Deßwegen 
famen fie zum Behuf ded Tauſchhandels Aberein etwas zu geben und 
anzunehmen was, felbft zu den Bebürfniffen gehörig, im täglichen 
Verkehr leicht von Hand zu Hand gieng, wie Eifen, Silber u. dgl. 
Buerft wurde es einfach nach Größe und Gewicht beflimmt, zuletzt 
. aber brüdte man ihm einen Stempel auf, um fih dad Abmwägen 
zu eriparen; denn der Stempel ward ald Zeichen des Werthes dar⸗ 
aufgeſetzt. | - 
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Raben nun einmal aus dem Bedürfniß des Tanfches. das Gelb 
hervorgegangen war, entfland die andere Art der Bereicherungsfunft, 
ser Kaufhandel, von Anfang wahrfcheinlich fehr einfach, bald aber, in 
Fobge ber Hebung, fihon fünftlicher, indem man darauf dachte wie und 
woher der Umfab des Geldes am meiften Gewinn bringen werde. 
Darum fcheint bie Bereicherungsfunft ſich hHauptfächlich mit dem Gelb 


‚ gu befchäftigen, und ihre Aufgabe ift darauf zu fpeculieren woraus fi 


zecht viel Geld machen laſſe. Denn fie ift als die Kunft anzufehen 


Meichthum und Schüge zu eriverben. Auch ſetzt man ja häufig den 


Meichthum in großen Geldvorrath, weil die Bereicherungskunſt und 
der Handel darauf gerichtet ift. 

Unter Umftänden erfcheint aber das Gelb auch wieder als bloßet 
Tend und eine willkürliche Sapung, dem Wefen nach nichts; denn 
wenn Diejenigen bei denen es im. Gebrauch ifl es abfchägen, fo iſt es 
werthlos und zu feinem Bebürfnig mehr nüge, und beim größten 
Geldreichthum kann man oft an der nothhürftigften Nahrung Mangel 
leiven ; es wäre nun boch ein fonderbared Ding um den Reichthum, in 
deſſen Vollbefig man ‚Hunger fterben Eönne, wie die Fabel von Midas 
erzählt, dem in Folge feines unerfättlichen Wunfches Alles was ihm 
vorgeſetzt werden mochte zu Gold wurde. 

Daher ſucht man den Reichthum anders zu beſtimmen als die 
Bereicherungskunſt, und thut recht daran. Denn die Bereicherungs⸗ 
Fanft if verſchieden vom natürlichen Reichthum: letztere Art fich zu 
bereichern ift Sache der Haushaltungsfunft, die andere des Handels, 
die nicht auf alle Weife, fondegn nur durch den Umſatz Reichthum 
erwirbt. Sie hat ed nur mit dem Gelde zu thun, denn das Gelb if 
Anfang und Ende des Taufches; und der Reichthum, der aus biefer 
Axt von Bereicherungskunft ſtammt, ift wirklich ohne Grenzen. Wie 
nämlich die Heilfunde auf das Geſundmachen ind Unendliche ausgeht, 
und jede Kunft ind Unendliche ihr Ziel verfolgt, denn dieſes zu erreichen 
it fort und fort ihre Abficht, während fie nach Mitteln zum Zweck nicht 
ind Unendliche ftrebt, denn das erreichte Ziel ift die Grenze für deren 
Anwendung —: fo hat auch diefe Bereicherungstunft Feine Begrenzung 
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ihres Ziels; ihr Zweck (nicht Mittel zum Zweck) iſt diefe Art von 
Reichthum, der Geldbeſitz. | 

Die Haushaltungskunft dagegen, die nicht aufd Geldmachen aus⸗ 
‚geht, hat ihre Grenze; nicht die Bereicherung ift ihre Aufgabe.. Daher 
ſcheint einerfeits aller Reichthum eine nothwendige Grenze zu Haben; 
in der Wirklichkeit fehen wir aber das Gegentheil, denn Alle die fi 
bereichern wollen vermehren ihr Geld ins Unendliche. Die Urfache 
der Berwechfelung liegt in der nahen Berwandtichaft beider Arten. 
Da nämlich beide Arten von Erwerb venfelben Gegenftand haben, fo 
fpielen fie in der Anwendung ineinander: die Anwendung wird von 
einem und bemfelben Beſitz gemacht, aber nicht zum gleichen Zwede, 


fundern die eine Art hat einen Zweck außer dem Beſitz, die andere blos. 


den der Bermehrung deſſelben. Daher halten Einige das Letztere für 
die Aufgabe der Haushaltungskunft und bleiben dabei daß man ben 
Geldbeſitz entweder unverändert erhalten oder ind Unenbliche vers 
mehren müfle. 

Der Grund diefer Anficht liegt darin daß das Trachten der Men⸗ 
ſchen nur auf das Leben gerichtet iſt, nicht aber auf den Lebensgenuß; 
weil nun die Luſt zu leben ins Unendliche geht, ſo verlangen ſie auch 
nach endloſer Anhäufung der Mittel dazu. Andere, die es zwar auch 
auf den Lebendgenuß anlegen, fuchen nur die Mittel zu finnlichen Ge⸗ 
nüflen, und da auch diefe natürlich mit dem Beſi ig gegeben find, fo 
geht ihr ganzes Treiben auf Gelverwerb, und daraus ift eben die 
andere Art der Bereicherungsfunft hervorgegangen. - Denn da ber 
Sinnengenuß im Uebermaß befteht, ſo fuchen fie die Mittel zu dieſem 
Uebermaß des Genufles; und können fie diefe nicht durch die Bereiches 
sungöfunft anfchaffen, fo verfuchen fie e8 auf anderem Wege, indem fie 
jede ihrer Anlagen und Kräfte der natürlichen Beftimmung zuwider 
dazı verwenden. Die Mannhaftigfeit ift nicht beſtimmt Geld zu vers 
fchaflen, fondern Mut; eben fo wenig die Kriegsfunft oder Heilfunde, 
fondern die eine um Sieg, die andere Gefunbheit zu verleihen. Jene 
Leute aber machen alle Künfte zu Mitteln der Bereicherung, da ja dieß 
ihr Zweck fei. und auf den. Zweck Alles bezogen werben. müfle. 


— 


— 


[4 
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Betreffend die nicht Durch das Beduͤrfniß gebotene Bereicherunges 
Funft ift nun auseinandergeſetzt was fie fei und warum wir fie 
treiben 5 zugleich ift von der nothwendigen Erwerbskunſt gefagt daß 
fie. etwas Anderes fei, und zwar naturgemäß ein Theil der Haushals 
tungskunſt, derjenige nämlich welcher den Unterhalt zum Gegenftand 
bat, nicht grenzenlos wie jene, ſondern auf ein beflimmtes Ziel eins 
gefchränft. 

10. Damit ift nun auch die oben aufgeworfene Frage entichieben, 
ob die Bereicherungefunft Sache des Haushalters und des Staats⸗ 
mannes fei oder nicht. Offenbar müflen die Mittel gegeben fein: 
denn wie die Staatskunſt nicht erſt Menfchen ſchafft, fondern fie von 
der Natur empfängt und Gebraud von ihnen macht, fo muß die Natur 
auch den Unterhalt hergeben, fei es von der Erde oder vom Meer oder 
fonft woher; dieſe Mittel fodann gehörig zu verwenden kommt dem 
Haushalter zu. Es ift nicht Sache der Weberei Wolle zu fchaffen, 
fohdern fie zu verwenden, freilich auch die gute und brauchbare von 
der fchlechten und unbrauchbaren zu unterſcheiden. Sonft könnte 
man auch fragen, warum die Bereicherungskunft ein Theil der Haus⸗ 
haltungskunſt fein foll, die Heilfunde aber nicht; bedürfen doch die 
Handgenofien der Gefundheit fowohl als des Lebens und anderer 
Bedingungen. Allein wie der Hausvater und Regent in einer Bes 
ziehung allerdings auch auf die Gefundheit fehen muß, in-anderer 
aber der Arzt, fo ift auch der Gelverwerb in einer Beziehung Sache 
der Haushaltung, in anderer nicht, fondern Sache der Hülfswiflens 
ſchaft; Hauptfächlich aber muß, wie gefagt, das Vermoͤgen von ber 
Natur gegeben fein. Denn Sache der Natur ift es ihrem Gefchöpfe 
Nahrung zu gewähren, und jeded hat feine Nahrung in den übrigen 
Erzeugniflen defien woraus es getvorden ifl. Deßwegen zieht naturs 
gemäß die Erwerböfunft für alle Menfchen ihren Stoff aus ven Früch⸗ 
ten und Thieren. 

Diefe Kunft if, wie gefagt, eine doppelte, theils zum Handel theils 
zur Haushaltung gehörig, und bie letztere nothwendig und löblidh, bie | 
andere, die fich mit vem Umſatz befchäftigt,. wird mit Recht getadelt, 
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denn fie ift nicht naturgemäß, fondern auf Uebervortheilung gegründet; 
mit vollftiem Recht aber ift das Wucherhandwerk verhaßt; weil es aud 
bem Gelde felbft ven Gewinn zieht und es nicht dazu verwendet wozu 
es erfunden if. "Denn das Geld ift des Handels wegen entflanden, 
der Zins aber vermehrt es an fi; woher er auch im Griechiſchen 
feinen Namen „Junges“ :(z0xog) befommen hat. Das Geborene 
nämlich ift von einerlei Art mit dem Erzeugenden, und ber Zins if 
Geld aud Geld. Darum ift eben biefer Ewerbezweig der natur⸗ 
widrigſte von allen. 

11. (4.) Nachdem wir nun den Gegenſtand von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite hinlaͤnglich erörtert haben, müſſen wir auch die Anwen⸗ 
dung in Betracht ziehen. In allen dergleichen Dingen iſt übrigens 
die Theorie der freie, die Praxis der gebundene Theil. Folgendes ſind 
bie praftifchen Elemente der Bereicherungsfunft: die Gegenftänbe des 
Beſitzes genau zu kennen und zu wiffen welches die vortheilhafteften, 
wo und wie fie zu haben find, 3. B. welcher Art die Ermerbung eined 
Pferveftandes oder des Rindviehs, der Schafe und ebenfo der übrigen 
Hausthiere fein fol. Denn man muß Erfahrung haben, weldje Racen 
davon im Vergleich mit einander die vortheifhafteften und welche für 
die jedesmalige Gegend geeignet find (die eine gebeiht hier, die andere 
dort); ferner im Landbau, und zwar nicht blos in der Ackerbeſtellung, 
fondern aud in der Baumpflanzung, Bienenzucht, in der Haltung 
anderer fei e8 ſchwimmender oder fliegenber Thiere, von denen ſich nur 
irgendein Bortheil ziehen läßt. 

Dieß find die wefentlichften Theile der urſprunglichen Bereicher⸗ 
ungskunſt; von der auf Geldumſatz beruhenden iſt der wichtigſte der 
Handel, und auch dieſer hat dreierlei Arten: Seehandel, Landhandel 
und Kramhandel, welche ſich unter einander unterſcheiden theils durch 
größere Sicherheit, theils durch größeren Gewinn; ein zweiter iſt das 
Geldgefhäft, ein dritter dad Lohngewerbe. Zu letzterem gehören 
meils das Handwerk, theild die Claſſe der Gewerblofen die nur mit 
ihren Körperfräften nüglich werben. Nun gibt e8 aber noch eine brifte 
Art von Bereicherungskunft, zwifchen diefer und der erften-milten inne, 


a 
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1 
denn fie hängt einerfeitö mit der natürlichen, anderfeits mit der lünſt⸗ 
lichen zufammen und umfaßt Alles was aus ber Erbe kommt und von 
den Erzeugniſſen der Erde die zwar nicht fruchttragenden aber doch 
nüßlichen, 3. B. die Holzung und der gefammte Bergbau. Der letztere 
begreift wieber fo viele Zweige ald es Arten von Mineralien gibt. 

Bon jedem diefer Theile ift im Allgemeinen für jet genug ge 
ſprochen; das genauere Eingehen in das Einzelne ift zwar nüglich für 
die Ausübung, aber es wäre ermüdend dabei zu verweilen. 

Die Eunftmäßigften Arbeiten find diejenigen wo ber Zufall am 
wenigften Einfluß hat; die handiwerfömäßigften, bei denen der Körper 
am meiften beſchaͤdigt wird; die ſtlaviſchſten, bei denen die Koͤrperkraft 
am meiften benutzt wird; die gemeinſten, wo es der geringſten Tüch⸗ 
tigkeit bedarf. 

Da nun über dieſe Gegenſtände Einige bereits geſchrieben haben, 
wie Chares aus Paros und Apollodor aus Lemnos *) über Landbau, 
ſowohl Fruchtbau ald Baumzucht, und Andere über andere Zweige, fo 
mag aus biefen fich belehren wen darum zu thun iſt; er muß aber 
auch die zerſtreuten Nachrichten darüber ſammeln, durch welche Mittel 
der oder jener zu großem Reichthum gelangt iſt; denn alles das if 


ben Berehrern ver Bereicherungsfunft von Nugen. Gin Beifpiel der 


Art ift der Einfall des Milefiers Thales ). Es ift ein Kunſtſtück der 
Bereicherung, dad man von ihm ale Beweis feiner Weisheit erzählt, 
das aber eine allgemeine Regel enthält. Weil man ihm wegen feiner 
Armut die Nuplofigfeit der Philofophie vorwarf, foll er einmal, da ex 
mittelft der Aftrologie eine reiche Dlivenernte vorausfah, noch im 
Winter, da er einiged Gelb übrig hatte, auf alle Delpreflen in Milet 
und Chios Handgeld gegeben: und fie um geringen Preid gepachtet 
Baben, weil nod Niemand darauf bot. Als nun die Erniezeit ges 
kommen und die Preffen auf einmal und im Augenblick fehr geſucht 
wurben, habe er durch Vermiethung derſelben um belichigen Preis 
viel Geld zufammengebracht und dadurch den Beweis geliefert Daß es 


2 Beide Schriftfteller find uns fonft went belannt. 
Bekanntlich zu den fieben Weiſen g 





- 
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den Philoſophen ein Leichtes wäre reich zu werden, wenn ſie wollten, 
daß es aber das nicht fei wonach fie ftreben. | 

Thales alfo folt auf diefe Art eine Probe feiner Weisheit abges 
fegt haben; es ift aber, wie gefagt, eine allgemeine Regel der Bes 
‚ zeicherungsfunft, wenn Giner ſich den ausfchließlichen Handel mit 
etwas zu verfehaffen weiß. Deßhalb machen fich auch manche Staaten 
auf diefem Weg ihre Einnahmen, wenn fie in Geldverlegenheit find: 
fie ziehen den Alleinhandel der Waaren an fih. In Eicilien kaufte 
Einer bei dem eine Summe Geldes hinterlegt war alles Gifen aus 
den Eifenhütten zufammen; fpäter, als die Käufer von den Handels⸗ 
plägen famen, war er ber alleinige Verkäufer, und mit einer nicht 
bedeutenden Erhöhung des Marftpreifes gewann er gleichwohl feine 
100 Talente auf 50 (200 Proz.). Als Dionyfivs dieß erfuhr ließ 
er ihn zwar fein Vermögen mit fich fortnehmen, geftattete ihm aber 
ben Aufenthalt in Eyrafus nicht länger, weil er ſich Einfünfte zu ver⸗ 
fchaffen wife die fich ınit feinen Intereſſen nicht vertrügen. Diefe 
ES peculation ift übrigens diefelbe wie Die des Thales: Beide vers 
fchafften fich durch einen Kunftgriff ein Monopol. Diefes Verfahren 
zu kennen ift jedoch auch den Staatömännern nützlich. Denn viele 
, Staaten haben vie Benützung folder Einnahmsquellen fo nöthig wie 
ein Hausweſen und noch in höherem Maße. Daher machen venn 
auch manche Staatdmänner ein folches Verfahren zur einzigen Aufs 
gabe ihrer Staatsverwaltung. 

12. (5.) Wir haben oben (Cap. 3) an der Haushaltungsfunft 
drei Seiten unterfchieden: zuerft das bienftherrfchaftliche Verhaͤltniß, 
von dem wir bereits gefprocdjen, zweitens das väterliche, drittens das. 
eheliche Verhältnig. Der Dann herrfcht nämlich auch über Weib 
und Kinder, über Beide zwar als Freie, doch nicht in gleicher Art ver 
Gewalt: über das Weib in republifanifcher, über die Kinder in Tönigs 
licher Weife. Denn das männliche Geſchlecht ift von Natur mehr 
zum Regieren beftimmt als das weibliche, wenn nicht ehva das Ver⸗ 
haͤltniß fich naturwidrig geftaltet hat; ebenfo das Aeltere und Reife 
vor dem Jüngeren und Unreifen. Bei den meiſten republifanifchen 
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Gewalten findet zwar ein Wechſel ſtatt zwiſchen den Regierenden unb 
den Regierten, denn dieſe Form verlangt natürliche Gleichheit und 
Aufhebung des Unterſchieds; gleichwohl ſucht ſie, ſo lang der eine Theil 
regiert, der andere gehorcht, einen Unterſchied zu machen im Aufers 
lichen Anfehen, in Worten und Chrenbezeugungen, wie auch Amafis 
an dem Gleichniß von dem Fußbeden !) zeigte. Zwifchen dem Maͤnn⸗ 
lichen und Weiblichen ift aber dieſes Derhältniß ein bleibended. Die 
Gewalt über die Kinder dagegen ift Eöniglicher Art; denn die Eltern 
find fowohl vermöge der Liebe ald bes Alters der regierende Theil, 


‚und dieß ift die Form der Königlichen Gewalt. Darum bezeichnet, 


Homer den Zeug, indem er ihn „Vater der Götter und Menfchen“ 
nennt, ganz richtig als den König aller diefer. Denn der Natur nach 
foll der König von den Andern verfchieden fein, dem Gefchlecht nach 
aber gleich, und dieß ift der Fall in dem Verhaͤltniß des Nelteren zum 
Jüngeren und des Erzeugerd zum Kinde. , 

13. Es iſt demnach einleuchtend daß die Haushaltung ed weit 


‚mehr mit den Menfchen ald mit dem Ieblofen Befig zu thun hat, und 


mehr mit der Veredlung biefer als mit der Vermehrung des Befiges 
dem fogenannten Reichthum, und mehr mit den Freien als mit ben 
Sklaven. In Rüdficht der Sklaven Fönnte man zuerft die Frage aufs 
werfen ob ed außer der Eigenfchaft deffelben als Werkzeug. und Diener 
noch eine andere Göhere Tugend des Sklaven gebe, z. B. Weisheit, 
Tapferkeit, Gerechtigkeit und fonftige Vorzüge diefer Art, oder über: 
haupt gar feine außer der Förperlichen Dienftleiftung. Die Sache 





1) Herobot (II, 172) erzählt von diefem König, der feiner niedrigen 
ft wegen von den Aegyptern mißachtet war, er habe das goldene 
ußbecken in welchem Er und feine Tafelgenofien fich wufchen in ein 
Gdtterbild umfchmelzen und diefes an dem befüchteften Theil ver Stadt aufs 
Den laffen; als nun die Leute dem Bild ihre große Verehrung bezeugten, 
habe er fie zuſammengerufen und ihnen begreiflich gemacht dab das Bin, 
das gest fo hoch verehrt werde, and einem Becken entftanden fei in das fie 
fpuden und piffen und das fie zum Bußwafchen benugen; und durch die 
Anwendung die er davon auf ſich felbft machte habe er ihre Achtung ges 
‚wounen. 
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hat nämlich eine‘ doppelte Schwierigkeit: gibt es eine ꝛe ſolche Tugend, 
‚worin unterſcheiden fie ſich noch von den Freien? Und gibt es feine, 


fo ift das im Widerfpruch mit ihrer Eigenſchaft als Menfchen und vers 
‚nunftbegabte Wefen. 


Faſt derfelbe Zweifel entfleht aber auch in Betreff .ver Frau und | 


ber Kinder, ob auch fie fittliche Eigenfchaften haben können, ob bie 
Frau weife, tapfer und gerecht fein foll, und ob der Knabe fowohl uns 
gefittet als füttfam fein Tann oder nicht? Man muß alfo die Frage 
‚allgemein ftellen in Betreff des von Natur gehorcheriven und des regie⸗ 
zenden Theil: ob ihre Tugend eine und diefelbe oder verſchiedener Art 
ifl. Denn wenn Beide der fittlichen Vollkommenheit fähig fein müffen, 
warum follte denn ein für allemal der eine befehlen, der andere gehor⸗ 
- Gen müflen? In dem Mehr oder Weniger kann der Unterfchien ja 
nicht liegen, weil das Gehorchen und Befehlen der Art nach verfchies 
den ift, das Mehr oder Weniger aber keineswegs. | 

Soll aber der eine Theil verfelben fähig fein, der andere nicht, 
fo ergeben ſich wieder fonverbare Folgerungen. Denn wenn ber 
zegierende Theil nicht weife und gerecht ifl, wie wird er gut regieren 
Tonnen? und wenn der gehorchende es nicht iſt, wie wird er ſich gut 
regieren laflen? Der Unbändige und der Träge wird nie feine Schuls 
digfeit thun. Es ift demnach einleuchtend daß beide Theile der Tugend 
fähig fein müſſen, diefe aber ihre Unterfchiede HaP wie die von Natur 
‚zum Regieren ober zum Regiertwerden beflimmten Menfchen. Und 
darauf hat ung ſchon die Betrachtung der Seele hingeführt: in ihr ift 


von Natur ber Unterſchied des Herrfchenden und des Beherrichten, 


von denen jedes, behaupten wir, feinen eigenen Borzug bat, wie das 
Vernünftige und dad Sinnliche. Offenbar ift es nun auch in 
ben übrigen Berhältnifien ebenfo:, faft durchgängig findet ſich ber 
natürliche Unterſchied des Herrſchenden und Beherrfchten. In 


anderer Weife herrſcht das Freie über das Sklaviſche, das Männs 


liche über das Weibliche, der Mann über dad Kind. In allen 
find die Vermögen der Seele vorhanden, aber in verfchievener Art: 
der Sflave hat überhaupt gar Feine Ueberlegungsfaͤhigkeit; das 
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Weib bat fie, aber ohne Enticheidung; das Kind hat fie, aber unent 
widelt. 
-  Mehnlich muß es fi alfo auch mit den fiktlichen Tugenden vers 
‚halten: es ik anzunehmen daß zwar Alle derſelben fähig fein müflen, 
‚aber nicht in derfelben Weiſe, fondern fo weit e8 Jedem zu feiner Bes 
ſtimmung nöthig if. Deßwegen muß der Herrfchende die fittliche 
Tugend in volllommenem Maße befigen (denn das Werk ift durchaus 
zur Sache ded Werkmeiſters, Werkmeifter in der Tugend aber ift. pie 
Vernunft); von den Andern Jeder nur in dem Maße als ihm zukommt. 
Daraus erhellt daß es eine fitlliche Tugend. aller der Genannten gibt, 
und dennoch die Weisheit des Weibes und des Mannes ober ihre 
Tapferkeit und Gerechtigkeit nicht eine und diefelbe ift, wie Sofrates ?) 
meinte, fondern das eine die Tapferkeit des Herrfchenden, das andere 
die des Dienenden, und ebenfo verhält es fich mit ben übrigen Tugen- 
den. Dieß wird auch Har wenn man die Tugenden mehr im Einzelnen 
betrachtet; denn man täufcht fi) wenn man fo im Allgemeinen ers 
Härt, Tugend fei die gute Verfaſſung der Seele over fie fei das Recht: 
ihun u. dgl. m.; noch viel richtiger verfahren diejenigen welche, wie 
Gorgias, die Tugenden nach einander herzählen, ald wenn man fo 
Hefiniert. Was der Dichter?) vom Weibe fagt „bed Weibes Schmuck 
iR Schweigen“, dad muß man auf alle diefe Berhältniffe beziehen; nur 
vom Danne gilt das nicht mehr. 

Der Knabe ift noch umentwidelt, feine Tugend if alfo offenbar 
nicht an ihm und für ihn vorhanden, fondern blos in Beziehung auf 
feine vollendete Ausbildung und ald Aufgabe für den Erzieher. 

Gbenſo ift es mit der Tugend des Sklaven im Berhältniß 
zum Herrn. Nun haben wir angenommen daß der SHave nur 
zu den nothwendigen Geſchäften brauchbar ſei; er bedarf alſo 
offenbar einer geringeren Tugend, und zwar nur Io viel bap er 


4) Ariftoteles nennt häufig Sokrates, wo er den Platon meint. Hier 
Menon 3. und Rep. 5. Buch. Vgl. Ari. Ethik an Rift. U, 7. 


2) Sophofles im Ajax V. 293. 
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nicht aus Unbaͤndigkeit oder ans Trägheit feine Arbeiten vernadh> 
laͤßige. 

Nun koͤnnte man weiter fragen: Wenn das bisher Geſagte wahr 
if, müſſen dann wohl auch die Handwerker eine beſondere Tugend 
"befiten? denn Häufig vernachläßigen auch fie ihre Arbeiten aus Zügels 
lofigfeit. Allein da ift doch ein großer Unterſchied. Der Sklave ift 
Mitgenofje des Lebens; jener ſteht ſchon ferner und Kat nur fo viel 
Anſpruch auf eine ſolche Tugend als er ſich dem Sflavenftande nähert. 
"Der gemeine Handwerker nämlich ficht in einer (vom Haufe) abge> 
ſonderten Dienftbarkeit; nur ift der Sflave von Natur Sklave, ein 
Echufter aber oder irgend ein anderer Handwerker ift das was ex if 
keineswegs von Natur. 

Mithin ift ed einlenchtend daß der Herr es ift der dem Sklaven 
die ihm eigenthünnliche Tugend beibringen muß, ohne daß er die Kunſt 
verſtehen müßte ihn in feinen Arbeiten zu unterrichten. Deßhalb ift 
es unrichtig den Sklaven die Belehrung zu entziehen und zu behaupten 
man dürfe nur den Befehl gegen ihn anwenden‘); denn die Sklaven 
bedürfen einer vernünftigen Zurechtweiſung noch viel-mehr als bie 
‚Kinder. 

Hiemit foll nun biefes Verhältnig näher beftimmt fein. Ueber 
Mann und Weib, Kinder und Vater, über die jeden Theil entfpres 
chende Tugend, ihren Umgang mit einander, darüber was für fie ans 
ſtaͤndig und was nicht anftändig fei und wie fie dem Guten nalhjagen, 
das Schlechte aber fliehen follen, werden wir noch in der Unterfuhung 
über die Staatöverfaffungen zu fprechen nölhig haben. Denn de 
dieſe Berhältniffe der Familie angehören und die Familie ein Theil 
des Staates ifl, die Tugend bed Theild aber in Beziehung auf das 
Ganze ftehen folt, fo folgt nothwenbig daß man auch in der Erziehung 
ber Kinder und Weiber ſtets Rückſicht auf die Staatsverfaſſung neh⸗ 
men muß, wenn es anders für die Tüchtigfeit des Staates darauf 
anfommt daß auch die Weiber und Kinder tüchtig werben. Und es 





4) Blat. Geſ. VI, p. 308. 
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muß darauf anlommen, denn die Weiber machen bie Hälfte der 
Freien ans und aus den Kindern wachfen die Mitglieder des Staates 
Yeran. 

Nachdem wir alfo das Eine fo weit erledigt, über das Andere 

aber im Folgenden noch zu brechen haben, fo wollen wir hier abs 
— und einen neuen Abſchnitt beginnen. Zunächft werben wir 
unfere Aufmerkfamfeit auf diejenigen richten bie über die befte Staats⸗ 
verfaſſung gefchrieben haben. 


(96 - Ariſtoteles? Bali. - 
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V 


1. Da wir beabſichtigen zu unterſuchen, welches die beſte von 
allen bürgerlichen Gefellfchaften fei für Leute die möglichft nach 
Munfch Ieben Tönnen, fo müflen wir auch die vorhandenen Staates 
verfaffungen in Betracht ziehen, und zwar fowohl diejenigen welche in 
gewiffen für wohleingerichtet geltenden Staaten im Gebrauch find, als 
auch ſolche die etwa von Schrififtellern dargeftellt und mit Beifall 
aufgenonmen find, damit man einedtheild das Richtige und Nützliche 
daran erfenne, anderntheild damit es nicht als blofe Eitelkeit, welche 
die eigene Weisheit zur Schar ftellen will, erfcheine, wenn wir über 
jene hinausgehend etwas Anderes aufluchen, vielmehr der Beweis ges 
liefert werde daß wir diefe Unterfuchung deßwegen aufgenommen haben _ 
weil die bis jegt vorhandenen Berfaflungen unzureichend find. 

Dabei müflen wir von einem Sabe audgehen der die natürliche 
Grundlage diefer Unterfuchung bildet. Nothwendig müflen entweber 
alle Bürger eines Staated an Allem Antgeil haben, oder an Nichts, 
oder an einigen Rechten, an anderen nicht. Daß fie an gar Nichts 
Antheil haben ift offenbar unmöglich, denn der Staat ift eine Gemein⸗ 
ſchaft; und wor allen Dingen muß wenigftens der Wohnort gemeins 
fam fein, denn der eine Wohnort ift die Gemeinfamfeit einer Stadt, 
die Bürger aber find Theilhaber der einen Stadt. Die Frage if alfo 
vielmehr ob es beffer fei daß in einem Staate welcher wohl einges 
richtet fein fol Alles gemeinfam ſei was gemeinfam fein kann, oder 
aber Einiges zwar gemeinfam, Anderes nidt. Denn bie Bürger 
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konnen moͤglicherweiſe auch Weiber" und Kinder und Güter mit ein 
ander gemein haben, wie in Platon’s Staat. Dort nämlich?) behauptet 
Sokrates, es müffen die Kinder, die Weiber und das Vermögen ges 
mein fein. Es fragt ſich alfo, ob es nach der gegenwärtig beftchens 


den Ordnung beſſer fei oder nach dem im platonifchen Staate entwor⸗ 


fenen Geſetz. 
2. Abgeſehen von vielen andern Schwierigkeiten welche die 


allgemeine Weibergemeinſchaft hat, ſcheint auch die von Sokrates 


behauptete Nothwendigkeit einer ſolchen Staatseinrichtung gar nicht 
aus ſeinen Vorausſetzungen zu folgen. Ueberdieß iſt auch der End⸗ 
zweck welchen er damit dem Staat geſetzt wiſſen will nach der vor⸗ 
liegenden Darſtellung ein Unding; wie aber der Widerſpruch zu löſen 
ſei iſt nirgends beſtimmt. Sch meine die Einheit des ganzen Staats, 
welche er als das möglichft befte Ziel deſſelben fegt. Denn dieß iſt 
der Grundgedanke des ˖Sokrates. Offenbar muß ja doch der Staat, 
je mehr er zum Einswerden fortfchreitet,- am Ende aufhören Staat zu 
fein. Denn ber Staat ift feiner Natur nach eine Vielheit; je mehr 
er nun (numerifch) Eins wird, wird aus dem Staate eine Familie, 
aus der Familie eine Einzelperfon; denn eine Familie kann man doch 


eher Eins nennen als einen Staat und den Einzelnen eher als eine 


Familie. Wenn alfo auch Jemand im Stande wäre den Staat fo eins 
fach zu machen, fo dürfte er es nicht thun, weil er den Staat aufs 
heben würde. 


Der Staat befteht aber wicht blos aus einer Mehrzahl von Pers | 


fonen fondern auch aus verſchiedenen Gattungen: benn aus völlig 
Gleichen entſteht Fein Staat. Bundesgenoſſenſchaft und Staat find 
zweierlei. Jener nüpt durch die Maſſe, wenn fie auch noch fo gleiche 
artig ift, wie ein weiteres Gewicht flärfer zieht; denn die Bundes⸗ 
genoffenfchaft ift zur Abwehr da. Durch die Art und Weife wird ſich ein 


Staat auch von einer Völkerfchaft unterfcheiden, wo die Volksmenge 


nicht in Dörfern zerftreut ift, fondern vereinigt, wie die Arkabier?). - 


Im fünften Buch, bei. Cap. 7 ff. 
2 Auf den Rath des —B vereinigten ſich die Arkadier, die 
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Wo eine organiſche Einheit entſtehen ſoll muͤſſen die Beſtand⸗ 
theile verſchieden ſein. Darnm ift die wechſelſeitige Gleichheit (das 
Gleichgewicht der Kräfte) das erhaltende Prinzip der Staaten, wie 

- wir ſchon in der Ethik) bemerkt haben; ja auch unter Freien und 
Bleichen muß nothwendig diefes ftatthaben, denn Alle zugleich koͤnnen 

nicht regieren, fondern nur entweder Jahr um Jahr oder nach irgend‘ 
einer anderen Ordnung und Zeitfolge. So ift es dann mögli daß 

- Alle zur Regierung fommen, wie wenn die Schufter und Zimmerleute 
mit einander taufchten und nicht immer die nämlichen Perſonen Schu⸗ 
fler oder Zimmerleute blieben. Da es aber befler ift daß fie bleiben, 
fo if e8 offenbar auch für die Bürgerliche Gefellfchaft vortheilhafter 
daß wo möglich immer diefelben Perfonen regieren; wo ed’ aber nicht 
möglich ift, weil Alle von Natur gleich find (in diefem Fall ift e8 dann 
auch gerecht daß Alle am Regieren Theil befomnien, fei diefes nun etwas’ 
Gutes oder etwas Schlimmes), da ift es vortheilhafter die Einrichtung 
zu treffen daß die Gleichen der Reihe nach fich denen unterordnen bie‘ 
gerade an der Regierung find. Die Einen regieren, die Andern ges 
horchen abwechfelnd, als wären fie andere Leute geworden. In gleis 
cher Weife bekleidet ja auch unter Regierenden der Eine dieſes, ber 
Andere ein anderes Amt. 

Hieraus erhellt num doch daß diefe Einheit des Staates *) nicht 
feiner Natur gemäß ift, wie Einige meinen, daß vielmehr das was als 
das hoͤchſte Gut für die Staaten bezeichnet wird die Staaten aufs’ 
Hebt; und doch muß gerade dasjenige was für ein Ding gut iſt das 
erhaltende Prinzip deffelben fein. 

Es ergibt fich aber auch noch auf anderem Wege daß das Be: 


früher ohne flaatliche Verbindung Iebten, zu einer Stadt, die fie Megalo⸗ 
vpolis (die große Etadt) nannten, in welcher die Bundesregierung ihren Sitz 
Batte. Dieß mar im Sinne des Ariftoteles eine völkerfchaftliche Einheit, 
aber noch Fein Staat. 
1) An Nikom. V, 8. 


2) Ueber diefe platonifche Einheit des Staates, in welcher das Indi⸗ 
vduum aufgehen ſoli, ſ. oben ©..157. 
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fireben den Staat allzuſehr zu vereinfachen nicht tangt. Cine Familie 
iſt eher fich felhft genügend als ein Einzelner, ein Staat eher als eine 
damilie; und erft dann will es ja ein Staat heißen wenn die Ges 
meinfchaft der Bolfdmenge fich felbft genügend geworden if. Wenn 
nun ein Zuſtand um fo wünfchenswerther ift je mehr er fich felbfl ges 
nügt, fo ift auch das Mindereinfache wünfchenewerther als die größere 
Bereinfachung. Ä 

3. Allein wenn es auch das Beſte wäre daß die bürgerliche Ges 
ſellſchaft möglichft eine fei, fo läßt ſich das doch offenbar nicht daraus 
erweifen daß Alle zugleich von demfelben Mein und Nichtmein 
reden. Dieß nämlich, meint Sokrates, fei ein Zeichen daß der Staat 
vollfommen eins fei. Das Wort „Alle“ ift voppelfinnig. Wäre es 
fo viel als jeder Ginzelne, fo möchte ſich noch eher ergeben was So⸗ 
krates will. Denn dann müßte jeder Einzelne denfelben Jungen feinen: 
Sohn nennen und diefelde Frau die feinige und vom Vermögen und 
jedem einzelnen Gegeuſtand ebenfo ſprechen. So aber, bei der wirk⸗ 
lichen Gemeinfchaft ver Weiber und Kinder, Fönnen fie nicht fo reden, 
fondern nur Alle aufammen, nicht jeder Einzelne für ſich; und ebenſo 
Lönnen auch nur Alle vom Eigenthum fprechen, nicht ein Einzelner. 
Es liegt alfo ofienbar ein Trugfchluß in dem Ausdruck „Alle“ t). 
Denn die Begriffe Alle und Beides, Gerades und Ungerades erzeugen 
wegen des Doppelfinnes auch in philofophifchen Unterfuchungen bie 
eriftifchen Echlüfle. Daher ift der Sag „Alle fagen daſſelbe“ in den 
einen Sinne zwar fchön, er enthält aber etwas Unmögliches, im anderw 
ift ex fein Moment der Einmütigfeit. | 

Zudem hat die gedachte Einrichtung noch ginen andern Fehler. 
Bas möglichft Vielen gemein ift wird immer am wenigften beforgt. 
Denn man befümmert ſich zumeift nur um fein Gigenthum, um das 
Gemeinfame weniger oder nur fo weit ald ed den Cinzelnen berührt. 


4) Er bedeutet Sowohl die Sefammtheit als Ganzes, als auch die Ans 

hl der vielen Sinpelnen. In dem Falle der Kindergemeinfchaft können zwar 

€ ala Ganzes alle Kinder die ihrigen nennen, aber nicht ein Einzelnen 
kaun jedes der Kinder das feinige nennen. 
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Außer anderen Gründen vernachläßigt man, eö aud in ber Voraus⸗ 
feßung daß ein Anderer dafür forge, wie bei den häuslichen "Dienfts 
verrichtungen viele Diener manchmal.fchlechter aufwarten ald wenige. 
Nun bekommt jeder Bürger Taufende von Söhnen, und dieſe find 
nicht Söhne jedes Einzelnen, fondern jeder Beliebige ift jenes Belie⸗ 
bigen Sohn ohne Unterſchied; darum werden auch Alle ſich gleich 
wenig um fie befümmern. Berner wird ber Einzelne von dem Andern 
mein fagen, ohne Rüdficht darauf ob er glücklich oder. unglüdlich iſt,) 
aur der jeweiligen Zahl nach, nämlich: der fovielte ift mein oder ges 
bört dem und dem. Und fo muß er von jedem Einzelnen der Taufend, 
oder wie viel ihrer im Staate find, fprechen, und zwar immer im 
Zweifel; denn es ift nicht auszumachen wem gerade ein Kind geboren 
und, wenn geboren, ob es am Leben erhalten wurde. Iſt es nun befler 
daß Jeder dad Mein ausfpreche, während unter einer Zahl von zwölf 
Taufenden Alle venfelben Gegenftand fo benennen, over vielmehr wie 
man jetzt in den Staaten das Mein gebraucht? Hier. benennt man eine 
und biefelbe Perfon verfchienen, der.Eine feinen Eohn, der Anvere 
feinen Bruder, der Dritte feinen Vetter oder fonftigen Verwandten, 
fei es nach der Blutsverwandtſchaft oder der Verſchwaͤgerung zunächft 
mit ſich oder mit den Seinigen, weiterhin dann auch Stammgenofien 
ober Zunftgenoffen. Es iſt doch gewiß befier ein wirklicher Better zu 
fein ald auf jene Art ein Sohn. 

Es wird aber auch nicht einmal zu vermeiden fein daß nicht Ciner 
and ber Andere feinen Bruder oder Sohn, Bater ober Mutter errathe, 
denn aud der Aehnlichkeit die zwiſchen Eltern und Kindern befteht 
müſſen fie notwendig die Beweife der gegenfeitigen Verwandtſchaft 
entnehmen, wie dieß nach der Erzählung der Neifebefchreibet wirklich 
vorlommi. Bei einigen Stänimen bed oberen Libyen?) nämlich foll 


‚ 4) D. 5. alfe verwandtfchaftliche Zuneigung wird aufgehoben und das 
mit die Theilnahme an Glüd und Unglüd des Audern. 
22) D. 5. im Innern Afrika, nämlich bei den Garamanten (nach Mela 
I, 8) und bei den Troglodyten am rothen Meer (Diod. II, 45: p. AL 
auch von deu Auflern am Iritonfee (an der Heinen Syrte) fagt daſſelbe 
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Weibergemeinicyaft bereichen, die ergengien Kinder hingegen nach ber 
Aehnlichkeit ausgeſucht werben. : Gibt es ja fogar unter ben Thieren 
Weibchen welche, wie die Stuten und Kühe, eine auffallende Neigung 
haben ven Erzeugern ähnliche Junge zur Welt zu bringen, 3.8. bie 
Stute zu Pharſalos, die deßwegen die Getreue hieß. 

4. Ferner find bei der Einrichtung einer ſolchen Gemeinfchaft 
auch ſolche Uebelftände nicht zu verhüäten wie Mißhandlungen, Todt⸗ 
ſchlag, Mord, Schlägereien and Beicdyimpfungen, was Alles doch gegen 
Bäter, Mütter und nahe Verwandte noch fündlicher ift als gegen 
Fremde; ja es muß fogar häufiger vorfommen unter Berwandten die 
ſich nicht kennen, ald unter folgen die fich Fennen; und wenn es vors 
‘“Yommt, fo laſſen ſich unter Belannten die gebräuchlichen Sühnungen 
anwenden, bei Unbefanuten aber feine. 

Widerſprechend ift auch das daß er‘) hei der Semeinfchaft ver 
Eine blos dad Beiwohnen der Liebenden verbietet, das Lieben felbft 
aber nicht verhindert, noch die fonftigen Bertraulichleiten, wie fie zwis 
ſchen Bates und Sohn, zwifchen Bruder und Bruder doch ganz. uns 
ſchicklich find, da ja fchon das bloſe Liebesverhältniß es iſt. Wider⸗ 
finnig ift ferner daß er den Beifchlaf äwifchen Solchen aus Teinem ans 
dern Grunde verbietet als weil die finnliche Begierde dadurch allzus 
heftig anfgeregt werde, darauf aber daß Bater und Sohn oder Brüder 
es mit einander haben Fünnen fein Gewicht legt. 

Die Weibers und Kindergemeinfchaft fcheint übrigens bei dem 
nieberen Stande der Landleute mehr am Platze zu fein als bei den 
„Waͤchtern“. Denn wenn die Kinder und Weiber Gemeingut find, 
fo wird viel weniger Zuneigung vorhanden fein; fo mäflen aber die 
Unterthanen ſich zu einander verhalten, damit fie willig gehorchen und 
nicht au nicht an Meuesungen denten?). - 


erodot (IV, Serodot (IV, 480); Weibergemeinfchaft, jedoch ohne Auswahl ber Kinder, 
* reibt er auch bem ſtythiſchen Stamm der Agathyrſen zu. 

1) Platon, Republik III, 12. V, 8. 9. 

2) Nach dem Grundſat divide et impera, was Ariſtoteles unten in 
sem —* vom Tyrannen (V, 11) weiter ausführt, fofem durch bie ges 
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! 
Ueberhanpt muß in Folge einer ſolchen Anorbdnung das Geger⸗ 
Heil von dem herauskommen was richtig verfaßte Geſetze bewirken 
follen und warum eben Sokrates dieſe Einrichtung mit den Kindern 
und Weibern treffen zu müflen glaubt. Die Zuneigung ber Freunde 
betrachten auch wir als bad größte Gut für die Staaten (deun unten 
folchen Berhältnifien dürften fie am wenigften in Parteien zerfallen), 
und Sokrates felbft erhebt über Alles das Einsfein des Staates, das, 
allgemein und auch nady feiner Anficht für ein Merk der Frenndſchaft 
gilt. So läßt er?) ja auch in den Reden über ven Eros den Ariſto⸗ 
phanes behaupten daß die Liebenden im Drang der Liebe zuſammenzu⸗ 
wachfen und aus Bweien Eins zu werben wünjchen. Dabei müßten; 
freilich Beide daraufgehen oder werfigftiend Eins. Zn feinem Staat aber 

‚muß in Folge einer folchen Gemeinfchaft die Freundfchaft nothwendig, 
serwäflert werden, und nimmermehr wird ein Sohn „mein Bater“ 
fagen oder ein Vater „mein Cohn“. Denn-wie ein wenig Süfigfeit 
in viel Wafler gethan in der Mifchung verſchwindet, fo muß es auch 
mit der auf diefen Namen beruhenden gegenfeitigen Zuneigung gehe, 
da es in einem ſolchen Staate durchaus nicht nothwendig ift daß ein 
Pater um feine Söhne oder ein Sohn um den Bater oder Brüder um, _ 
einander ſich befümmern. Denn zwei Dinge find ed welche bewirken, 
daß die Menſchen mit Liebe daran hängen: das Gigene und das 
Theuergewordene ; keins von beidem aber ift unter einer folchen Ver⸗ 
faſſung auch nur möglich. 

. Endlich auch bei der Verfegung der Kinder von ber Claſſe der 
Landleute und Handwerfer in die der Staatswächter, und umgelehrt 
von diefen zu jenen, entftcht manchfache Verwirrung über die Art den 
Ausführung. Auch müfen nun doch diejenigen die fie geben und ver— 
fegen nothwendig wiflen, wen. und wen fie geben?). Zudem muß das: 


nannte Einrichtung bie Verwandtſchaftsbande gelöst werden und die Men⸗ 
Then in Solge deffen weniger zufammenhalten. 

4) Platon im Eympofton, 14. 

2) Weil nämlich bei den untern Ständen des platonifchen Staates bie 
Weibergemeinſchaft nicht eingeführt if. — 


’ 
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vorhin Bemerkte in biefem Kalle noch mehr vorlommen, nämlich 
Edläge, Lebesverhäftnifie und Mordthaten; denn bie unter die ans 
dern Bürger verſetzten Kinder werben die Wächter nun nicht mehr 
Drüder, Kinder, Bäter und Mütter nennen, noch umgekehrt die bei. 
Yen Waͤchtern befindlichen die andern Bürger, fo daß fie ſich der Ders 
zoanbtfchaft wegen vor dergleichen Handlungen hüten Fönnten. 

So viel num von der Gemeinſchaft in Beziehung auf bie Kinder 
und Weiber. 

5. (2.) Im Zufammenhang damit fieht die Unterfuchung, wie 
vie Befigverhältnifie für die befte Staatsverfafſung eingerichtet wers 
sen müfien: ob der Beſitz gemeinfam fein foll oder nicht. Doch Tan 
man dieſe Frage auch abgelondert von ben Beflimmungen über bie 
Weiber und Kinder für fich in Betracht ziehen. Ich meine fo: ob, 
wenn auch jene Berhältniffe gefondert find, wie es jet überall der 
Fall if, die Befipungen und Nubungen befier gemeinfan feien, und 
zwar fo daß entweder der Grundbeſitz gefondert, der Ertrag aber ale 
Gemeingut eingeheimöt und verwendet wird (was einige Bölfer 
thun), oder umgekehrt das Land und der Anbau defielben gemein 
iM, der Ertrag aber zum Privatverbraud vertheilt wird (auch diefe 
Art von Gemeinfchaft foll bei einigen Barbarenvoͤlkern zu Haufe 
fein), oder endlich daß beides, Grundſtücke und Ertrag, gemeinfchafts 
lich find. 

Wären nun freilich diejenigen welche dad Land bauen Leibeigene, 
fo würde die Sache fich anders und leichter machen; arbeiten fie aber 
für fi felbft, fo dürften die Befigverhältnifle größere Schwierigfeiten 
verurſachen. Denn wenn nicht im Genuß wie in der Arbeit Alle gleich 
bedacht werben, fo muͤſſen nothwendig Klagen entſtehen von Seiten 
:perer die weniger empfangen, aber mehr arbeiten, gegen biejenigen 
‘welche viel empfangen und genießen, aber wenig arbeiten. 

Neberhaupt ift das Zufammenleben und die Gemeinfchaft in allen 
Beziehungen bes Lebens etwas Schwieriges, und ganz bejonderd in 
diefen Dingen. Das fieht man ſchon an den Reifegefellfchaften: faſt 
immer entzweien fie fih über Etwas das ihnen in den Weg kommt 


\ 
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und erzürnen fich über Kleinigkeiten. Auch vom Geſinde ärgern une 
Siejenigen.am meiften die wir zu der alltäglichen Bedienung am Hätte 
figften beiziehen. Diele und ähnliche Schwierigkeiten hat alſo die 
Sütergemeinfchaft. Dagegen dürfte dad beftehende Verhaͤltniß, zus 
mal wenn ed durch Sitten und gute Geſetze verbeflert wird, Teinen 
geringen Vorzug haben; denn es vereinigt das Gute von beiden 
Beſitzarten, ich meine das der Gütergemeinfchaft und das des Cigens 
befiges. Denn in gewifler Beziehung muß der Beſitz Gemeingut fein, 
an und für ſich aber Eigenthum. Die getheilten Intereffen Iaflen jene 
Klagen gegen einander nicht auffommen; vielmehr wird Jeder das 
Seinige zu vermehren fuchen, weil ex für fein Gigenthum arbeitet. 
Die Bürgertugend aber wird machen daß es beim Gebrauch davon 
nach dem Sprüchwort geht: Freunden ift Alles gemein. In einigen 
- Staaten ift fogar jetzt fehon dieſes Verhaͤltniß vorgezeichnet, ein 
Beweid daß es nicht unmöglich iſt; zumal in den wohlgeorbneteh 
Staaten ift es theils verwirklicht, theild Tann es noch werden: daß 
nämlich Jeder feinen Cigenbeſitz hat und gleichwohl Einiges feinen 
Freunden zur Benübung überfäßt, Anderes dagegen ald Gemeingut 
benützt. In Lakedäaͤmon 3.8; gebrauchen fie die Sklaven von eins 
anber fo zu jagen als eigene, nicht minder auch Pferde und Hunde, 
und Zehrung von den Feldfrüchten, wenn fie unterwegs es nöthig 
haben’). 8 ift .alfo einleuchtend daß es befler iſt wenn Seber fein 
Eigenthum hat, für die Nutznießung aber ed gemein macht. Die Bürger 
‘aber dazu heranzubilden ift eine befondere Aufgabe des Geſetzgebers. 
Endlich gewährt auch die Vorſtellung etwas eigen zu haben ein 
ambefchreiblich höheres Vergnügen. Nicht umſonſt wohl befißt Jeder 
Die Liebe zu fich felbft; dieß ift ein Naturtrieb. Mur die Eigenliche 
iſt verwerflich; dieſe ift aber nicht Selbflliebe, fondern dad Uebermaß 
berfelben. Es ift wie mit der Habfucht, da doch fo ziemlich Alle zu 





1) Zenophon (vom Staat der Lak. 6) führt ‚als eine Verordnung Ly⸗ 

unge am dab ie eitoa von Ber —— —A im Fall des —5*— 
e Vorrathskammern auf dem Felde en und daraus mit dem 
Noͤthigen verſehen durfen. ſich 
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jedem einzelnen Beſitzthum eine Liebe haben. Der größte Genuß iſt 
vollends feinen Fremden, Gaͤſten over Genoſſen gefällig und Külfreich 
zu fein, was nur bei eigenem Befi möglich if. 

Dieß Alles alfo ift bei der zuweitgehenden Vereinfachung des 
Staates nicht möglich, und zudem hebt man tamit die Ausübung 
zweier Tugenden auf: der Enthaltfamfeit gegenüber den Frauen (und 
es ift eine fchöne Handlung aus Selbftbeherrfchung fich eines fremden 
Weibes zu enthalten) und der Freigebigfeit in Beziehung auf das 
Bermögen, denn die freigebige Gefinnung kann ſich nicht offenbaren 
und Niemand wird irgend eine freigebige Handlung ausüben, weil 
die Ausübung der Freigebigkeit auf dem freien Gebrauche des Gigen- 
thums beruht. 

Anziehend freilich und menſchenfreundlich mag eine folche Geſetz⸗ 
gebung erfcheinen, und der Zuhörer gibt ihr gern feinen Beifall, weil 
er fich denkt daß in einem ſolchen Gemeinwefen ver hoͤchſte Grab von 
Freundfchaft Aller mit Allen Herrfchen werde, zumal wenn man!) die in 
den gegenwärtigen Staaten. beftehenden Nebel der Ungleichheit des 
Bermögens zur Laft legt, die Prozeſſe über DBerträge, die Unters 
fuchungen gegen falfche Zeugniffe und die Kriecherei gegen Reiche; 
was doch Alles nicht von dem Mangel an Gemeinfihaft des Befikes, 
ſondern von ber Verborbenheit der Menfchen herrührt. Sehen wir 
doch daß diejenigen welche gemeinfame Güter befiken und fich in den 
Genuß theilen weit mehr fich entzweien als die welche ihr Vermoͤgen 
für fich allein Haben; nur in Vergleichung mit der großen Anzahl ver 
Eigentgümer erfcheint und die Zahl derer die ſich in Folge der Güter 
"gemeinfchaft flreiten gering. Zudem iſt es billig nicht blos die Uebel 
"alle aufzuzählen, deren man in der Gütergemeinfchaft überhoben fein 
‘werde, fonbern auch die Vorteile die man verliert. 

Gs ift aber augenfcheinlich daß das Leben in einer ſolchen Ders 
faffung geradezu unmöglic) wird. Der Grund des fofratifchen Irr⸗ 
thums ift in der Unrichtigfeit feines Grundgebanfens zu fuchen. Im 
gewifler Beziehung muß allerdings die Familie und ſelbſt der Staat 


1) Platon Politeia V, 12. 
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ins fein, aber nicht durchaus. Sonſt wird er entweder auf vie Länge 
gar nicht mehr Staat fein, oder er wird zwar noch beſtehen, aber, nahe 
daran nicht mehr Staat zu fein, ein fchlechterer Staat fein; wie wenn 
Einer die Eymphonie zur Monotonie und den Rythmus zum Fuß 
‚machen wollte. | 

Mill man den Staat, der eine Vielheit if, zum Gemeinweſen 
and zur Einheit machen, fo muß dieß, wie fchon gelagt, durch Erziehung 
geschehen. Und wer nun Erziehung einführen will und mittel ders 
felben einen tüchtigen Staat heritellen zu können glaubt, der täufcht 
‚Sich wenn er durch folche Mittel den Zweck erreichen zu Tünnen meint, 
anftatt durch die Sitten, die Bhilofopbie und die Gefeke, wie in Lale⸗ 
daͤmon und Kreta der Gefepgeber durch die Tiſchgenoſſenſchaften das 
Befiswefen gemeinfam gemacht hat. 

Auch das darf man nicht überfehen daß die lange Zeit und bie 
Selen Jahre Beachtung verdienen, während welcher ed wohl nicht 
werborgen geblieben wäre, wenn dieſe Einrichtung ſich bewährte. 
Denn erfunden iſt beinahe Alles; nur ift Einiges noch nicht zuſam⸗ 
mengeftellt, Anderes Tennt man ohne ed anzuwenden. Und doch würbe 
die Sache am beften Har werden wenn man in ber Wirflichfeit eine 
ſolche Verfaſſung einführen fühe. Denn der Grfinder wird feinen 
Staat gar nicht herftellen können ohne jene Abtheilung und Gliederung 
theils in Tifchgenoftenfchaften theils in Stämme und Zünfte; fo bag 
von der ganzen Geſetzgebung nichts weiter übrig bleiben wird als daß 
die Wächter nicht Aderban treiben, was bie Lafevämonier auch jetzt 
noch aufrecht zu halten fuchen. 

Davon abgefehen hat Sokrates nicht einmal gefagt, wie bie 
‚ganze Staatöverfaffung für diefe Semeinfchaft einzurichten fei, und 
es ift auch nicht leicht e8 zu fagen. Und doch befteht die Bevölferung 
des Staats beinahe ganz aus der Mafle der übrigen Bürger, über 
‚welche nichts beſtimmt ift; man weiß nicht ob auch die Landbauer 
Gütergemeinfhaft haben follen oder Privateigenthum; eben fo wenig 
‚ Ob ihre Weiber und Kinder eigen oder gemeinfchaftlich fein follen. 

Wenn auch fie Altes gemein haben, wodurch werben fie fi von bem 








Zweites Vuch Gay. 5. Bei 


Stande ver Wächter unterſcheiden? Was werben fie von ikerm Ges 
borfam gegen dieſe ihre Obrigfeit für Vorteil Haben? Durch welche 
Borftellungen werben fie im Gehosfam erhalten werben, wenn nicht 
die Andern etwas Nehnliches anöklügeln wie bie Kreter, die ihren 
SHaven in Allem gleiche Rechte eingeräumt haben mit Ausnahme bes 
Beſuchs der. Onmnafien und des Befikes von Waflen? — Sollen 
aber diefe DBerhältniffe bei den Bauern dieſelben fein wie in ben 
übrigen Staaten, wie wird ed dann mit dem Syſtem der Gemeinfchaft 
jein? Noihwendig find dann in einem Staat zwei Staaten, und zwar 
einander entgegengelebte. Denn er macht die Wächter fo zu fagen 
zur Befabung, die Bauern, die Handwerker und bie übrigen Bewohner 
- zu Bürgern. Klagen und. Prozefle aber und was er fonft für Uebel 
in den befiehenden Staaten findet wird Alles auch bei ihnen vor⸗ 
kommen. Gleichwohl behauptet Sofrates '), fie werden in Folge der Er⸗ 
ziehung nicht viele Geſetze noͤthig haben, namentlich nicht ſtadwolizei⸗ 
liche, marktpolizeiliche und andere dergleichen, während er doch nur ber 
Glaffe der Wächter eine Erziehung gibt. Kerner wacht er bie Land⸗ 
bauer gegen Entrichtung einer Abgabe zu Cigenthümern ihrer Bes 
figungen; banır aber ift es von ihnen weit cher waßrfcheinlich daß fie 
übermütig und ſchwierig werden als von den Heloten und Peneſten in 
einigen Staaten?) und von den Sklaven. 

Mögen nun dieſe Dinge gleich nothwendig fein ober nicht, es iſt 
ainmal nichts darüber beſtimmt; eben fo wenig über die damit zufams . 
menhängende Frage, welche Verfaffung, Erziehung und Geſetze dieſe 
Claſſe haben fol, Freilich ift es nicht leicht das auszumitteln, fo 
wichtig es auch für die Erhaltung der Gemeinfchaft mit den Wächtern 
iſt wie die Berhältnifie diefer Elaffe geordnet find. Wenn er ja auch 
nur die Meiber für fie gemeinfam, die Güter aber abgefondert haben 
will, wer. wird dann das Hauswefen beforgen, wie die Männer bie 
Feldwirtfchaft? und nicht minder, wenn die Güter und Weiber des 
Bauernftandes Bauernſtandes gemeinfchaftlich find ? 


9 Font Nep. IV, 4. p. 425. 
kedämon und Th alien. 
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‚ hatihafk if es ferner auch aus der Vrrgleichnug mit ven Tihe⸗ 
: gen, die doch gar fein Hausweſen haben, zu folgern daß tie Weibtr 


& dieſelben Geſchaͤfte verſehen müſſen wie die Männer *).: 


Nachtheilig ift es aud) wie Sokrates bie Regierung eineichtet, 


denn er läßt immer dieſelben Perfonen regieren’), Dieß gibt Ders 
: anlaffung zum Auffland auch bei Solchen die gar kein Selbfigefühl 
: Beftgen, wie viel mehr bei Männern von Mut und kriegeriſchem Geiſt! 
"Daß er aber gezwungen ift immer die nämlichen Perfonen hertſchen 
zu laſſen ift einleuchtend, denn das „won Gott in die Seelen gemifchte 
Gold“ findet ſich, natürlich nicht bald bei diefen bald bei jenen jondern 


x 


immer bei den Nämlichen. Nach feiner Anficht?) mifcht er ja gleich 
"beiider Geburt in die Einen Gold, in die Anden Silber; Erz und 


Eiſen aber in diejenigen bie zu Handwerkern und Aderbauern be⸗ 


ſtimmt find. 
Ueberdieß behauptet er, der Geſetzgeber müſſe den ganzen Stamt 


glücklich machen, während ex ſelbſt die Glückſeligkeit der Wächter auf⸗ 
-Hebt*). Die allgemeine Glückſeligkeit ift etwas -Unmögliches, wenn 


» nicht die Mehrzahl, oder vielmehr nicht alle Theile, fondern nur einige 


Wenige fie befigen. Denn mit der Glüdfeligkeit ift es nicht wie mit 


der geraden Zahl. Die Iehtere Tann wohl dem Ganzen zukommen 


und doch zugleich Feinem von den Thetlen, die Glürkfeligfeit aber ım- 
möglich. Denn nun aber nicht einmal die Wächter glücklich find, wer 
foll es fonft fein? doch gewiß nicht die Künftler und die Maffe der 


niedrigen Handwerker. 


— 


Dieſe und andere nicht geringere Bedenken hat der Staat welchen 
Sokrates entworfen hat. 





4) Platon (Rep. V, 5 emancipiert die Weiber in ber Glaffe der 
an. in der Art daß er fie auch an dem Berufe der Lebteren Theil neh⸗ 
men laͤ 


abiyedfehnb, Die Phtlofophen nämlich (Rep. VIL, 17), wiewohl dieſe unter fi 


3) Re. II, am Schluffe. 
4) Eben durch die Entziehung des Salienfeen and des ve Gigentbunt, 
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ie 6% @)- Baft ebenſo verhält ſich's aber auch mit ven fhäter des 
Artriekenen «Geſetzen“; meßhalb «8 gut fein- wird auch bie dort gu 
:Brund ‚gelegie-Berfaflung ins Auge zu faſſen. In der „Republik“ 
·Hhat Sokates nur ganz wenige Beflimmungen gegeben, nämlich fer 
das Verhaͤltniß der Weiber, Kinder⸗ und Gütergemeinfchaft und uͤber 
‚Die allgemeine Staatsordnung. Er theilt nämlich die Maſſe der Be⸗ 
nölferung i in zwei @laffen, die der Bauern und bie der Landesverthei⸗ 
Niger; eine dritte aus dieſen iſt bie berathende und regierende Claſſe. 
Neber die Bauern und Handwerker aber gibt Sokrates feine Beftim- 
‚ mung, oh fie an der Regierung Theil haben follen oder nicht, ob: fie 
Waffen befigen und gleichfalls mitkämpfen dürfen oder nicht, fein 
. Wort barüber; ; bie Frauen dagegen, meint er, müflen mit ven Waͤch⸗ 
. ten zufammen ins Selb ziehen und an. der gleichen Erziehung Theil 
haben; im Uebrigen bat er bie Unterrebunig mit Nebendingen aus: 
. gefüllt, außer daß er noch von ber Art der Erziehung ber Wächter 
ſpricht. 

Die Abhandlung „von den Geſetzen“ enthält eigentlich größten- 
theils wirkliche Gefehe; von ber Staatöverfaffung fpricht er nur 
wenig darin, und obgleich ex diefe ven beftehenden Staaten angemefs - 
ſener machen will kommt er doch allmählich wieder auf feine andere 
Verfaſſung zurüd. Denn mit Ausnahme der Weiber: und Güters 
gemeinfchaft gibt er im Uebrigen den beiden Berfaflungen die gleichen 
Ginrichtungen: die gleiche Erziehung, die Befreiung von gemeinen 
Arbeitent), viefelben Tifchgenoffenfchaften; nur daß er in ber letzteren 
auch Tiſchgenoſſenſchaften der Weiber anordnet?), und der früheren 
‚aur 1000 Waffentragende gibt, der fpäteren 5000. 

Den ‚Charakter des Ueberfchwenglichen, des @efünftelten, des 
Originellen ind Tiefſinnigen tragen freilich alle Reden des Sokrates; 
daß aber Alles richtig fei ift fchwerlich zu fordern. So darf auch hei 
der fo eben angegebenen Zahl nicht überfehen werben daß für fo viele 





4) Gef. V,p. 740; in der Rep. nur bie Regenten und Wächter. 
2 ee VI, p. 779. 
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Meifegen ein babyloniſches oder ein anderes. unbegrenzles Gebiet 
ı nöthig wäre, aus dem 5000 Menfchen ohne Arbeit fich nähten Tönms 
“ten, und darüber noch ein vielmal größerer Troß von Weibern: mud 

Dienern. Nun darf man zwar wohl Bebingungen voraudfehen wie 
man fie wünfcht, nur nicht gerade das Unmoͤgliche. 


| Weiter heißt es, der Gefebgeber müfle mit Rückſicht auf wei 
Dinge ſeine Geſetze geben, auf das Land und auf die Menſchen man 
darf aber wohl mit Recht hinzuſetzen: auch auf die augrenzenden Ge⸗ 
bietet), wenn der Staat ein politiſches Leben führen fol. Denn es 
ift nicht allein nothwendig fein Kriegsweſen zum Behuf der Bertheis 
digung des eigenen Landes einzurichten, fondern auch für den Krieg 
im Auslande. Wenn man aber au den Triegerifchen Beruf weder für 
den Einzelnen noch für den Staat im Ganzen billigt, fo müflen doch 
gleichwohl die Staatöbürger den etwaigen Feinden furchtbar fein, 
"nicht nur, wenn fie in das Land einfallen, fondern auch wenn fie ſich 
zurüdgezogen haben. ' 
Auch in Beziehung auf das Maß des Befibes iſt zu beventen, 
ob es nicht befler wäre es anders, d. h. genauer, zu beflimmen. Er 
verlangt einen Beſitz von dem Umfange daß man mäßig davon leben 
Tönne ?); vielleicht wollte er fagen: daß man gut leben Fönne, denn 
dieß ift Doch allgemeiner. Man kann ja auch niäfig und dabei recht 
elend leben. Cine beffere Beſtimmung wäre: mäßig und freigebig 
(denn jede diefer Beftimmungen für fih genommen, fann das Eine 
Folge des Mohllebens, das Andere des mühjfeligen Lebens ſein). 
Dieſe beiden Eigenſchaften find ja eben die einzigen Tugenden in 
Beziehung auf den Gebrauch des Vermögens. Man Fan nicht 
fein Dermögen fanftmütig ober tapfer gebrauchen, wohl aber mäßig 
und freigebig, alfo müflen dieß auch bie Verwendungéarlen des⸗ 
ſelben ſein. 





2 — erwaͤhut Platon and diefer Nädficht: Sf. V, p. 22. 
3 er v. p. 223. 
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.. Gemberbar iR ferner. auch. daß er, ber Die Nefikungen gleich 
macht, nichts über die Volksmenge im Staub feſtſetzt, fondern bie: 
SKinderzeugung unbeichränft läßt, in der Vorausſetzung daß fie wegen. 
der Faͤlle von: Kinzerlofigleit fi ungeführ innerhalb der gleichen 
Zahl Halten werbe, wenn auch fon noch fo viele geboren werben ), 
weil dieß auch jegt. in den Staaten der Fall zu fein pflegt. Allein 
dieſes Verhaͤliniß muß in den jenfeitigen Staaten nicht genau bass 
felbe fein wie in ven beſtehenden. Denn jebt leidet Niemand Mangel, 
weil die Güter unter eine beliebige Anzahl vertheilt werden können; 
dort aber, wo fie untheilbar find, müflen die überzähligen Glieder noth⸗ 
wendig leer ausgehen, ob ihrer wenige an Zahl find ober viele. 

* Man künnte erwarten daß noch eher die Kinderzengung beſchränkt 
fein müfle ald dad Vermögen, fo baß nicht mehr als eine. gewiffe Ans 
zahl erzeugt werben dürfte. Diefe Zahl müßte mit Rüdficht auf bie 
Zufälligkeiten, fofern einige ber Beborenen gleich wieder fterben, und 
auf die Fälle von Kinderloſigkeit feſtgeſtellt werben). Die Frei⸗ 
gebung, wie fie in den meiften Staaten flettfindet, müßte im platonis 
ſchen Staat nothwendig Berarmung ber Bürger zur Folge Haben, bie 
Berarmung aber veranlaßt Aufruhr und Verbrechen. So gieng ber 
Korinther Pheidon, einer der älteften Geſetzgeber, von ber. Auficht aus 
Daß die Zahl der Familien und ber gefammten Volksmenge bie gleiche 
Bleiben müffe, wenn auch Alle von Anfang ungleiche Süterloofe ers 
halten hätten. In biefen „Geſetzen“ dagegen iſt's umgekehrt. Doc 
wie dieſe Verhaͤltniſſe beſſer rinzurichten wären, barüber fol weiter 
unten gefprochen werben. 


Dann fehlt in den „Befepen” auch eine Beflimmung über. den 
Unterfchieb der Herrfchenben und der Beherrſchten. Gr fagt naͤmlich 
nur: wie der Zettel aus einer andern Wolle ſei als der Einſchlag, ſo 
müſſen auch die Herrſchenden ſich zu den Vehertſchten verhalten. 


4) Geſ. V, p. 231. 
2) Mit Recht findet Schloſſer hierin bie In einee Stahl — 2* 
tiſchen Axithuetit) angedeutet. 


au: u Aeinoteles Pont... —— 


Wenmn er: ferien geſtaltet dad: Geſammtvermoögen bidt zum Fünf- 
feier‘) zu vermehren, warum follte das nit auch vom Vrund nuw 
Boden bis zu einem gewiſſen Maße gelten? ·« 

Auch in Betreff der Vertheilung der Feuerſtellen iſt zu bebenken 
ob fie nicht ver Haushaltung nachtheilig werde. Er weist nänmtich 
jedem Bürger zwei abgeſonderte Feuerſtellen an“): 28 u aber bo“ 
ſchwer gwei Häufer zu bewohnen. ” 

Die ganze Verfaffung endlich will weder Demofratie noch Olig⸗ 
archis fein, ſondern eine dritte Form zwiſchen beiden, die man ſchlecht⸗ 
Yin Verfaſſungsſtaat nennt. Er beſteht nämlich ays den Wehrhaf⸗ 
ten ?). Wenn er alſo dieſe Verfaſſung als die für die Stanten gemein⸗ 
famfte von allen barfielit, fo mag er Recht haben; wenn aber ald die 
befte nach jener erfien Stantöverfaflung, fo Hat er Unrecht; denn leicht 
dürfte man bie Inkonifche oder irgend eine andere etwa noch ariſtotra⸗ 
tiſchere vorziehen. | 

Manche behaupten, die befte Berfaflung möffe aus allen beſtehen⸗ 
den gemiſcht fein, und deßhalb Toben fie die lakedaͤmoniſche, denn ſie 
beſtehe, fagen fie, aus Dligarchie, Monarchie und Demokratie, wobei: 
die Einen die Monarchie im Königthum, die Oligarchie in der Behörde 
der Alten, das demofratifche Blement aber in der Gewalt ver Ephorem. 
feen, weil die Ephoren aus dem Volke gewählt werben; wogegen: 
Andere die Ephoric ald etwas Defpotifches betrachten und das demoras 
tische Glement in die gemeinfanten Mahlzeiten Eiſchgenoſſenſchaftan) 
und In: die übrigen Ginrichtuugen bes laglichen Lebens ſetzen. 
— — — 4 
4) Das außerſte Map iſt yentv, „p. 240.744) dad Bierfache, doch gibt 


up eine Meberfchreitung deſſelben unter der Bedingung zu daß der Ueber⸗ 
B dem Etaat und für den Öottesdienft abgetreten werde. 


2) Gef. V, 14: „eine in verMitte, die andere am äußerfien Ende” (ver. 
42 Quortiere feiner Elabh 


8) Unten VII, 9: „Das Land gehört den Waffentragenden und Regie⸗ 
— en". Sn wie fern Ariftoteles den „Berfaflungsftant* (Politeia 
eäihin) den en er: autbeitt erklärt er deutlicher uiten 0I,70.&.), 

aus daß nur bie kriegeriſche Tugend ſich in der ehe des 

Volkes entwideln koͤnne, welcher in diefer Verfaflung die Gewalt jakomrie 


, 
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- Ba den ·platoniſchan „Mirfegen“ uber beißt «9; bie beſto Berfafe, 
fung müfle aus Demokratie und Defpotie zufammengefept fein, Fow. 
men Die man entweder für Feide Verfaflungen ober doch fin bie 
ſchlechteſten von allen Kalten ſollte. Da verdient die Mifchung aus 
mehreren doch den Borzug: denn die and mehreren Formen zufnsnmens: 
geſetzte Derfaflung ift wirklich die beffere. Der platoniſche Staat hat- 
sffienbar gar nichts Monarchifches, fondern oligarchifche und demofras: 
tiſche Elemente, neigt ſich aber noch mehr zur Dligarchie hin. Die. 
ergibt fish aus der Belebung der Aemter; denn daß die Beamten ans: 
der Zahl der dazu gewählten Candidaten durch das Loos beftimmk 
werden, ift beiden Formen gemein; daß aber nur die Wohlhabenderen 
verpflichtet find den Berfammlungen anzumohnen, die Beamten zu bes 
ſellen und andere Staatsgeſchäfte zu verſehen, während bie Uebrigen 
devon entbunden find, das iſt oligarchiſch, fo wie auch dad Streben 
daß die Mehrzahl der Beamten aus den Wohlhabenden, und zwar für 
die wichtigſten Stellen aus den. höchften Vermögensclaflen, genommen 
werben. Oligarchiſch beftimms er auch bie Wahl des Rathes. Im 
wählen find zwar Alle verpflichtet, aber nur aus ber eriten Glaflez 
dann wählen fie eine gleiche Anzahl aus der zweiten, fobann aus der 
deitten; nur daß hier nicht Alle zum Wählen verpflichtet find, fondern 
nur die aus dem drei erſten Claſſen; zur Wahl aus der vierten Claſſe 
nur bie Bürger der erften und zweiten Claſſe. Endlich läßt er aus 
dieſen eine gleiche Anzahl von jeder Claſſe ernennen. Da werben alfo 
wie Wähler aus ven höchfien Vermoͤgensclaſſen zahlreicher uyb ſtaͤrker 
fein, weil Manche von den niebern Glafien nicht wählen, wenn fie nicht 
dazu gezwungen find. 

Daß alſo diefe Staatöform nicht aus Demokratie und Monarchie 
zufammengefebt fein darf, ift fehon hieraus Far und wird ed aus bem 
Zelgenden noch mehr werden, wenn wie in unferer Unterfuchung auf 
dieſe Art von Verfaſſung kommen. Aber auch die Wahlart der Beam: 
jen hat ihre Bedenklichkeilen, wenn fie erſt aus einer Zahl von. &eg 
wählten ausgewählt werben. Denn wenn Einige auch nur in mäßiger 
Anzahl zufammenfichen wollen, ſo wird immer nach ihrem Willen 


gewaͤhll werden. So verhaͤlt ſich's mit der Verfaffung in ver Särift 
über die Geſetze. 

7. (4.) Es gibt indeflen noch einige andere Entwuͤrfe von Ders 
faſſungen, theild von Privaten theild von philofophifchen Staatsmän- 
nern; alle aber lommen den befiehenden, nach denen jet bie Staaten 
verwaltet werden, naͤher ald jene beiden, Denn fein: Anderer bat 
Neuerungen wie bie Weiber: und Kinpergemeinfchaft oder die Tiſch⸗ 
genoflenfchaften der Frauen aufgebracht, fondern fie gehen mehr von 
der Wirklichkeit aus. Ginige halten nämlich die richtige Anorbnung 
der Bermögensverhältnifie für das Wichtigfte, weil nach ihrer Auſicht 
vie Empörungen durchaus darin ihren Grund haben. 

Aus diefem Grunde fchlug Bhalens von Ehalfeson zuerft fol⸗ 
‘gende Binrichtung vor: die Beſitzungen der Bürger, jagt er, müflen 
alle gleich fein. Die fei, meinte er, gleich bei der Anlage der Staaten 
nicht ſchwer zu machen, bei den fchon eingerichteten fei es zwar ſchwie⸗ 
tiger, dennoch ließe ſich die Bleichheit am leichteften dadurch herſtellen 
wenn nur die Reichen Mitgiften gäben, aber nicht empfiengen, die 
Armen bagegen feine gäben, fondern nur empfiengen. Platon aber 
dlaubte bei der Abfaflung feiner „Geſetze“ bis zu einem gewiflen 
Maße die Ungleichheit geftatten zu müflen; über das Fünffache des 
geringften Befipes hinaus folle ein Bürger erwerben bürfen, wie ſchon 
früher ?) bemerkt worden ift. ’ 
Soolche Gefeßgeber, follten aber auch das nicht vergeffen was 
Ihnen wirklich entgeht, daß, wenn man die Summe des Vermoͤgens 
feſtſetzt, auch die Zahl der Kinder beſtimmt werden muß. Denn wenn 
bie Anzahl ver Kinder das Maß des Vermögens überfchreitet, fo wird 
die Aufhebung des Gefeges nothwendig, und außer der Aufhebung 
{ft es eine fchlimme Folge dag Biele aus Reichen Arme werben, denn 
es ift ſchwer gu verhindern daß folche Leute nicht neuerungsfüchtig werden. 

In wie fern übrigens die Gleichheit des Beſitzes einen Einfluß 
auf die bürgerliche Gefellfchaft habe, Haben offenbar auch einige von den 
— — —— 


1) Gap. 6 (oben S. 206 mit Anm. 1). 
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alten Geofegebern erkaunt. So hat Solon ein Sefeh gegeben, und 
auch bei Andern beficht ein ſolches, welches verbietet Grundbeſitz zu 
erwerben fo viel man will. Gbenfo verbieten anderswo die Geſetze 


‚ . ven Befik zu verlaufen, z. B. bei den Lofriern‘) ift der Verkauf nur 


dann geflattet wenn Jemand nachweifen kann daß ihn ein augenfcheins 
licher Unfall betroffen Hat. Auch ift verordnet die alten Stammmloofe 
beizubehalten, und die Aufhebung diefer Beſtimmung hat in Leufas ”) 
die Verfaflung allzu demokratiſch gemacht, denn es konnte nun nicht. 
mehr fo gehalten werden daß man nur von den vorgefchriebenen Ders 
moͤgensclaſſen zu den Staatsämtern gelangte. 

Möglicherweife ift jedoch die Gleichheit des Beſitzes vorhanden, 
aber dieſer entweber zu groß, fo daß man üppig wird, oder zu Hein, daß 


‚ man elendlebt. Offenbar ift es alfo nicht hinreichend daß der Geſetzgeber 


die Befißungen gleich macht, fondern auf das Mittelmag muß er bes 
dacht fein. Wenn man aber audy einen mäßigen Befik für Alle bes 
ſtimmt hätte, fo ift damit noch nicht geholfen; denn es ift weit mehr 
nöthig die Begierden in ein gleiches Maß zu bringen als vie Be⸗ 
figungen. Dieß aber ift nicht möglich ohne eine ordentliche Erziehung 
Durch die Geſetze. 

Phaleas würbe vielleicht erwiedern daß er das eben felbit fage, 
fo fern er annimmt daß in Beiden Gleichheit in ven Staaten flatt: 
finden müfle, in Befig und Erziehung. Aber er muß auch fagen wie 
die Erziehung befchaffen fein foll; mit ber Beftimmung daß fie eine ' 
und dieſelbe fei ift nicht geholfen. Denn fie kann eine und biefelbe 
fein, aber zugleich von der Art daß ihre Zöglinge doch nach dem 
Vorzug des Reichthums oder der Ehre oder nach beiden trachten 
lernen. 

Empörungen entftchen auch nicht blos wegen der Ungleichheit 
des Befiges, fonderm auch aus Chrfucht. Doch verhält ſich's mit dieſen 
beiden Fällen umgekehrt: die Menge macht Unruhen wegen ber 





4) Wahrfcheinlich in Italien, aus der Gefehgebung bes Zaleufus. 
2) Stadt und Juſel im ioniſchen Meer. 


> te Ariflotelis! Poliut. 
Ungleichheit des Beſitzes, wie Gebildeten dagegen tsegen ber Cie 
Reifen, wenn fie gleich find, wo es dann heißt): 

Bleichviel Ehre genießt mit dem Edeln hier der Gemeine. 


Auch nicht blos aus Mangel an dem Nothwendigen begehen die Men⸗ 
ſchen Ungerechtigkeiten, denen er durch die Gleichheit des Vermoͤgens 
abhelfen zu können meint, damit fie nicht durch Froft oder Hunger zum 
Rauben verleitet werden; fondern fie thun es auch um ſich Genüfle zu 
verfchaffen und ihre Begierden zu befriedigen. Denn wenn ihte Bes 
gierde über das Maß des Nothwendigen hinausgeht, fo werben fie zu 
deren Befriedigung Unrecht begeben, und nicht allein ihretwegen fon: 
dern auch, wenn fie die Luft anfommt, um Genüfle zu haben ohne 
Sorgen und Befchwerben. 
Welche Abhülfe gibt es nun für dieſe Drei Tälfe? Für den erften 
ein Hleines Eigenthum und Befchäftigung; für den zweiten Mäßigung 
des Ehrgeizes; im dritten Fall die Befriedigung aus fich felbit zu 
fchöpfen. Das Mittel dazu ift nur bei der Philofophie zu fuchen, denn 
alle andern Genüfle bevürfen der Beihülfe von Menfchen. Und diefer 
Fall ift der wichtigite; denn gerade das größte Unrecht begehen bie 
Menſchen nicht aus Noth, fondern in der Ausfchweifung der Begierben. 
Man wird z. B. nicht Tyrann um fich vor Froft zu ſchützen. Darum 
ift es audy eine fo große Ehre, nicht einen Dieb, aber einen Tyrannen 
‚. getöbtet zu haben. Gin Beweis daß das Mittel in der Derfaflung 
des Phaleas nur gegen die Heinen Ungerechtigfeiten Hilft. | 
Neberbieß bezweckt er mit den meiften feiner Einrichtungen nur 
die innere Ruhe und Ordnung; man muß fich aber auch gegen feine 
Nachbarn und gegen die auswärtigen Mächte überhaupt vorfehen. 
Es muß alfo die Berfaffung nothiwendig auf eine Kriegsmacht einges 
richtet fein, von welcher Phaleas nichts gefagt Hat. Dieß gilt auch 
von dem Beſitz: denn derfelbe muß nicht blos für das innere Bes 
dürfnig genügend vorhanden fein, fondern auch für Gefahren von 
außen. Deshalb darf die Summe deſſelben weder fo groß fein daß 





— 


4) Homer, S.IX,39. u 
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fr vie Begierde mächtigen Nachbarn rege macht, die Veſttzer aber 
nicht im Stande And den Angriff abzuwehren, noch auch ſo Heim: 
daß vie Legteren wicht. einmal einen Krieg mit Ihresgleichen aus⸗ 
halten donnen. 

RPhaleas alſo hat daruber nichts beſtimmt. GEs darf aber nicht: 
uubeachtet bleiben, welches Maß von Eigenthum einem Staate zu⸗ 
täglich fei. Die richtigſte Grenze möchte vielleicht diejenige fein daß 
ber Stärfere nicht wegen bed Uebermaßes von Befiß ein Intereſſe hat. 
ide. anzugreifen, fondern nur in fo weit als er ed auch gegen gerins 
geren Beſitzegethan haben würde. In diefem Falle war Eubulos als 
er dan Autophrabates *), welcher Atarnens belagern wollte, zu übers 
legen rieth, in welcher Zeit er den Platz nehmen werde, und den Koſten⸗ 
aufwand für dieſe Seit zu berechnen; denn er ſei bereit gegen eine: 
geringere Summe als biefe Atarnens fogleich zu verlafien. Durch 
diefen Vorfchlag bewog er den Autophradates nad) beflever Webers. 
legung von ber Belagerimg abzuſtehen. 

&8 ift alfo wohl die Vermögensgleichheit unter den Bürgern von. 
einigem Nuben, um Unruhen im Innern zu -verhüten, jedoch in ber. 
That nicht von großem. Denn es koͤnnten auch die Gebildeten einerfeite: ' 
unzuftieden werben, weil fie es für unbillig halten den Andern gleiche 
gefteltt zu fein, weßhalb auch wirklich oft Aufftände und Empörungen 
unter ihnen vorfommen; anberfeits ift die Schlechtigfeit der Denfchen. 
merjätilich: für den Anfang ift ihnen die Zweiobolenſchenkung?) 





4) Eubulos war Iyrann von Atarnens in Kleinaften und follte von’ 
dem perfiichen Satrapen Autophradates daraus vertrieben werden. Anftatt 
nun durch eine Eumme fich loszufaufen bot er dem Belagerer den umge⸗ 
Ishzten Vergleich au, ihm die Etadt für ein e geringere Eumme als die Ko⸗ 
fen der Belsgerung ausmachen würten fogleich zu übergeben, für_die aber_ 
(wach der Audeutung des Arijtoteles zu ſchueßen dieſer Beſitz dem Satrapen 
noch immer zu theuer erkauft ſcheinen mußte. Mit dem Nachfolger dieſes 
Eubnlos, dem Eunuchen ‚Hermias, war Ariftoteles befreundet und verfaßte 
nad dem Tod deffelben eine Orabichrift auf ihn, vgl. oben ©. 14 f. 

Serum Zwei, fpäter drei Obolen wurden für ben Beſuch der Volksver⸗ 

Rn den Beifi 223. bei Veriqht und zum Beſuch des Theaters an vie, 
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genug; ſobald dieß aber einmal herlsmmtich geworden iR, verlangen 


fie immer noch mehr, biß ind Unendliche. Denn die Begierbe, für dere 
Befriedigung ber große Haufe lebt, iR ihrer Natur nach grenzeulos⸗ 
Unter ſolchen Umftänden ift die Hauptfache daß man, anflatt dad Ders. 
mögen gleich zu machen, die von Natur Mäßigen dazu bringt nichts 
voraushaben zu wollen, die Schlechten aber dahin daß fie nichts vor⸗ 
aushaben können; und dieß if der Ball wenn fie in Abhängigkeit 
fiehen, ohne ein Unrecht zu erleiden. Ä 
Aber auch nicht einmal die Befipgleichheit hat Phaleas gehörig 
beſtimmt, denn ır fpricht nur von ber Gleichheit des Gruudbefitzes, 
und doch gibt ed auch einen Reichthum an SHaven, Viehheerden, 
Geld, und die vielfältige Ginrichtung mit dem fogenanuten Hausrath. 
Entweder alfo muß man in allen biefen Dingen auf Gleichheit des 


Befiges dringen, ober auf eine mäßige Abſtufung, oder man muß 


Alles gehen laſſen. | 

Es erhellt übrigens aus feiner Geſetzgebung daß er fie nur für 
eine Heine Stadt beflimmt, da ja fämmtliche Handwerker öffentlich 
angeftellt fein und feinen ergänzenden Theil der Bürgerfchaft aus: 
machen follen. Wenn aber freilich diejenigen welche die gemeinen 
Gewerbe treiben Diener des Staates fein follen, fo muß es in dieſer 
Art fein wie es in Epidamnos war und wie ed Divphantos ) einmal 
in Athen einführen wollte. 

Mas nun des Phaleas Berfaffung betrifft, kann man aus dem 
Bisherigen ungefähr abnehmen was ex etwa Richtiges oder Unrich⸗ 
tiges gefagt hat. | i 

8. (5.) Hippodamos?), Guryphons Eohn, aus Milet, derſelbe 


4) Archon Olymp. 96, 2 = 395 v. Chr. Einen anderen biefes Namens 
nennt Demofthenes an zwei verfchiedenen Etellen (Lept. p. 135 und Pära- 
preeb. P- 306). Bon dem hier genannten Verſuch deſſelben ift fonft nichte 
efannt. \ 
2) Ein berühmter Baumeifter. Bol. Ariftophanes Kitter B. 397. 
Der Markt im Hafen Peiräens hieß nach ihm der hippodameifche. Schneis- 
der vermutet, Ariftoteles habe durch die ausführliche Schilderung des Mannes 
den Üthenern, bei denen er in gutem Andenken fand, etwas Angenehmes 


fagen wollen. — Ein anderer if der Pothagoreer Hippod. bei Stobäod Al. 
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er die Abtheilung der Etädte (nach Straßen und Quartieren) ers 
Funben und den PBeirdens vermefien bat, ein Mann der in feinem 
fonftigen Leben aus Ehrgeiz fo übertrieben that daß ex Ginigen mit 
ver Fülle und dem koͤſtlichen Buß feiner Haare den Seren zu fpielen 
ſchien, fo wie auch wegen ber zwar einfachen aber warmen Kleidung 
die er nicht nur im Winter ſondern auch zur Sommergzeit trug, ber 
‚aber auch in der ganzen Naturkunde erfahren fein wollte, war ber erfte 
“SBrivatmann det es unternahm ſich über die beſte Staatöverfaflung 
auszuſprechen. 

Er ſetzte den Staat der Bevoͤllerung nach auf 10,000 Bürger, 
in drei Claſſen getheilt. Cine Glaſſe beftimmte ex für die Gewerb⸗ 
treibenden, eine andere für die Landbauer, bie dritte für bie waſſen⸗ 

tragende Schupmannfchaft. Auch das Land theilte er in drei Theile: 
in daB heilige, das gemeine und bad Privatland; das heilige, von 
welchen der vorgefchriebene Gottesdienſt beftritten werben foll; das 
Bemeinland, von dem die Schugmannfchaft zu leben hat; Privatland, 
das Eigenthum der Banern. Auch nahm er nur drei Arten von Ge⸗ 
fegen aͤn, denn die Gegenſtaͤnde der Rechtspflege feien ver Zahl nach 
dieſe drei: Beſchimpfung, Beſchaͤdigung, Toͤdtung. 

Er orbnete ferner einen einzigen oberſten Gerichtshof an, vor 
welchen alle Rechtöfachen die nicht richtig entfchieben zu fein fchienen 
gebracht werben follten; und dieſen befette er aus gewählten Aelteſten. 
Die Entfgeidungen in den Gerichtähöfen wollte ex aber nicht durch 
Stimmſteinchen abgeben laflen, ſondern jeder Richter follte ein Täfels 
chen erhalten, um darauf zu fehreiben, wenn er unbebingt verurteilte, 
es leer zu laſſen, wenn er unbedingt freifpräche; wollte er aber theils 
weife das Wine und das Andere, fo follte'er es genau bezeichnen. 
Die jetzige Sinrichtung erklärte er für mangelhaft, weil fie die Nichter 
nöthige gegen ihren Eid zu handeln, indem fie nur Ja oder Nein ents 
fcheiden dürfen. 

Ferner ftellte ex ein Geſetz auf daß denen die etwas dem Staate 
Rützliches entdecken eine Auszeichnung zu Theil werde, und daß bie 

Kinder ber im Krieg Gebliebengen auf Staatskoſten aufergogen werben 


j 


! 
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follen, als ob dieß bei Aundern noch nicht geſetzlich Leſunent wäre tes 
beſteht aber dieſes Geſetz bereits in Athen!) und in andern Staaten); 
ferner daß die Beamten alle vom Volk gewählt werben (zn Ball 
: vehnete er jene brei Glaffen der Bürgerfchaft), die Gewäßlten aber 
"die allgemeinen Angelegenheiten und bie ber Fremden und Walfen 
beſorgen follen. | 
Die find bie wichtigfien und fo ziemlich alle Pnulte der. Bar: 
s faffung bed Hippodamos. Zunächſt könnte man die Eintheilung ber 
gefammten Bürgerfchaft bedenklich finden. Die Gewerbireibenken, 
‘die Bauern und die Waffentragenden Gaben alle Antheil an- der Ders 
faſſung; nur befigen die Bauern Feine Waffen, die Gewerbslente 
weder Waffen noch Land, fo daß fie eigentlich Knechte der Bewaffneten 
werben. 88 ift darum unmöglich daß fie an allen Chrenftellen Theil 
Haben, denn nothwendig werden aus der Glafie der Waffentragenden 
die Befehlshaberſtellen und Stabthauptmannfchaften und überhaupt fo 
‚ziemlich die wichtigften Aemter beſetzt. Wenn fie aber an ber Staats⸗ 
“ verwaltung feinen Antheil haben, wie Eönnen fie anhaͤnglich an eine 
ſolche Berfaffung ſein? Zu - 
Nun müflen doch die Bewaffneten ftärfer fein als die beiden 
“andern Glaffen, dieß ift aber nicht leicht möglich, wenn fie nicht zahl: 
reich find. Iſt aber dieß, was follen die Andern nach für Antheil 
.an der Berwaltung haben und über die Beſtellung der Beamten 
- entfcheiden? Ferner was nützen diefen Staat die Bauen? Ges 
- werbtreibende muß er freilich Haben, denn jeder Staat bedarf der⸗ 
felben, und fie können, wie in ben andern Staaten, von ihrem Ges 
- werbe leben; vie Bauern aber wären allerdings ein Theil des Staa⸗ 
.te8, wenn fie den Bewaffneten ben Unterhalt verfchaffen müßten ; 
: fo aber haben fie eigenen. Grundbbefiß und follen diefen für eigene 
Rechnung bauen. ’ 


4) Zur Zeit des Hippobamos fcheint eine Verordnun⸗ zu Gunſten ber 
Kinder gefallener Krieger in Athen noch nicht beftanden au Baden. Hippo⸗ 
damos war ein Zeitgenoſſe bes Themiſtokles, die betreffende Verorpnung ' 

« aber ift ans der Zeit nach ven Perferfriegen. (Böttling.) | 
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+ Das ·Gemetisland fobann, von welchem die Schutzmanuſchaft 
ihren Unterhalt beziehen ſoll, baut entweder dieſe ſelbſt, — dann wäre 
‚aber kein Unterſchied zwiſchen der ſtreitbaren und ber ackerbauenden 
Glaſſe, und das will doch der Geſetzgeber; oder find Andere dazu bes 
ſtimmt als die welche ihr Cigenthum bebauen und die Streitmacht, - fo 
entficht daraus eine vierte Claſſe des Staates, die an Nichts Theil Hat 
And ber Verfaflung fremd bleibt. Will man dagegen annehmen bag 
die Nämlichen fowohl das Gemeinland bebauen als ihr Eigenthum, fo 
wird einmal der Vorrath au Früchten nicht Hinreichen um je zwei 
- Wirtfchaften zu betreiben; und warum follen fie nicht aus dem Bohnen 
überhaupt und aus einem und demfelben Güterloofe fowohl für ſich 
‚ben Unterhalt ziehen als auch die Streitmacht damit verforgen? Das 
‚ Alles bringt alfo viele Berwirrung mit ſich. 
Auch das Geſetz über bie richterliche Entſcheidung ift nicht das 
beſte. Es verlangt daß der Richter, während die Frage einfach geſtellt 
iR, fein Urteil zu Gunften beider Theile foH abgeben koͤnnen und aus 
- einem Richter ein Schiedsmann werden. In einem Schiebögericht, 
‚wenn ihrer Mehrere find, geht das an, denn fie befprechen fich mit eins 
ander über die Entſcheidung; in den Gerichtöhöfen ‚aber ift das nicht 
moͤglich, vielmehr geht bie Abficht der meiften Gefebgeber auf 
das Gegentheil, daß die Richter fich nicht mit einander befprechen 
fönnen ). 
Mad wird das ferner für eine verwirrte Enticheibung gehen, 
. wenn der Michter zwar glaubt daß der Beklagte fchulde, aber nicht fo 
viel ald ber Kläger verlangt? 3.8. diefer fordert 20 Minen, ber 
. Richter entfcheivet für zehn, oder gar der eine Richter für mehr, ber 





4) Dieß iſt ein weientlicher Unterſchied zwiſchen dem antiken Ge⸗ 
Tchwornengericht und dem modernen. In jegem durften bie Gefchworenen 
nicht zur geheimen Berathung abtreten, fondern jeder für fich mußte nach 

dem unmittelbaren Eindrud ber Verhandlungen fein Urteil in die Urne 
‚ niederlegen, was jedenfalls dem Begriff der Deffentlichkeit der Gerichte 
mehr entfpricht und die einzelne Stimme unter die Controle der Öffentlichen 
Meinung ſtellt. Nothwendig iſt die ‚geheime Berathung auch nur da wo 
das Geſetz die Einftimmigfeit per Richter- verlangt, wie in Cugland. 
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andere für weniger, ein anderer für fuͤnf, ein anderer für vier, und im 
diefer Weife werben fie offenbar weiter theilen, und einige zu ber 
ganzen Summe verurteilen, anbere zu gar nichts. Wie fol da 
mit ber Abzählung der Stimmen verfahren werden? Nun iR aber 
der Richter, welcher einfach freifpricht ober vernrteilt, nicht eins 
mal genöthigt gegen feinen Gib zu handeln, wofern nur die Klage 
einfach auf Echuldig geftellt iſt. Denn der Zreifprechende erkeunt 
nicht daß der Beklagte gar nichts fehulde, fondern blos nicht Die 
20 Minen; vielmehr handelt gerade berjenige gegen ben Gib weldger 
zu Etwas verurteilt, ohne zu glauben daß der Beklagte die 20 Minen 
ſchuldig fei. = 

Mas das betrifft daß denen die etwas dem Stante Nützliches ent⸗ 
decken eine Auszeichnung zu Theil werben folle, fo ift es nicht ohne 
Gefahr darüber ein Geſetz zu geben; es ift nur beſtechend für das 
Ohr. Denn die Sache zieht Angebereien nach ſich und unter Umfläns 
den fogar Verfaflungsänderungen. Doch dieß führt auf eine andere 
Frage und eine weitere Unterfuchung. Manche find nämlich im Zweifel 
ob es den Staaten ſchadlich oder zuträglich fei die hergebrachten Ge⸗ 
feße zu ändern, wenn ein oder das andere beſſere ſich darbiete. Deßs 
wegen ift ed nicht räthlich einem Borfchlag fogleich beizuflimmen, wos 
fern es nicht offenbar zuträglich ift zu ändern. Doch ift es möglich 
daß eine Partei die Aufhebung von Gefeßen oder der Berfaflung aus 
Gründen des allgemeinen Wohle beantrage. _ 

Da wir aber einmal der Sache Erwähnung gethan haben, fo 
wird es befler fein noch Giniges darüber zu äußern, denn die Frage if, 
wie gefagt, unentſchieden, und ver Grundſatz zu ändern Eönnte doch 
befier fcheinen. Wenigftend bei den andern Wiffenfchaften, 3. B. der 
Heilfunde, der Gymnaſtik und überhaupt bei allen Künften und Fer⸗ 
tigfeiten, ift e8 voriheilhaft gewefen daß man vom Hergebracdhten abs 
gewichen ift; und da wir auch die Staatöwiflenfchaft zu diefen zählen 
müflen, fo muß offenbar auch bei ihr der gleiche Tal fin. s Einen 
Beweis dafür, könnte man fagen, liefere die Erfahrung felbft, denn 
die Geſetze ver Alten find allzu einfältig, und barbarifch. Die Hellenen 
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4. B. giengm immer beivaffnet‘) und Tauften ihre Weiber von eins 
ender; und was fonft noch irgendwo von alten Gebräuchen übrig iſt 
iR äußert befchräantt: 3.38. in Kyme gibt es ein Geſetz über Toͤdt⸗ 
ung, wonach der Beflagte des Mordes ſchuldig if, wenn der Kläger 
sine gewifle Anzahl Zeugen aus feinen eigenen. Berwandten ftellt. 
Fragt doch überhaupt Jedermann nicht nach dem was alihergebracht, 
fondern was gut if. Huch ift es wahrſcheinlich daß die erfien Mens 
fhen, ob fie nun aus Dem Boden gewachſen over aus einem allges 
meinen Untergang gerettet waren ?), nicht mehr waren als die gewoͤhn⸗ 
lichen und unverfländigen Leute von heute, wie man dad wirklich von 
ben Erdgeborenen fagt, fo daß es thöricht wäre bei ihren Sabungen 
zu bleiben. Ueberbieß ift ed nicht einmal bei den gefchriebenen Geſetzen 
gut fie unverändert zu laſſen. Denn wie in den übrigen Wiflenfchaften 
fo iſt es auch in der Staatsordnung unmöglich daß Alles genau abges 
faßt fei, denn die Abfafjung muß nothwendig allgemein gehalten fein, 
die Anwendung im Leben aber hat es mit ben Zufälligfeiten im Eins 
zelnen zu hun. 

Daraus ift einleuchtend daß gewille Geſetze in gewifien Füllen 
geränderlich fein müflen; betrachtet man aber die Eache von einer 
andern Eeite, fo wird man finden daß große Vorſicht dabei nöthig iſt. 
Sobald‘ nämlich das Beſſere nicht von Bedeutung ift, während bie 
Angewöhnung bie Geſetze leicht aufzuheben fehänlich if, muß man 
offenbar lieber einige Mißgriffe der Geſetzgeber und felbft in der Hands 
habung ver Geſetze beftehen laflen; denn das Volk wird nicht fo viel 
durch die Veränderung gewinnen ald e8 Echaben haben wird, indem 
es der Obrigkeit zu gehorchen verlernt. Auch ift das Beifpiel von 
den Wiflenfchaften trügerifh, denn es ift nicht das Gleiche an einer 
Biffenfchaft zu ändern oder an einem Gele. Das Gefeh hat Feine 





4) Nach Thukyd. L5. 6 geſchah es urfprünglich der Unficherheit bes 
Lebens wegen. 


2) Platon in den Geſetzen (II, p. 106) nimmt viele Zerftdrungen der 
Menfchenwelt durch Ueberfchweinmungen, Eeuchen und andere Ereignifle 
an, aus denen immer nur ein Heiner Theil übrig gebliehen ſei. 
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Macht ſich Gehorſam zu verſchaffen, außer mittelſt her Geiwöhndig ; 
dieſe aber iſt nur durch die Laͤnge ber Zeit moͤglich. Daher iſt der 
leichte Uebergang von den beſtehenden Gefehen zu andern nenen Ges 
feßen nur geeignet die Kraft des Geſetzes zu Ichwächen., Wenn aber 
auch Geſetze geändert werden müflen, dann fragt fi immer noch ob 
_ alle und in jeder Verfaflung oder nicht, und ob dieß Jedem ober nur 
gewiffen Perfonen geftattet fein fol. Denn das macht einen großen 
Unterfchied. Deßhalb wollen wir dieſe Frage jebt falten laſſen, denn 
fie gehört für eine andere Gelegenheit. ' J 


9. (6.) Bei der lakedämoniſchen und der kretiſchen Verfaſſung, 
ja faſt bei allen übrigen, hat man zweierlei zu unterſuchen: einmal 
ob eine Beſtimmung derſelben im Verhältniß zu ber beſten Staates 
ordnung überhaupt gut oder nicht gut getroffen ift, und zweitens ob 
fie nicht gegen den Grundſatz und die Anlage der von den Geſetzgebet 
beabſichtigten Verfaſſung vetftößt. | 
Daß nun ein Staat, um gut verwaltet zu werden, von der Sorge 
für die gemeinen Bebürfniffe frei fein müffe, ift allgemein zugeftanden; 
auf welche Art aber diefe Befreiung herzuftellen fei ift nicht leicht zu 
befimmen. Der Peneftenftand *) in Thefialien ift oft gegen die Thef- 
falier in Aufſtand gewefen, ebenfo die Heloten gegen die Lakonen. 

. Denn fie lauern gleihfam fortwährend auf die, Unglüdsfälle des 
Staats. Bei den Kretern dagegen ift noch nie etwas der Art vorge: 
fonmen. Das rührt vielleicht daher daß die Nachbarftädte, wenn fie 
auch unter einander fich befriegen, doch niemals mit den Auffläns 
diſchen gemeinfchaftliche Sache machen, weil es gegen ihren Bortheil 
wäre, da auch fie Beriöfen (Hinterfaflen, d. i. leibeigene Bauern) be- 
figen. Die Lafonen aber haben lauter entfchiedene Feinde zu Nach⸗ 


4) Die theffaltfchen Peneften (Arbeiterfiand) waren urfpränglidh 
Böntier, die nach der Vertreibung diefes Äolifchen Stammes aus Theffalien 
Thuk. I, 42) als leibeigene Bauern freiwillig dort zurückblieben (Athen. 
VI, p. 264); Ppäter kamen wohl auch Kriegsgefangene oder Unterworfene 
ans den benachbarten Bölkerfchaften Hinzu. & demſelben Verhältniß ſtan⸗ 
den die Bewohner von Helos (und zeitweiſe die Meffenier) in Lakvnien. 
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San, "die Argiver,’Meflenier und Arfabier. Ja felbR von den Theſ⸗ 
faltern fielen ihre Peneften von Anfang deßhalb ab weil fie noch mit 
von angrenzenden Achäern*), Berrhäbern und Magnefiern zu kaͤmpfen 
hatten. . 

Es ſcheint aber auch, von allem Andern abgeſehen, vorzugsweiſe 
ihre Behandlung, die Art wie man mit ihnen umgehen. muß, ſchwierig 
zu fein. Denn tft man nachfichtig, fo werden fie übermütig und wollen 
ſich ihren Herren gleichflellen; und ift ihre Lage gebrüdt, fo werden 
fie hinterfiftig und feinnfefig. Offenbar alfo treffen diejenigen nicht 
das befte Anstunftemittel (um fi) von der Landarbeit frei zu erhalten) 
welche diefe Erfahrung mit dem Helotenflande machen. 

Berverblih fowohl für den Zwed der Berfaflung als auch für 
das Wohl des Staates überhaupt if} ferner: auch die zu große Nach⸗ 
fiht gegen die Weiber. Mie nämlich das Haus in Mann und Weib 
zerfällt, fo muß man auch den Staat eigentlich als in zwei Theile ge⸗ 
Heil betrachten, in bie männliche und die weibliche Bevölkerung ; wo 
alfo in einer Verfaflung es mit den Weibern übel befiellt ift, da ift 
bie Hälfte des Staated als geſetzlos anzufehen. Und biefer Ball iſt 
dert?) eingetreten. Der Geſetzgeber wollte den ganzen Staat aus⸗ 
dauernd machen, und an den Männern tritt diefe Abficht deutlich her⸗ 
vor, bei ven Weibern aber hat er es verfäumt, denn fie leben ungeftraft 
in völliger Zügellofigfeit und Ueppigfeit. 

Die nothwendige Folge ift daß in einer folchen Verfafiung der 
Reichthum gefhägt wird, zumal wenn auch vollends die Weiber bie 
Oberhand haben, wie bei den ‚meiften jtreitbaren und Triegerifchen 
Bölferffämmen, die Kelten?) ausgenommen .und etwa noch einige 


1 


©. 4) Später die phthiotiſchen von Phthia genannt, Strabo IX, p. 602. 
2) Ariftoteles fpricht bier und im Folgenden von dem fpartanifchen 
Staat feiner Zeit, in welchem allerdings viele Mißbräuche eingeriffen waren, 
fo namentlich die Verwilderung ber Weiber feit Lyfanter (Blut. Lyk. 15); 
a fd fern war es unnöthig daß Pintarch die Anordnungen Lykurgs gegen _ 
Ariſtoteles in Schutz nimmt, mit welchem überdieß Platon (Geſ. III, p. 309) 
sollfommen übereinftimmt. 


3) Bei Athenäos (XIII, p. 603), wo ben Kelten derſelbe Vorwurf ges 
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andere Voͤller, die den umgang mit dem männlichen Geſchlechte für 
anftändig erflärt haben. Nicht ohne Grund Kat daher die älteſte 
Mythologie den Ares mit der Aphrodite gepaart, deun auf den (ger 
fehlechtlichen) Umgang entweder mit den Männern oder mit den Frauen 
find alle Friegerifchen Nationen augenſcheinlich erpiht. Daher Fam 
03 auch bei ven Lakonen bahin daß während ihrer Hegemonie die 
Weiber großen Einfluß auf die Regierung Hatten. Was ift aber für 
ein Unterfcjied, ob die Weiber regieren oder die Regierenden von dem 
Weibern beherrfcht werden? Es kommt auf Eins hinaus. Wenn 
nun die Frechheit im gemöhnlichen Leben zu Nichte nutze ifl, außer 
etwa im Krieg, fo wirkten die lafonifchen Weiber auch in dieſer Bes 
ziehung höchft verberblich, wie fie bei dem Einfall der Thebaner bes 
wiefen. Denn Nutzen brachten fig fo wenig als die Weiber in andern 
Staaten, Verwirrung aber richteten fie mehr an als die Feinde *). 

Sn der älteften Zeit fcheint freilich die Ungebunvdenheit ver Weiber 
Bei den Lafonen eine natürliche Folge der Umflände geweſen zu fein. 
Denn fern von Haufe wegen ihrer Feldzuge, da fie mit den Argivern 
und dann wieder mit ben Arkadiern und Mefleniern Krieg führten, 
wurben fie lange Zeit der Heimat entfremdet. Als fie hernach zur 
Nuhe kamen fügten fie zwar ſich gerne dem Geſetzgeber, vorbereitet 
Durch das Triegerifche Leben, das eine Schule vieler Tugenden iſt; die 
Weiber dagegen, fügt man, habe Lyfurg zwar in gefegtiche Ordnung 
zu bringen verfucht, weil fie ſich aber wiberfegten, fei er wieder davon 
abgeftanden. 

Dieß alfo find bie Urfachen von dem was damals gefchah und 
fomit offenbar auch von diefem Fehler. Doch wir haben jeßt nicht 
zu unterfuchen, was zu entſchuldigen fei oder nicht, fondern ob bie 
Einrichtung gut oder nicht gut. Die fehlimme Verfaſſung der Weiber 


“ macht wird, werben fie mit den Thrakiern verwechfelt; indeß befchreibt Ari⸗ 
. #oteles in der Schrift über die Welt die Lage Galliens (des Keltenlandes) 

zihtig. Bon der den Epartanerır erlaubten Diännerliebe |. PfeudorZenophon 
om Etaat der Lakonier 8. | 


I) Vol. Xen, Hell. VI, 5. Blut. Ageſ. 30. 
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"Scheint aber nicht blos ber Staatsverfaffung an und für fich eine 

Madel anzuhängen, fondern auch, wie oben gefagt wurbe, bie Geh⸗ 

gier bedeutend zu erhöhen. Und damit fommen wir auf einen neuen 
Bunkt. - 

Nächft dem Bishergefagten Fönnte man nämlich auch dad Miß⸗ 
verhaͤltniß des Beſitzes tadeln. Denn die Einen von ihnen haben 
mit der Zeit ein fehr großes, die Andern ein ganz Feines Dermögen 
belommen; deßwegen ift der Grundbeſitz an Wenige übergegangen. 
Dies Verhaͤltniß ift aber fchon in den Geſetzen fehlecht georbnet. 
Denn zu kaufen oder den angefallenen Befit zu verkaufen erklärte 
Lykurg zwar für unerlaubt, und daran that er vecht; geftattete aber 
ihn beliebig zu verfchenfen oder zu vermachen‘); und doch muß auf 
dieſem wie auf jenem Wege dieſelbe Folge eintreten. 

Es befſitzen auch die Weiber daſelbſt beinahe zwei Fünftel des 
ganzen Grundbeſitzes, weil es viele Exrbtöchter gab und weil man große 
Ausftattungen zu geben pflegt. Da wäre es boch befler gewefen feſt⸗ 
zuſetzen daß feine oder nur eine geringe oder wenigftend eine mäßige 
gegeben werbe. , Seht Tann Einer feine Erbtochter geben wen er will, 
und falls er ohne Vermaͤchtniß ftirbt, fo gibt der nächte Verwandte, 
den er ald Bormünder Hinterläßt, fie wen er will. Daher fam es 
denn zulegt daß, während das Land 1500 Reiter und 30,000 Schwer⸗ 
Bewafinete ernähren fonnte?), ihre Zahl fich nicht mehr auf 1000 belief. 

Es ift aber durch die Ereignifie Har geworden wie fehlerhaft ihre 
Ginricytung in diefer Bezichung war: denn einen einzigen Schlag 9) 
hielt der Staat nicht aus; er if aus Mangel an Leuten zu Grunde 
gegangen. Zwar fagt man, unter den früheren Königen haben fie’ 
noch neue Bürger angenommen ?), fo daß damals ungeachtet ihrer 





4) Nach Pintarch (gie 5) geſchah dich Letztete erft durch Epitabens. 

2) In fo viele Portionen (Roofe) hatte Lykurg das Land getheilt. 

3) Die Schlacht bei Leuktra, Zen. Hell. VI, 4. 

45) So viel bekannt tft nur die Barthenier; erft nach ber Zeit bes Ark 
a ot Kleomenes und Nabis, Fam dieß häufiger vor lutarch 


« 
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langwierigen Kriege kain Nangel au Leuten eintrat; und ed ſollen 
ihrer einmal ſogar zehntauſend in Sparta geweſen fein. Doch ug 
dieß wahr fein oder nicht, immerhin ift es beſſer daß der Staat mittelft 
der gleichen Bertheilung des Beſitzes an maͤnnlichet Bevoͤlterung 
zunehme. 

Aber das Geſetz über die Kinderzeugung fteht dieſer Berbefferung 
felbft im Wege. Im der Abficht die Zahl der Spartiaten moöͤglichſt 
zu vermehren, ermuntert ber Gefepgeber die Bürger möglichft viele 
Kinder zu erzeugen. Es ift Geſetz bei ihnen daß ber welcher drei 
Söhne gezengt hat vom Kriegsdienft frei, wer vier, von alten Laſten 
entbunden fein folle. Und doch ift es einleuchtend daß bei einer folchen 
Bertheilung des Grundbeſitzes mit zunehmender Bevoͤlkerung noth⸗ 
wendig viele Arme enfftehen müſſen. 


Aber auch dad Inſtitut der Ephorie *) ift fehlecht beſtellt. Eben 
diefes Amt hat Gewalt über ihre wichtigften Angelegenheiten, und 
doch werden alle Mitglieder aus dem Volke gewählt, fo daß oft ganz 
arme Leute in diefe Behörde gelangen, die ihrer Dürftigfeit wegen 
Fäuflich find. Das haben fie ſchon oft früher und erft neulich an den 
Andriern?) bewiefen: einige Ephoren, die ſich durch Geld beftechen 
liegen, hätten, fo viel an ihnen lag, den ganzen Etaat zu Grund ge- 
richtet. Und weil ihre Gewalt gar zu groß und beinahe tyrannifch ift, 
waren felbft die Könige genöthigt ihnen zu fchmeicheln, fo daß auch 
diefer Umftand der Verfaſſung Schaden brachte. Aus einer Ariftor 
fratie wurde fie Demofratie. 


Diefes Inſtitut Fam wahrfcheinlich erſt nach Lykurg als permanenter 
Aueſ uß der Volksverfammlung auf und erweiterte feine Macht allmählich, 
wie das römifche Tribunat, giant bis gu abfoluter Öewalt. Vgl. Hermann, 
griech. Staaltsalterth. $. 43 f. 


2) Der Vorfall ift nicht näher bekannt. Es ift darum auch nicht Flar 
ob von einer Gefahr für den fpartanifchen Etaat_oder für Andros die Rebe 
if. Erklärer, die das Erftere vorausfeben, verftehen unter dem Namen 
nicht bie nbeie (das Iufelvolt), fondern die Andrien, die Männermahl« 
zeiten in a (ſ. unten &. 227). Bon der Beſtechlichkeit ver aphoren 
—ã— — — auch Rhetorik JII, 18. 
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Allerdings galt diefe Behörbe die Berfafiung nach zufammen 
denn das Volkl iſt zufrieden, weil es durch fie an der höchften Gewalt 
Theil hat, In fo fern Hat die Ginrichtung, ob fie nun vom Geſetz⸗ 
geber oder vom Zufall herrührt, ‚ihren Nutzen für dad Ganze. Denn 
eine Berfaflung welche Beftand Haben will muß es darauf anlegen 
‚ baß alle Theile des Staates gern diefelben feien und bleiben. Die 
Könige find in diefem Falle wegen der Ehre die fie genießen; bie 
Dornehmen wegen der Rathéwürde (Gerufie), denn dieſes Amt iſt 
der Preis der Tugend; das Volk endlich wegen der Ephorie, denn fie 
ift Allen zugaͤnglich. Die Wahl diefer Behörde mußte freilich aus 
dem ganzen Volke gefchehen, aber nur nicht auf dieſe Art wie jebt, 
deun fie ift gar zu Findifch*). Zudem haben fie die wichtigften Ents 
ſcheidungen in der Hand, während fie aus dem großen Haufen find. 
Darum wäre es befler wenn fie nicht nach eigenem Gutdünken, ſondern 
nach Vorschriften und Geſetzen entjcheiden müßten. Auch die Lebens⸗ 
weife ber Ephoren ift nicht in Uebereinſtimmung mit dem Zwede bes 
Staats; fie ift allzu ungebunden, während gegen die Uebrigen bie 
Etrenge ſogar noch übertrieben wird, fo daß fie es nicht aushalten 
Tönnen, fondern heimlich mit Umgehung des Geſetzes den finnlichen 
Pergnügungen nachjagen. 

Auch mit der Einrichtung des Raths der Alten ſteht es nicht 
ganz gut Bei ihnen. Wären es lauter rechtichaffene und hinlänglich 
zur Männertugend erzogene Leute, fo könnte man wohl fagen, die 
Einrichtung nütze dem Staat. Und boch hat die Lebenslänglichkeit 
einer Gewalt welche über große ragen enticheidet immer etwas 
Bedenkliches; denn es gibt eine Altersfchwäche des Geiſtes wie des 


4) Nach Pintarch (Lyk. 26) wurden die Geronten fo gewählt: Eine 
Bahlcommilfion war in einen Verfchlag eingeichloflen, vor welchem das 
Bolt verfammelt war. Die Bewerber wurden vorgeführt, und die Menge 
gab durch Beifalltlatichen oder Rufen zu verſtehen ob Einer gefalle oder 
niet. Die Commiſſion hatte darauf zu achten, der wievielte den meiften 

Beifall erhalten babe, uud diefer war gewählt. Wahrſcheinlich geſchah die 

Wahl der Ephoren ebenſo. Del. auch Thufyb. 1, 87: Sien wählen durq 

Bet nicht durch Abftimmung.“ 2 


Aripoteleb oliuut. 


" Körpert. Iſt aber ihr Bildungsſtand von ber Art daß der SGeſetz⸗ 
geber ſelbſt ihrer Rechtſchaffenheit mißtraut, dann if bie Einrichtung 
vollends nicht ohne Gefahr. Und es iſt wirklich offenkundig daß die 
Mitglieder dieſer Behoͤrde in manchen Staatsangelegenheiten ſich bes 
ſtechen ließen und nach Gunſt verfügten. Deßwegen wäre es beſſer 
ſie wären nicht unverantwortlich; nun aber find fie es. Zwar könnte 
man fagen, dad Amt der Ephoren ziehe alle andern Beamtungen zur 
Berantwortung. Damit ift aber der Ephurie ein zu großes Geſcheuk 
gemacht, und dieſe Art!) ift es nicht wie man nach meiner Anſicht 
Rechenfchaft ablegen muß. 

Ferner ift auch das Verfahren bei der Wahl der Rathemänner 
(Geronten) in Betreff der Prüfung findifch?), und die Bebingung 
perfünlicher Bewerbung defien ber des Amtes würbig erfannt werben 
ſoll ift nicht paflend, denn wer eines Amtes würdig ift muß es an- 
nehmen, er mag wollen ober nicht. Nun verfährt aber ber Geſetzgeber 
hierin offenbar wie auch fonft in feiner Berfaflung: erſt pflanzt er 
feinen Bürgern ven Ehrgeiz ein, dann benugt er dieſen ‚auch für die 
Mahl der Geronten. Denn Niemand wird fich wohl um eine Regie⸗ 
rungsftelle bewerben ohne ehrgeizig zu fein. Und boch gefchehen von 
den vorfäßlichen Dergehungen unter den Menfchen beinahe die meiften 
aus Ehrgeiz und aus Habfucht. 

Vom Königthum umd der Frage, ob es für die Staaten befler 
fei Könige zu haben oder Feine, foll weiter unten bie Rebe ſein. Im 
gegebenen Fall aber wäre es im Vergleich mit ber beftehenden Ein 
zihtung °) doch gewiß beſſer den einzelnen König mit Rüdfiht auf 
feinen perfönlichen Werth zu wählen. Daß aber der Geſetzgeber 

felbft nicht glaube fie gut und tüchtig machen zu können, beweist er 


4) Die Ephoren prüften nicht die gefanmte Amtsführung, ſondern 
überwachten die einzelnen Befchlüffe und fchritten nach Umſtänden im ein⸗ 
seinen Falle dagegen ein. Dieß iſt's was Ariftoteles tadelt. 

2) ©. die vorlegte Anmerkung. 

3) Bekanntlich war das Tpartanifche Königthum in ben beiten Zweigen 
bes Herallidengeſchlechtes erblich. Die zwei Könige waren zugleich die 

Erften im Rath der Gerufie. - 
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dadurch vaß er ihrer Nechtfchaffenheit überhaupt mißtraut. Des 
wegen gefellte man ihnen auf ven Feldzügen ihre Gegner‘) als Ges 
fandte bei, und betrachtete es als heilfam für den Staat wenn die 
Könige uneind feien. 
Auch über die gemeinfchaftlichen Mahle, die fogenannten Phi⸗ 
vitien, hat der Gründer derſelben keine gute Anordnung getroffen. 
Die Tiſchgeſellſchaft Hätte vielmehr auf Staatskoſten erhalten werben 
follen, wie in Kreta; bei den Lafonen dagegen Muß Jeder dag Sei⸗ 
ige beitragen, obgleich Einige fehr arm find und dieſen Aufwand 
aicht beftreiten Tönnen, fo .baß das Gegentheil von der Abficht des 
Geſetzgebers tabei herauskommt. Er wollte in der Einrichtung ber 
Epffitien ein demokratiſches Element fchaffen, aber nach feinen geſetz⸗ 
Sichen Beftimmungen wirft es nichts weniger als demofratifch; denn 
die ganz Armen künnen nicht leicht daran Theil nehmen, und doch if 
dieß bei ihnen die herkoͤmmliche Bedingung des Bürgerrechts, fo 
daß wer diefen Beitrag nicht zu leiſten vermag daſſelbe nicht aus⸗ 
üben fann. 

Das Geſetz über die Flottenführer Haben Andere fchon getabelt, 
and mit Recht getabelt, weil ed eine Duelle von Uneinigfeit ift. Dem 

neben den Königen, als Iebenslänglichen Mrführern, fteht die Naus 
archie (Admiralität) faft als ein zweites Königthum da. 

Auch das Tann man ber Abficht des Geſetzgebers zum Vorwurf , 
machen was Platon in ven Geſetzen (I, p. 16) getabelt hat, daß dad 
ganze Syſtem feiner Geſetze nur eine befondere Tugend, die Trieges 
riſche, zum Zweck hat. Denn fie Hilft blos die Oberhand geiviunen: 
Yarımı erhielten fie fich auch fo lange fie Krieg führten, waren aber 
serloren fo bald fie zur Herrſchaft gelangt waren, weil fie nicht 
verftanden die Muße zu nüben und feine höhere Kunft geübt Hatten 
als die Kriegskunſt. 

Ein nicht geringerer Fehler als diefer ift Folgendes: fie nehmen 


4) Zwei Sphere Zen. vom Etaat d. Lak. «ın, 5), melde im Sell 
der Uneinigkeit Dex ge die Ertſqhinans hatten. 
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zwar an daß die Güter die man erkaͤmpfe eher durch Sugend/als 
durch Schlechtigkeit erworben werden, und dad mit Recht; daß fie aber. 
diefe Güter höher als die Tugend ſchaͤtzen iſt nicht fchön.. 2 

Auch mit der Finanzverwaltung fteht es übel bei den Epagliaten. 
Während fie fchwere Kriege führen müflen iſt Nichts in der Staats⸗ 
Tafle, und die Abgaben gehen fchlecht ein; denn da der meifte Grund⸗ 
befis in den Händen ber Spartiaten ifl, nehmen fie es gegenfeitig mit 
den Steuern nicht genau. Die Folge davon ift das Gegentheil. von 
den Nutzen ben der Gejepgeber im Auge Hatte: den Staat hat e er 
mittellos und die Eigenthümer geldgierig gemacht. 

So viel von der Berfaflung der Lafebämonier; denn bas ine es 
was man hauptfächlich daran tadeln muß. 

10. (7.) Die Eretifche Verfaſſung fommt ber obigen jiemligg 
nahe. Einiges ift nicht fehlechter in ihr, das Meifte aber minder auds 
gebildet. Die lakoniſche Verfaſſung fol ja, wie es duch wahrfchein- 
lich if, in den meiften Bunften eine Nachahmung der Fretifchen fein, 
und gewöhnlich find alte Einrichtungen weniger gegliebert ald neue. 
Man erzählt nämlich von Lykurg, ale es feine Bormundfchaft über 
den König Sharillos niedergelegt umd fich auf Reifen begeben hätte, 
babe er der Stanımverggendticheft halber ſich die längfte Zeit auf 
Kreta aufgehalten; deun die Lyktier) waren eine Colonie der Lafonen, 
die dahingeſchickten Koloniften hatten aber die bei den bamaligen Eins 
wohnern befichende geſetzliche Ordnung angenommen. Daher leben 
auch jest noch die dortigen Landbewohner danach, weil Minos dieſe 
geſetzliche Ordnung begründet habe. 

Die Inſel ſcheint auch für die Herrſchaft der Hellenen von Netze 
gemacht und vortrefflich gelegen, denn ſie beherrſcht das ganze Meer, 
und um daſſelbe haben ſich faſt alle Hellenen angefievelt. Auf der 
einen Eeite nämlich liegt fie nur wenig vom Peloponnes entfernt, auf 
der andern von Kleinafien in der Richtung von Triopion?) und Rhodos. 


dicheren Theile der 


4) Die Stadt Eyttgg war eine ber älteften von Kreta und lag im öfl 
2) orgebirge I in Karien, ber ſũbweſtlichſte Punkt Kleinaßens. 





N 
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Daher behauptete Minos auch die Steherrſchaft und eroberte ober 


bevoͤllerte die Infeln, bis ex endlich bei dem Angriff auf Sicilien port 
vor Kamikos!) das Leben verlor. 
Die Aehnlichkeit der Fretiichen mit der lakoniſchen Berfaflung 


beſteht darin: Bei diefen bauen das Land bie Heloten, bei jenen bie 


Beriöfen?); auch die Syſſitien (Tifchgenofienfchaften) find beiden ges 
mein; in.alter Zeit nannten die Lafonen ihre gemeinfchaftlichen Mahle - 
nicht Phiditien, fondern Andrien, wie die Kreter, woraus erhellt daß 


ſie von borther gefpmmen find; ferner die Ordnung ber verfaflungd> 


mäßigen Gewalten, denn die Ephoren haben die gleiche Macht wie 


in Kreta bie fogenannten Kosmen (Ordner), nur daß der Ephoren 


fünf, der Kosmen zehn find; die Geronten aber entfprechen auch der 
Zahl nach ven Geronten, was die Kreter den Rath nennen; ein König 
thum beſtand früßer, die Kreter fchafften es aber ab und die Anführung ' 
im Krieg haben jebt die Kosmen. An der Bolfsverfammlung nehmen 
Alle Theil, aber fie entfcheidet nichts felbftändig, fondern genehmigt 
nur was bie Geronten oder die Kosmen befchloflen Haben. 

Die Einrichtung der Syffttien nun ift bei den Kretern befier 
als bei den Lafonen. In Lakedämon liefert Jever, Kopf für Kopf, ven 
feftgefeßten Beitrag, wo nicht, fo fchließt ihn das Gefek, wie (&. 225) 
gefagt, von der Ausübung des Bürgerrechtd aus; in Kreta dagegen 
ift mehr Gemeinfinn: von dem ganzen Erzeugniß an Früchten und 
Heerden fowohl aud den Staatsländereien ald aus den Abgaben ber 
Beriöfen ift der eine Theil für den Gottespienft und die öffentlichen 
Zeitungen beftimmt, der andere für die gemeinfamen Mahle, ſo daß 
auf gemeinfchaftliche Koften Alle ernährt werden, Männer, Weiber 
and Rinder. . 


1) In Eicilien, Sanpiſtadt des Königs Kokalos, bis zu welcher Minot 
den Däpalos verfolgte. 


2) In einem andern Verhältniß ftanden die Iafedämonifchen Peribken. 
die Nachkommen der alten achälfchen Demohner bes Landes, die zwilchen 
den Eyartiaten und Heloten einen Mitrtelftand bilaeten, zinsbar, aber nicht 
King, fpäter durch Nenbürger vermehrt. HeNann, gr. Staatsalterth. 
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Dabei hat der Geſetzgeber in Beziehung auf bie fo zutraͤgliche 
Möfigkeit im Effen manche weiſe Borkehrung ausgedacht?); ebenfo 
in Beziehung auf die Entfernthaltung von den Frauen, damit fie nicht 
zu viele Kinder befommen, indem er den männlichen Geſchlechtsum⸗ 
gang geflattet, über deſſen Zuläfftgfeit oder Berwerflichkrit mich aus⸗ 
aufbrechen eine andere Gelegenheit fich darbieten wird. 

Daß alfo die Syſſitien bei ven Kretern befler eingerichtet find ns 
bei den Lakonen iſt einleuchtenn. Aber mit ihren KRosmen flieht es 
noch fehlechter als mit den Ephoren. Denn was bie Behoͤrde ber 
Evyhoren Schlimmes Hat findet fi auch da: ihre Wahl Yängt auch 
vom Sufall ab; was aber dort der Verwaltung vortheilhaft ifl, das 
ift Hier nicht vorhanden. Dort will das Volk, weil es vermöge der 
Mahl der Ephoren aus allen Claſſen an der hoͤchſten Mürde Theil 
nimmt, den Foribeſtand der Verfaſſung; hier aber werden die Kosmen 
nicht aus der Sefgmmtheit, fondern aus gewiflen Geſchlechtern ges 
wählt, und die Geronten aus den-abgetretenen Kosmen. Leber bie 
 Rebseren ließe ſich daflelbe fagen wie über die lafebämonifchen. Denn 
die Unverantwortlichkeit und die Lebenslänglichkeit find Ehrenvorzüge 
über ihr Verdienſt, und daß fie nicht nach dem Buchftaben, fondern 
nad) Gütdünken fchalten und walten ift gefährlih. Daß aber das 
von den Aemtern ansgeichloffene Volk doch ruhig bleibt iſt Fein Bes 
weis dafür daß die Einrichtung gut fei. Denn die Kosmen haben 
nur nicht Die Gelegenheit zur Bereicherung wie die Ephoren, weil fie 
auf einer Infel und deßhalb von den Beftechungsluftigen zu entferut 
“wohnen. 

Das Heilmittel aber das fie gegen biefes Gebrechen anwenden 
iſt unpaſſend und nicht verfaſſungsmaͤßig, ſondern vielmehr im Geiſt 
einer Willkürherrſchaft. Manchmal nämlich rotten ſich einige ihrer 
Amtsgenoſſen oder auch Privatperfonen zufammen .und veßtreiben bie 
Kosmen; auch Fünnen biefe ihr Amt vor der Zeit nieberlegen. Nun 





aus MNdheres über vDeretiſchen Mahlzeiten gibt Athenäos (IV, p. vum 
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geſchaͤhe dieſes doch beffer auf gefehlichem Wege als nach der Willkür 
einiger Leute, Denn dieſe Richtſchnur ift nicht zuverläßig. Das Allers 
argſte aber ift die Aufhebung des Kosmenamts, welche die Mächtigen: 
manchmal verfügen, wenn fie feine Nechenichaft geben wollen. Ein 
Beweis daß diefer Zuſtand den Schein einer Verfaflung hat, aber. 
nicht Berfaffung, fondern viel eher Willfürherrfchaft if. Es kommt 
oft auch vor daß die Machthaber mit Hülfe des Volfd und ihres Ans 
Yang die Alleinherrſchaft an fich reißen und Aufruhr und Bürgerkrieg 
anfiften. 

Was ift nun ein folcher Inſtand Anderes ald ein zeitweiliges 
Hufhören eines folchen Staates und eine Auflöfung der bürgerlichen: 
Geſellſchaft? Ein Staat in diefem Zuftand ift aber Jedem Preis 
gegeben der ihn angreifen will und kann; nur durch feine Lage if, 
wie gefagt. gerade biefer geichügt. Die Abhaltung der Fremden?) ift 
eine natürliche Wirkung feiner Entlegenheit. Aus demfelben Grunde 
bleiben auf Kreta auch die Beriöfen in ihrem Berhältniß, während die 
Heloten oft abfallen. Dem die Kreter fichen mit feiner auswärtigen 
Macht in Berbisdung, und ein Fremdenkrieg wurbe erft in neuefter . 
Zeit auf die Inſel hinübergefpieli?), der die Schwäche der dortigen 
Geſetze auch wirklich vor Augen gelegt hat. 

Hiemit nun genug von diefer Berfaflung. 

11. (8.) Kine gute und in Vergleihung mit andern in manchen 
Buntten ausgebildetere Berfaflung ſchreibt man auch den Kart h a⸗ 
gern zu; befonders hat fie einige Aehnlichkeit mit der Iafonifchen. 
Diefe drei Berfaflungen, bie Eretifche, lakoniſche und Farihagifche, 





4) Die in Sparta durch ein Gefeh geboten war: Thukyd. I, 144. 
‚39. . \ 

2) Nach einer Vermutung dürfte es die Verbindung geweſen fein welche 
die Kreter unter Alerander d. ©. mit dem Epartanerkönig Agis eingiengen 
Gurt. IV, 1). In andern Fällen ließen die Sereter, fubald ein Angriff von 
Außen drohte, alle inneren Streitigkeiten fallen und vereinigten fich zu ges 
weinfchaftlichem Widerftand, was unter dem Namen Eynfretismus ſprüch⸗ 
wörtlic) geworden ift (Plutarch von der brüderlichen Liebe, p. 64 H.). Sie 
behaupteten ihre Unabhängigkeit bis ungefähr 400 Jahre v. Chr. 
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ſfflehen überhaupt einander ebenſo nahe als ſie ſich von den audern 
merklich unterfeheiden; auch enthält die. Farthagifche manche lobens⸗ 
werihe Beftimmung. Gin Beweis von ihrer richtigen Zufammen⸗ 
feßung iſt namentlich das daß fie trog der Verbindung mit dem demo⸗ 
ratifchen Clement doch in ihrem verfafiungsmäßigen Beſtand vers 
Bleibt, und weder ein ber Rede werther Aufruhr noch ein Tyrann bare 
unter aufgefommen tft. 

Die Achnlichkeit mit der Infonifchen Berfaflung liegt in Folgen⸗ 
dem: die Syifitien ihrer Genoflenfchaften (Clubbs) entipredgen den 
Phiditien“), pie Behörde der Hundertundvier ?) den Ephoren (nur 
mit. dem vortheilhaften Unterfchien daß fie dieſe Behörde nach dem 
Bervienft beſetzen, während die Gphoren aus dem großen Haufen ger 
nommen find), die Könige ?) endlich und der Rath der Alten den dor⸗ 
tigen Känigen und Geronten. Ein Borzug ift es auch daß die Könige 
nicht immer aus einem einzigen &efchlechte find, auch wicht ans allen 
ohne Unterſchied, fo wie daß die Geronten mehr mit Rückſicht anf den 
Reichthum“) gewählt werben ald auf das Alter. Denn bei der großen 
Gewalt die ihnen zuſteht Finnen fie, wenn es niebmggefinnte Leute 
find, großen Schaden thun, und in dem Staat ber Lafedämonier Haben 
fie auch fchon großen Schaden gethan. 

Das Meifte nun was wegen ber Abweichung vom richtigen 
Grundſatz zu tadeln fein möchte ift den genannten Berfaffungen allen 
gemein. Nur von dem Grundfaß der Nriftofratie und des Berfaflungs 


- 4) Diele Aehnlichkeit Scheint gefucht zu fein. Die karthagiſchen Clubb⸗ 
mahlzeiten waren ohne Zweifel Banfette zu politifchen Zweden. 

2) Mit Rückſicht auf die 52 Wochen des Jahrs (2), fo daß je Zwei eine 
Woche lang den Vorfig hatten. (Lindau.) 

3 Die Cuffeten. Liv. XXX, 7 vergleicht fie mit den Conſuln. 
Urfprünglich ‘war es- nur Einer; fpäter wurde Einer für die innere Vers 
waltung und ein Zweiter für ven Krieg gewählt und augleich ein weiterer 
Rath ( nt bei Bolybios IV, p. 671). neben der Gerufie (dem Rath 
ber Alten) eingefett. Der weitere Rath ift eben die Behörde der Hundert» 
undvier (das Centumvirat), während die Geruſie nur aus 30 Mitglieder 
beftand. (Göttling.) ’ 


4) Nach tem Vorſchlag von J. Brandis, Rhein. Muf. XI. ©. 596. - 


gZwaͤtes Buch. Cap. 1. 431 


ſtaates neigt fich die karthagiſche bald zuviel auf die Seite der Demos 
kratie bald uuf die der Dligarchie. Cine Sache z. B. an das Volk 
zu bringen oder nicht, liegt ganz in dem Willen der Könige zuſammen 
mit den Geronten, wofern fie alle einig find; wo nicht, fo entfcheibet 
das Bell auch in dieſem Fall. Wenn fie aber felbft eine Sache an 
das Bolt bringen, dann geben fie ihm nicht blos bie Befchlüffe ber 
Dbrigkeit zu vernehmen, fondern das Volk hat die Entfcheidung in 
ver Hand, md Jeder der Luft hat Tann fich dem Antrag mwiberfeßen, 
was in den beiden andern Berfaffungen nicht angeht. Dieß ift die 
demokratiſche Seite. Oligarchiſch dagegen ift daß die Pentarchieen 
tFünfmänneramt) bei ihrer großen und ausgedehnten Gewalt durch 
fi felbft gewählt werben *), daß fie ben Rath der Hundert, die höchfte 
Behörde, wählen?) und dazu noch längere Zeit Gewalt haben als die 
andern Beamten, denn fie üben nicht bloß noch beim Austritt fondern 





1) 8.5. indem fie felbft ihre Nachfolger ernennen. Der Pentarchteen 
waren ed, wie Sülmann und Oöttling aus den Andeutungen des Ariſtoteles 
und einer Stelle des Living (XXXII, 46) ſchließen, zwei, entfprechend 
der römifchen Genfur und Duäftur. Weil fie nämlich bei der Wahl der 
Beamten fomohl auf das Verbienft als auf den Reichthum Rückſicht nehmen 
mußten, fo hätten fie einerfeits die Eitten, anderfeits den Bermögensftand 
zu beauffichtigen gehabt. So viel ift ficher daß Kivius, wenn er Ft, aus 
der en kei man in bas Collegium der Richter, ven mächtigften Stand, 
übergefreten (ex quaestura in iudices, potentissimum ordinem, refere- 
bantur), unter Quäſtur nur die Pentarchie verftehen kann, wie auch Heeren 
( Ideen UI, 1. ©. 137) annimmt; fei es mun zu gleicher Zeit nur eine oder 
mehrere gewejen. 


2) Vergleicht man die Ausprüde des Ariftoteles mit denen des Livius 
und den Angaben Yuftins (XIX, 2) noch weiter, fo ergibt fich unzweifelhaft 
daß das Nictercollegium mit dem Rath der Hundert (oder 104) identiſch 
‚war. Hundert Richter nennt Juſtin ausdrüclich und fchreibt ihnen die Ge- 
walt der fpartanifchen Ephoren zu, und Livius legt den Richtern, wie Aris 

fioteles feinen Hundertmännern, das Präpifat der höchſten Gewalt bei. 
Weber dieſe Identität find auch die genannten Gelehrten einig: . 

Nach der Erzählung des Livius (a. a. O.) fehte Hannibal durch daß 
die Richter alle Sabre neu gewählt werben und Feiner zwei Jahre lang 
Richter fein Eönne, während e bis dahin lebenslänglich (perpetui) geweſeñ 
waren. Demnad wäre eine Rebenslänglichkeit nach den Zeiten des Arifto= 
teles eingeführt worden, oder hätten, wie Böttling vermutet, die Pentar⸗ 
chiren nur immer wieder biefelben Richter gewählt. 
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auch nach bemfelben ihre Gewalt aus‘). Daß aber ihre Beamten 
unbefoldet und nicht durch's Loos gewählt, find ift als ariftofratifch 
anzufehen, und fo noch manches Andere, 3. B. and) daß bie Rechts⸗ 
Breitigfeiten inegefanımt von der oberſten Verwaltungsbehörbe enteo 
fihieden werden, nicht, wie in Lakedaͤmon, bald von biefem bald vor 
jenem Richter oder Richtercollegium ?). | 

Am meiften aber weicht die Tarthagifche Berfaflung von dem 
Prinzip der Ariftofratie nach der Seite der Oligarchie ab in. einem 
Grundſatz der bei den Meiften Beifall findet. Sie gehen naͤmlich 
von der Auficht aus, man müfle bei dev Wahl der Beamten nicht 
blos auf Tüchtigkeit fondern auch auf Neichthum ſehen, weil «4 uns 
möglich fei daß der Unvermögende ein Amt zechtichaffen werwalte 
und die Muße dazu finde. Co fern nun bie Wahl mit Rückſicht auf 
Reichthum oligarchiſch, mit Rüdficht auf Tüchtigfeit ariſtokratiſch 
it, fo wäre das eine dritte Form, welche die Karthager für ihre + 
Etaatöverwaltung angenommen haben: fie wählen nämlich mit Rüds 
ſicht auf Beides und gerade die höchften Beamten, die Könige und 
Feldherren. 

Diefe Abweichung von der Ariftofratie iſt aber dem Geſetzgeber 
als Fehler anzurechnen. Denn gleich von Anfang ift e8 eine der uns 
erläßlichiten Bedingungen darauf zu fehen daß die Tüchtigften bie 
nöthige Muße haben und Feine erniedrigende Arbeit verrichten müſſen. 
nicht blos ald Beamte fondern auch ald Privatleute. Muß man aber 
der Mufe wegen auch auf Wohlhabenheit fehen, fo- ift es ſchlimm 
genug daß dadurch die höchften Staatdämter, die Koͤnigs⸗ und Felds 
berrnwürde, käuflich werden ?). Diefe Ginrichtung verleiht dem 


\ 


4) Beim Austritt, indem fie ihre Nachfolger ernennen, und nad) dem⸗ 
felben, indem fie felbft in das Richtercollegium eintreten. 

.2) Bgl. die Bemerkung des Ariſt. III, 1 (©. 241 g. d. E.). 

3) Durch Beftechung der wählenden Körperfchaft, verfteht fich; nicht 
am einen gefeglich beftimmten Preis, wie es z. B. in Frankreich (md einigen 
andern Etaaten) vor der Revolution war. Die Beftechung wurde übrigens, 
wie Polybios (VI, 56) berichtet, ganz offen betrieben. - 
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Aeichthaai großeres Anſehen als der Tugend und, macht die ganze 
Stavt habfaͤchtig. Denn was auch die Machthaber für ehrenwerth 
erklaren mögen, immer richtet ſich die Meinung der übrigen Bürger! 


nothwendig nach ihnen. Wo aber die Tugend nicht am Höchften ges , 


tet wird, da ift es unmöglich daß eine ariftofratifche Verfaſſung 
Behand Habe. Natürlich gewöhnen fl die Käufer, wenn ihnen bie: 
Aemter theuer zu fichen Tommen, daran auf ihten Vortheil zu fehen. 

Denn es iſt doch verkehrt anzunehmen daß ein armer, aber rechtſchaf⸗ 


ferner Dann feinen eigenen Vortheil ſuchen, ein ſchlechter Mann aber, 


bes fein Gelb daran gerückt hat, es nicht thun werde, Darum follten 
unbedingt diejenigen regieren die am beften zu regieren fähig find. 
Aber befier hätte der Geſetzgeber gethan, wenn er ſich auch um die’ 
Bedürftigkeit ver Nechifchaffenen nicht befümmern wollte, doch wenig»! 
fiend für ihre unabhängige Lage zu forgen, falls fie in ein Amt‘ 
träten. 

Als ein Mebelftand ift wohl auch das anzufehen daß Einer und 
detſelbe mehrere Aemter bekleiven kann, was bei den Rarthagern fos! _ 
gas für eine Ehre gilt. Denn Einer Tann immer nur Ein Gefhäft am 
beten verſehen. Daß aber dieß eingehalten werde, hafür muß der 
Geſetzgeber Borfehrung treffen und nicht vorfchreiben daß Einer und 
derſelbe die Flöte fpiele und Schuhe mache. Ueberhaupt, wo der Staat ı 
nicht zu Hein ift, da ift es fürberlicher für die Verwaltung und auch 
volfsthümlicher daß Mehrere an den Staatsämtern Theil haben, denn . 
ed ift, wie gefagt, dem gemeinen Wohl zuträglicher und jedes einzelne 
Geſchaͤft wird befler und fchneller ausgeführt ald wenn es immer dies ; 
felben find. Das kann man am Krieges und Seewefen deutlich fähen: 
denn in biefen beiden Befchäftigungen kommt das Befehlen und Ges 
horchen eigentlich an Allen herum. ; 

So oligarchifch num auch ihre Verfaflung if, vermeiden fie doch 
bie Nachtheile davon fehr leicht dadurch daß fie immer einen Theil des 
Bolts in die Städte umher ſchicken und ihn Dadurch bereichern. Auf 
dieſe Weiſe heilen fie die Schäden und geben der Verfaſſung Beſtaud. 
Allein dieß iſt das Werk des Zufalls, während ſie vor nnruhen? 

Ariſtoteles. 
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ſchon durch ven Geſetzgeber geſichert fein ſollten. Seht aber, wenn 
ein Unglücksfall eintritt und die Unterthanen in Maſſe ſich empoͤren, 
fo liegt in den Geſetzen durchaus fein Mittel zur Wiederherſtelluug 
der Ruhe. 

Soo verhält es ſich mit den Verfafiungen von Lakedaͤmon und 
Kreta und Karthago, die mit Recht gerühmt werden. 

42. (9.)*) Bon denen die über Staatöverfaflung gefchrieben 
haben Einige mit Staatögeichäften ſich durchaus gar nicht befaßt, 
fondern find ihr Leben lang im Privatfiand geblieben, und. was von 
ihnen zu erwähnen fein bürfte ift fo ziemlich Alles bereits angeführt; 
Andere find Gefeggeber theils ihres Vaterlandes theild fremder 
Staaten geweien und haben felbft an den Staatögefchäften Theil 
genommen. Unter biefen waren Einige wieder blog Urheber einzelner 
Geſetze, Andere auch von Berfafiungen, 3.8. Lykurg und Solen, 
Diefe Beinen haben Gefege und Berfaffungen aufgeftellt. 

Von der Verfaflung des Lykurg (ber lakedaͤmoniſchen) ift bereits 
gefprochen. Solon aber halten Einige für einen vortrefflichen Geſetz⸗ 
geber, weil er die allzu ausfchweifende Oligarchie aufgehoben, das 

Bolt von der Knechtfchaft befreit und durch eine weiſe Miſchung ber 


1) Dieſes ganze Kapitel hatte Güttling und nach ihm Höck und Stahr, 

ans Gründen die theils in der Sprache theils im Inhalf liegen follen, für 
ächt erklärt. Dagegen bemerkt Spengel (Abhandl. d. künigl. bair. Alab.. 
phil. CI. V, 1. 1847, ©. 11): „Entfernt man biefes Gapitel, fo fehlt ver _ 
Schluß des Buches; aber ver Inhalt iſt vollfommen ächt. Man Fan nichts 
Tadelhaftes darin finden daß die Geſetzgeber mit ihren Eigentbümlichkeiten 
aufammengeftellt werden, dadurd wird auch bie atheniſche Berfaſſung ber= 
eingegogen. Schon der Ausprud „die jehige Demofratie", ber öfter in ber 
olitik wiederkehrt und Acht ariftotelifch it, hätte vom ver Kühnheit abratben 
ollen ein fpäteres Machwerk in vielem Gapitel zu erbliden. Wieles ift 
Mißverſtändniß umd zeigt dad Sinn und Zufammenbang des Textes nicht 
richtig aufgefaßt worden, wie was über die Stelle von Solon gefagt ik. 
Anderes ift bei dem Zuftand unfers Tertes unbedenklich als corrupt zu 
nehmen.“ Allerdings find die Gründe der Gegner, Ln dad Platon 
noch einmal aufgeführt ift, aber unter dem Geftchtspunft der Eigenthüm⸗ 
Uchkeit —— Geſetze, daß die Bemerkung über den Areopag auch V, 4 
fe e hab — das See 5 nn * an A se 
open winen will, und dergl., doch gar zu jeicht ale daß fie die Unächt⸗ 

t des Abſchnittes erweiſen koͤnnten. — * 


. 
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Glemente einer Verfaſſung die einheimifche*) Demokratie begründet 
Gabe; denn ber Rath anf dem Areopag fei eine oligardhifche, Die Waͤhl⸗ 
barkeit der Beamten eine ariftofratifche, bie Befegung der Gerichte eine 
demofratifche Ginrichtung. Solon fcheint aber vielmehr jene ſchon 
früher vorhandenen Einrichtungen, den Rath und die Wahl der Beam⸗ 
ten, nur nicht aufgehoben, die Vollsgewalt aber dadurch begründet zu 
Haben baf-er die Berichte aus allen Bürgern befepte. 

Gerade darüber tadeln ihn @inige. Indem er dem Gerichtshof, 
ber body durch den Zufall des Loofes zuſammengeſetzt werde, eine un⸗ 
Befchräntte Gewalt verliehen, habe er den andern Theil zu fehr ges 
ſchwaͤcht. Und wirklich, ſobald der Richterfiand feine Macht fühlen 
Hieg, fchmeichelten die Führer dem Bolfe wie einem Tyrannen und 
formten die Berfaflung in die jekige Demokratie um: Den Einfluß 
des Areopag brachen Ephialtes und Perikles, die Gerichtähöfe machte 
Berifles zu befoldeten Stellen, und anf diefem Wege führte es dann 


- jeder einzelne Volksführer immer weiter bis zu der jegigen Demos 


tratie. Doch lag dieß offenbar nicht in der Abflcht Solon’s, fondern 
mehr in der Macht der Umftände. Als nämlich in den Perferkriegen 
die BVolfspartei jene Seeherrſchaft gefchaffen hatte wurde fie übers 
mütig und befam fchlechte Demagogen, fo fehr die guten Bürger das 
gegen kämpften. Denn Solon fcheint doch dem BVolfe nur die allers 
nothwendigfte Gewalt verliehen zu haben, die Beamten zu wählen und 
zur Rechenfchaft zu ziehen; benn wenn das Volk nicht einmal diefe 
Macht befist, fo ift es Sklave und muß aufrührerifch werden. Die 
Staatsämter aber befeßte er durchaus mit den Cdeln und Vermoͤg⸗ 
lichen, aus der Claſſe der Pentafofiomebimnen, der Zeugiten und der 
fogenannten Ritterclafle; die vierte, die Claſſe der Lohnarbeiter, hatte 
feinen Antheil an irgend einem öffentlichen Amte?). | 


4) Dan fchrieb nämlich ſchon der Verfaſſung des Thefeud, welcher 
zwar das Volk in drei Stäude theilte (Adel, Banern und Gewerbtreibenve), 
aber die Bleichheit der Bürger vor dem Belek ausdrücklich erklärt hatte, 
einen demokratifchen-Eharakter zu. (Plut. Thef. 25. Theophraft Char. 26). 

2) Die folonifche Ciutheilung beruht bekanntlich auf. dem Genfns (ber 
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Gefetzgeber waren Zaleulos im weſtlichen Lofri und Charoudas 
von Katana für feine Mitbürger und die übrigen challidiſchen Stäbe 
ia Italien und Sieilien. Cinige fuchen zu beweiſen daß Onomakritos 
der erſte bedeutende Gefehgeber geweſen fei: aus Lokri gebürtig habe 
er nämlich auf Kreta, wohin er ſich der Wahrfagerkunft wegen begeben 
hatte, feine Schule gemacht; ein vertrauter Freund von ihm fei Thales 
geweien, Schüler von Thaled fodenn Lyfurg und Zaleulos, yon Zar 
teufos aber Charondas. Allein fie behaupten das ohne gehörige 
Beachtung des Zeitunterfchiebe. | 

Auch der Korinther Philolaos war Gefeßgeber in Theben. Diefer 
Philolaos war aus dem Geſchlechte der Balchiaden?!) und ale Lichs 
haber des Diokles, eines Siegers in den olympiſchen Spielen, als 
diefer aus Abfcheu gegen bie Liebesanträge feiner Mutter Halkyone 
feine Vatexſtadt verließ, mit ihm nach Theben gegangen, wo Beide 
geftorben find. Noch jebt zeigt man ihre Gräber, die jo gelegen find 
daß man zwar eind vom andern aus gut fehen kann, in der Richtung 
von Korinth aus aber nur das eine fichtbar iſt, das andere nicht. 


Vermögensſchätzung): die Pentafofiomedimnen (Bünfbundertfchefiler, d. h. 
Bürger von ſo viel oder mehr Scheffeln jährlicher Einkünfte) waren die 
——— Grundbeſitzer; die Zeugiten die noch ein Joch (Sengos) 
oder Adergefpann hielten. Nach den Angaben des Plutarch und des Pollur, 
mit denen auch ein Bragment aus den „Verfaſſungen“ des Ariftoteles bei 
Harpofration übereiuftimmt, waren die Ritter die zweite, die Zeugiten bie 
dritte Glaffe. Dafür Spricht auch die Abftufung des Genus: in der zweiten 
sun: 0. in der dritten 150 Scheffel und drüber; vgl. Böckh, Staatsh. d. 
.‚DN,©. 30 f. 

41) Name des Königsgeichlechtes (von Bakchis, einem Nachkommen 
des Herakliden Aletes, dem Einften König von Korinth) das durch Kypfelos 
& rzt wurde. — Bon Philolaos ift fonft nichts bekannt. Diokles war 

ymp. 13 Efeger zu Dipmpia. Bon Zaleufos und Charondas hat 
Stobäos in feiner Blumenlefe die Einleitungen f ihren Geſetzen und 
einige Bruchftüde der letteren aufbewahrt; man hält aber beides für ſpä⸗ 
teres Machwerk; einige farfaftifche Verordnungen gegen Zurus führt Diodor 
(XI, 20),von Zalen 08 und Geſetze andern Inhalts von Charondas an und 
rähmt, wie auch Ephoros bei Stobäos, von Erfterem die juridifche Schärfe, 
indem er 3. B. der Erfte gewefen der die Strafen und Strafmaße, die vor« 
ber be 6: effen ber Räte übertaffen mare, für Me einjelnen Dergehen 

au beftimmt und einfachere Normen für den rozeß gegeben Babe 
Bar. Herman, Staatsalt. 6.89. nl re s 
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Man erzählt nich, fir haben ſelbſt ihre -Grabfiktlin fo ange: 
—* Diokles aus Haß wegen des Tolittenen, damit man bie Aus⸗ 
ſticht wach: Korinth von feinem Grabhugel nicht habe, Philolaos ſo 
daß man fie habe. Aus dem angegebenen Grund alfo wohnten fie.in 
Aeben; vie Geſetzr welche Pikulans der Stadt gab bettafen unter 
Underem auch die Kiaberaunahme, was man dort die Adoptionsgefehe 
nennt, und dieſe Anordnung hat er in der beſondern vet getroffen 
daß die Zahl der Güterloofe erhalten bleibe. 

. "Eharonbas- bat nichta Eigenthũwiliches, außer dem Geriiever⸗ 
fahren gegen falſches Zeugniß, denn er war ber Erſte der vie Anklage 
daranf einführte; dagegen ift er in ber genauen Faſſung der Geſetze 
noch feiner als ſelbſt die heutigen Geſetzgeber. Dem Phaleas) eigen 
iſt die gleichmäßige Bertheilung des Beſitzſtandes; dem Platon die 
Meibers, Kinder: und Sütergemeinfchaft und die weiblichen Tifchges 


‚nofjenfchaften, ferner das Geſetz über den Trunf, daß nämlich der 


Nüchternbleibende Zechkönig fein folle, und das über die Ugbung zum 
Kriegsdienſt, daß fie beim Exercieren beibfeitig werben follen, weil nicht 
die eine Hand blos brauchbar fein dürfe, Die andere unbrauchbar. . 

Bon Drakon?) gibt ed zwar Geſetze, aber er hat fie auf Grund⸗ 
lage einer ſchon beftehenden Berfaflung gegeben. Gigenthümliches 
findet fich jedoch nichts darin was der Erwähnung werth wäre, aus 
genommen ihre Härte wegen der Größe der Strafen. 

Auch Pittakos ) war Urheber von Gefegen, nicht aber auch einer 
Verfaſſung. Gin eigenthümliches Gefeg von ihm beflimmt daß der 
Betrunfene, wenn er einen im Raufch geprügelt habe, höher geſtraft 
werden folle als der Nüchterne. Denn weil es viel häufiger vorkommt 
daß Betrunkene Uebermut ausüben ald daß dieß von Nüchternen 
geſchieht, fo fah er nicht auf die Gründe der Nachficht die man mit 
Betrunkenen haben muß, fondern auf die der Zweckmaͤßigkeit. 


41) ©. oben Cap. 7, ©. 208 ff. 
. 2) Der bekannte Vorgänger bes Solon, um 40 Jahre älter. 
3) Zeitgenoffe des Solon, Anführer der Miytilender auf Lesbos. 
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Auch Audrodamas aus Rhegium war Geſetzgeber bei den thra⸗ 
kiſchen Ghalfideern ?), von welchem Beſtimmungen über Toͤdtung und © 
über die Grbtöchter vorhanden find. Allein etwas Cigenthümliches 
möchte man faum von ihm anzugeben wifien. 

Und damit feien unfere Betrachtungen über die Berfaflungen, 
fowohl vie in Wirkſamkeit ſtehenden als die von Schrifiſtellern ent⸗ 
worfenen, zu Ende. 


y Am Etrymon, von Philipp ja Makedonien geſchlagen. Bon Andro⸗ 
damas weiß man ſonſt nichts. 
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‚1. Bei der Betrachtung über dad Wefen und die Eigenthüm⸗ 
lichfeit einer Staatsverfaſſung ift zu allernächft die Frage zu unters 
ſuchen, was denn eigentlich ber Staat fei. Bis heute ift biefer Bes 
griff ſchwankend; bald ſagt man, der Staat habe bieß und das gethan⸗ 
bald ift es nicht der Staat, fondern die Oligarchie, der Tyraun u. f. w. 
Nun fehen wis daß die ganze Thätigfeit des Staatdmanns und des 
Geſetzgebers ſich auf den Staat bezieht; die Verfaſſung aber. (welche 
der Gefeßgeber ihm gibt) ift eine gewifle Gliederung ber Bewohner 
des Staats. 

Da nun ber Staat ein zufammengefepter Begriff if, wie jedes 
andere Ganze dad aus mehresen Theilen befteht, fo muß man natürs 
lich von dem Begriffe bes Staatsbürgers ausgehen, denn der Staat if 
eine Gefammtheit von Bürgern). Die Frage iſt alfo, wen man 
Bürger nennen darf und wer Bürger il. Denn auch der Begriff 
Bürger wird oft fehr verfchieven aufgefaßt. Nicht überall erkennt 
man Einen und benfelben ald Bürger an. Mandher ift in der Demos 
fratie Bürger, in einer Oligarchie ift er ed oft nicht. Ganz abzufehen 
—— — t 


4) Im erftien Buch war von der natürlichen Subſtanz des Staates bie 
Rebe, hier handelt es fich um die formelle Beftimmung der lieder welche 
den eigentlichen Staatskoͤrper bilden. Jenes find die Familien, diefes die 
eetiven (volbereihtigten) Bürger. Am Schluſſe diefes Sapitels faßt Arte 
Fakes die beiden Elemente des Staats, das formelle und bas materielle, 

Sins Definition gufammen. - 
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iſt hier von denen die auf irgend eine zufällige Weiſe u. dieſer Benen⸗ 
nung gelangen, wie die Ehrenbürger. 

Der Bürger ift auch nicht durch das Wohnen an einem Date 
Bürger, denn die Metölen (Beifaßen) uud Sklaven haben auch Ans 
theil am Wohnſitz. Huch diejenigen nicht welche einen Gerichtsſtand 
in der Art haben daß fie im Staat Recht geben und nehmen können, 
denn dieß kommt auch denen zu Die in Folge von, Verträgen biefe 
 Begünfligung gentyßen, wid zwar, a Vorricht denn an manchen 
Drten befigen nicht einmal die Metölen dieſes Recht vollfländig, ſon⸗ 
bern fie müflen einen Schugheren annehmen und haben alfo gewiſſer⸗ 
maßen nur unvolllommen (mittelbar) Antheil an diefer Genoſſenſchaft. 
Etwa fo wie man Kinder, welche Alters halber noch nicht eingefchries 
Sen, und Greiſe, welche bereits Ihrer Pflichten entbunden find, in ges 
wiſſem Sim zwar Bürger nennen Tann, doch nicht ganz unbebingf, 
ſondern nur mit dem Beiſatz „unvolllommene“ und „abgelebte* ovet 
einem ähnlichen (venn auf den Ausprud fommt es Hier nicht am, da 
die Bedeutung Kar ift). Denn wir fuchen den reinen Begriff des Bür- 
gers, ohne einen folchen der Berichtigung bebürftigen Mangel. Sonft 
laͤßt ſich auch in Betreff der Chreverluſtigen und der Verbannten bie 
felbe Frage aufmwerfen und ebenfo beantworten. Der reine Begriff 
bes Staatsbürger wird aber durch Kein anderes Merkmal’ näher be 
ſtimmt als dadurch daß er an ver Rechtöpflege und an der Regierung 
YAntheil Habe. Bon den Staatsämtern find aber die einen auf eine 
gewiſſe Zeit befchränft, fo daß Eine Perſon überhaupt nicht zweimal 
Bas nämliche Amt befleiven Tann, oder doch nur nach beſtimmten 
Beiten; andere unkeftimmt, 3. B. das bes Richters und des Stimm 
berechtigten in der Vollsverſammlung. 

WMan konnte vielleicht dagegen einwenden, ſolche Leute ſeien feine 
obrigfeitlichen Perfonen % und haben barum noch feinen Antheil an 
— — 


1) Platon im ten Buch der © madıt wirklich d 

— nen Bm 35 3 en Ban Ber 
m Cicero und dje römiichen 8 er S 
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Ger Wegierung. EU waͤre aber doch laͤcherlich denjenigen welche die hochſte 
Entſcheidung in Händen haben. bie Theilnahme au der. Staatoregie⸗ 
sung abzuſprechen. Doc es Toll darauf nicht anlommen; 28 iſt nur 
ih. Woriſtreit, deun es fehlt nur at einem Ausdrucke ur Bezeichnung 
des gemeinſchaftlichen Begriffs für. Wichter und. Stimmgeber in der 
Bollöserfammlung.: Heiße er einmal der Unterfeheivung wegen „Ani 
verrichtung von unbeftimmien. Zeiten“. Wir feßen .alfo in dieſen 
allgemeinen Antheil an ber Staatöregierung das Merkmal dd Stnatde 
Bürgers, und bemuach wäre wohl die obige Beſtimmung des Begriffs 
Börgez diejenige welche am beften auf Alles paßt was Bürger beißt.- 

Man muß aber nicht überfehen daß die Gricheinungsformen in 


welchen der Begriff einer Sache der Art nach fich unterſcheidet und 


Hm. denen eine die erſte, eine andere die zweite u. f. w. iſt, das Ge⸗ 
meinfame in ihrer Beſonderheit entweder durchaus gar nicht oder doch 
aus ſpaͤrlich an ſich tragen. Nun fehen wir daß tie Berfaflungen ber 
Art nach von eingmber verfchieben und die einen höhere, bie andern 


niedrigere Formen find, denn die verfehlten und die auögearteten (was 


wis andgeartet nennen, wirb fpäter deutlich werden) müflen Doch noth⸗ 
wendig ben unmangelhaften nachſtehen. Folglich muß auch der Bürger 
nothwendig ein anderer fein, je nachdem bie Berfaflung eifle andere 
if. Deßwegen iſt der den wir fo nennen vorzugsweiſe in ber Demos 
Fratie Bürger. In den andern Tann er es zwar fein, aber es if nicht 
nothwendig. Denn in einigen gibt es keine Volksgewalt, aud) fennen 
fie Teine Bolföverfammlung, fondern nur Rathöverfanmlungen, und 
Streitſachen richten beſondere Behoͤrden: z. B. in Lakedaͤmon rich⸗ 
fen die Ephoren die Klagen aus Berträgen und theilen ſich darein, 
der Rath der Alten die peinlichen Anklagen, und eine andere Behörde 
wieber andere. Gbenfo ift es in Karthago, wo eine eigene Behörde 
alle Mechtöfachen entfchetvet. 
Immerhin ift eine Berichtigung unferer Begriffäbeftimmung von 
Bürger zulaͤßig. In den andern Berfaftungen it nämlich nicht.bie 
ine Zeitbeſtimmung berechtigte Perſon Stimmgeber in der Verſamm⸗ 
In ober ‚Richter, fondern nur bie ausbrüdlid, für das Amt belimonte. 
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Dean and ihrer Zahl wird das. Beratken ober das Kichten entibeber 
Allen oder nur Ginigen übertragen, und zwar eniweber über alle 
Gbegenflände ober nur über gewifle. Mer alfo der Bürger fei iR hier⸗ 
ans einleuchtenn. Wer das Recht Hat an einem berathenden ober rich⸗ 
tenden Amte Autheil zu befommen, ven ſchon nenne ich Bürger des 
beireffenden Staats; Staat aber viejenige Geſammtheit ſolcher Bürger: 
die, um es kurz zu ſagen, zu einem unabhängigen Sufammanleben (üb 
ſelbſt genug ift. 
2. Im gemeinen Leben beſchraͤnkt man freilich ben Begrif 
Bürger anf den der beiverfeits von Bürgern flammt, nicht einfeitig 
blos von väterlicher oder mätterlicher Seite; Binige gehen auch barim 
noch weiter und verlangen zwei, drei oder mehr bürgerliche Voreltern. 
Bei diefer fpießbürgerfichen und oberflächlichen Erklärung kommen fie 
dann doch mit der Frage in Derlegenheit, mit welchem Recht denn 
jener driite und vierte Borfahr noch Bürger fei. Der Leontiner Gor⸗ 
gias gab harauf, vielleicht halb aus Berlegenheit, Halb aus Spott, bie 
Antwort: Gleichwie Mörfer diejenigen feien die von Mörjermachern 
gemacht wären, fo feien Larifiäer diefenigen die von den Meiftern 
gemacht wären; es gebe ja auch Lariſſenmacher!). Die Sache iR 
aber einfach. Wenn fle nach der von und gegebenen Erklärung ak 
den Berfaflungsrechten Antheil Hatten, fo waren fie auch Bürger, 
denn das Merkmal der Abflammung von einem Bürger oder einer 
Bürgerin Täßt ſich ja gar nicht anwenden auf die erſten Einwohner 
ober bie Gründer. 
Schwieriger ift vielleicht die Frage in Betreff derer bie durch 
eine Staateummälzung zum Bürgerrecht gelangt find, was in Athen 


1) Der Eden beruht auf dem Ausbrüden Meifter, 
Demiurg, was in Athen Handwerksmeiſter, in Lariſſa —A ieß, 
und Larifſenmacher, d. h. Verfertiger einer aus von Maren die In Rarifie 
erfunden waren gdiefes Wort, wie Göttlin kg A Are von 
Een —— 
o orgias ſich eine an ariſſa eſſalien aufhie 
—— —E g. u * 
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verkam, als Kleiſth enes nad, Vertreibung der Tyrannen viele Freuude 
and uufreie Hinterſaßen in die Stammregiſter aufnahm. Allein bei 
diefen if der Streitpunkt nicht, wer Bürger ſei, ſondern ob fle es mit 
Kecht over mit Unrecht feien, obgleich man and ba noch die weitere 
Frage aufwerfen könnte, ob nicht Einer der nicht rechtmaͤßig Burger 
iR überhaupt kein Bürger fei, weil ja Unrechimäßig nnd Falſch 
Eimerlei bebenien. Wenn wir aber fehen daß es umrechtmäßige 
Obrigfeiten gibt, die wir immer als Obrigfeiten anerteunen werben, 
nur nicht ald rechtmaͤßige, der. Bihrger aber durch eine obrigfeitliche 
Bigenfchaft beſtimmt ift (denn nach unferer Grllärung iſt Bürges ders 
jenige der an einer folhen Berechtigung Theil hat), fo iſt es Far daß 
man. auch jene Lente als Bürger anerkennen muß; die Frage aber, ob 
fie es mit Recht oder mit Unrecht feien, führt auf den oben berührten 
Zweifel zurüd. 
- 3, Vinige werfen nämlich die Frage auf, in welchem Falle ver 
Staat etwas geihan habe, in welchem nicht der Staat, 3. B. wenn 
aus Dligarchie oder Zwingherrfehaft eine Demokratie geworkit if. 
In dieſem Falle wollen Manche die vertragemäßigen Anlehen nicht 
zarückzahlen, weil nicht der Staat, fondern der Tyranı das Geld aufs 
genommen babe *), und ebenſo die Erfüllung mancher andern ähn⸗ 
lichen Verpflichtungen verweigern, weil gewifle Etaatöformen mur 
auf der Gewalt berichen, nicht aber das allgemeine Wohl zum Zwecke 
haben. Allein wenn einmal auch eine Demokratie auf demſelben Wege 
zu Stande gekommen if, fo wird man doch die von biefer Stantövers 
waltung ausgehenden Handlungen ald Handlungen des Staates aners 
fennen müflen, mithin muß man auch die von der Oligarchie und ber 
Tyrannei aubgegangenen anerkennen. - 

Der eigentlide Einn der Frage iR jedoch der: in welchen Fällen 


4) © erzählt Demofthenes In ber Rede gegen Leptines, bie 30 Th⸗ 
raunen in Athen haben von den Spartanern Geld aufgennumen, nach ihres 
Vertreibung haben Einige auf Verweigerung der Rüdzablung angelragen, 
der beſonnenere Theil aber beſchloſſen die Schuld auf den Staat zu übers 
nehmen. r . ” 


“ 
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man fagen maſſe daß der. Staat noch der nämliche fei, oder nicht ner 
mwänliche, fonbern. ein andexer. Die oberflächlich: Erwägung biefer 
‚ Brage Hau ſich an den Ort, und vie Lente. Ort und Leute. Eisimek 
$ PB.-geivennt fein, and bie. einen ba, die audern bort wohnen. "Biel 
it aber als bie geringere Schwierigkeit unzufehen, denn das Wort 
Polis (Staat) begreift ja nicht bios ‚eine Stadt in fh. Dock auch 
wenn bie Leute einen und benfelben Ort bewohnen fanu man chen fd 
wohl fragen, wann uian fie Hoch als einen Staat zu betrachten Gabe 
— denn die Mauern machen es doch nicht; man koͤnnte ja fonft eine 
Mauer um den ganzen Peloponnes ziehen. Ein ſolcher Staat if eiwa 
Babylon, von dem man erzählt daß am britien Tag nach feiner Eins 
Hahme ein Theil der Einwohnerſchaft noch nichts davon gemerkt babe; 
and jede Stabi die mehr ben Umfang einer Nation als ‚einer Stabi 
bat. Doch die Unterfuchung diefer Frage verfparen wir lieber auf eine 
befiere &elegenheit?), denn allerdings darf ver Staatöfunbige die Bes 
fimmung der Größe eines Staates, feiner Vollömenge und feines 
Aufgggmenfegung aus einer oder mehreren Völkerſchaften nicht uͤber⸗ 
sehen. Wenn alio ed einexlei Leute finb die denfelben Ort bewohnen, 
fo entfteht dennoch die Frage, ob man ben Staat als den naͤnclichen 
anzufehen habe, fo lange das Gefchlecht der Einwohner daſſelbe bleikt, 
obgleich immer die Ginen abflerben, die Anbern gebosen werben, etwa 
fo wie wir einen Fluß und, eine Duelle die nämlichen zu nennen 
pflegen, obgleich immer neues Waſſer an die Stelle tritt, währen 
das andere abläuft; ober ob man nur von ben Menſchen fagen 
darf, fie feien aus dieſem Granhe biefelben, ber Staat aber fei ein 
anderer. 

Wenn anders der Staat eine Geſellſchaft iſt, und zwar eine —* 
ſellichaft von Bürgern unter einer Verfaſſung, fo ſollte man meinen, 
wenn die Verfaſſung eine weſentlich andere und verſchiedene wird, daß 
daun folgerichtig auch der Staat nicht mehr der naͤmliche ſein koͤnne, 
wie wir-ja auch einen Chor, je nachdem er ein tragifcher uber ein 


1) Unten VIL af. 
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lomiſcher iR, einen onberic nennen, obgleich. die Beifonen aft die ſekben 
find. Ebenſo nennen wir jede andere Gefellfchaft oder Juſammon⸗ 
fopuug eine andere, fobald die Art der Zuſammenſetzung eine andere 
wird, z. B. die Harmonie der. naͤlichen Tone nennen wir eine andere; 
je nachdem ſie doriſch oder phrygiſch iſt. Verhaͤlt ſich's nun mit dem 
Etaat ebenſo, fo iſt einleuchtend dab die Iventitaͤt des Staats mit 
Nüchkſicht auf feine Verfaffung beſtimmt werden muß und daß man 
en in dieſer Beziehung denfelben oder einen andern Namen geben 
kann, ob bie nämlichen Menfchen oder ganz andere ihn bewohnen. 
Ob aber ein Staat, wenn ex eine andere Berfaffung annimmt, rechts 
lich verbunden if feine früheren Verpfliätungen zu erfüllen ober 
wicht, Das iſt eine andere Wrage. 

4. (2.) An das fo eben Befagte ſchließt fich zunächft bie Unter- 
fühung an, 85 man die Tugend eines guten Menfchen und eines 
sechlfchaffenen Bürgers für einerlei erflären müfle oder nicht. Allein 
wenn dieſe Frage gelöst werden ſoll, fo müffen wir zuerft von des 
Tugend des Bürgers einen allgemeinen Umriß entwerfen. AM der 


Schiffer eim Glied einer Gefellfehaft ift, fo fehen wir auch den Bürger 


an. Run find die Schiffer ihrer Thätigfeit nach zwar fehr verſchieden: 
des eine iſt Mudeker, der andere Steuermann, ein dritter Unterfteuers 
mann, wieber ein anderer hat wieder einen andern Titel, und offens 
bar liegt der genauefte Begriff des Ginzelnen in feiner befondern 
Tachtigkeit; gleichwohl gibt es eine gemeinfame Beſtimmung, welche 
allen. zufuommt: die Sicherheit der Seefahrt ift ihre gemeinfchafts 
liche Anfgabe, denn danach ſtrebt jeder einzelne Schiffiämann. Eben . 
fo it num auch die Aufgabe: ver Bürger, fo ungleich fie fein mögen, 
pie Sicherheit der Gefellfhaft, ihre Geſellſchaft aber ift die Ver⸗ 


faffung; demnach muß die Tugend des Bürgers ſich nothwendig 


auf die Verfaſſung beziehen. Sofern es nun mehrere Arten von 
Verfaſſung gibt, ſo kann offenbar die Tugend des guten Bürgers 
nicht eine und dieſelbe und zwar vollkommene Tugend fein; den 
tugendhaften Mann aber nennen wir fo in Beziehung auf die voll 
fommene Tugend. Daraus erhellt daß Biner ein gutes Bürger ſein 
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lann, ohne Die Tugend zu. befigen vermöge welcher er ein guter 
Rule wäre). 

‚Uehrigens kann man noch auf andere Weife, unter dem Geſichts⸗ 
ya bed beiten Staates, zu demſelben Refultat. gelangen. Wenn es 
nämlich unmöglich iſt daß ein Staat aus lauter Tugendhaften beftche, 
und doch jeder Einzelne feine Schuldigfeit thun muß, und zwar kraft 
feiner Tugend, fo kann, weil unmöglich alle Bürger gleich fein können, 
die Tugend eines Bürgers und die eines guten Mannes nicht eine wub 
diefelbe fein. Denn’ die Tugend des guten Bürgers follen Alle bes 
figen (unter diefer Vorausſetzung muß des Staat der befte fein), 
aber die des guten Menfchen können fie nicht alle befiken, es müßte 
denn nothwendig fein daß in dem guten Staat alle Bürger gute Men: 
ſchen feien. 

Berner, da der Staat aus ungleichen Theilen beſteht, wie 3. 2. 
ſchon das lebende Weſen aus Seele und Leib, die Seele aus Verſtand 
und Willen, die Familie aus Mann und Frau, der Beſitz aus Herr 
und net, und ebenſo der Staat ſelbſt aus allen dieſen und noch 
andern ungleichartigen Theilen zufammengefeptift, fo folgt nothwendig 
daß nicht die Tugend aller Bürger eine und biefelbe fein fann, fo wenig 
als unter den Choreuten die Zuchtigleit des Chorführers und des 
Nebenmannes die gleiche iſt. 

Warum ſie nicht durchgängig diefelbe fein faun ift aus deut Bis⸗ 
herigen einleuchtend; ob aber nicht in Ginigen doch die Bürgeriugend 
mit ber bes tugendhaften Mannes vereinigt fein fann? Setzen wir boch 
- voraus daß der gute Regent tugendhaft und einfichtöuoll fei, der Staates 
mann jebenfalld einſichtsvoll, und Einige verlangen gleich von vornherein 
eine andere Erziehung des Regenten, wie ja bekanntlich die Söhne der 
Könige in der Reitkunſt und Kriegskunſt unterrichtet werden und Euris 
pides?) mit Hindeutung auf eine befondere Regentenerziehung fagt: 

Nicht Zierlichfeiten, fondern was dem Staate frommt !“ 


ie — gute e Bürger ift tugendhaft in relativem, der tugendhafte Mienfch 
olutem € 
In einem ı verlorenen Stuͤck „Aeolos“. Vollſtändiger gibt die Stelle 
Eh 4. Bel. Fragm. Eur. 16 Nauck. ſandiger 
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: Wenn alfo bie Tugend bed guten Regenten nnd bed guten Nen⸗ 
ſchen eine und diefelbe, Bürger aber auch der Regierte ift, fo Tanz 
wit von allen Bürgern gefagt werben Haß Bürgertugend und Mens 
ſchentugend einerlei feien, wohl aber von einer Claſſe von Bürgern; 
beun vie Tugend des Regenten ift ja etwas Anderes ale die des Bür⸗ 
gers überhaupt. Deßwegen vielleicht jagt Jaſon!): „er hungere 
wann er wicht Herrſcher fei*, d. h. er verfiehe nicht als Privatmann 
zu leben, oo | 

Run wirb es aber gerade als ein Vorzug gepriefen zugleich 
regieren und gehordyen zn Tönnen, und zwar ald Tugend des bewährs 
ten Bürger Beides gut zu verfichen?). Nehmen wir alſo an, bie 
Tugend des guten Menfchen fei Regententugend, die bed Bürgers aber 
umfaffe Beides, regieren und gehorchen zu können, fo würde es nad 
Dbigem nicht gleich preiswürbig fein Beides zu verfichen. Inwiefern - 
nun beziehungsweife der Regierende und ber Regierte Beides und doch 
nicht dad Bleiche Iennen, der Bürger aber Beides verſtehen und beider 
Fungtionen mächtig fein müfle, mag man aus folgender Betrachtung 
erfehen. I 

Es gibt auch eine Regierung des Hausweſens. Sie hat es mit 
den unentbehrlichen Verrichtungen des Lebens zu ihun, welche der Re: 


gierende durchaus nicht ſelbſt verfiehen, fondern nur zu gebrauchen 


wiflen muß; jenes wäre fogar fnechtifch, — knechtiſch, fage ich, wenn er 
auch bie Bedienung des Hauſes verfehen koͤnnte. Nun haben wir aber 
mehrere Arten von Dienern, wie auch die Berrichtungen verfchiebene 
find. Gine Slafle derfelben machen die Sandarbeiter aus. Dieß find, 
wie ſchon der Name anzeigt, die Leute die von ihrer Hände Arbeit 
feben, zu denen auch der Handwerker gehört. Deßhalb hatten ehmals 
die Handwerker in einigen Staaten keinen Antheil an Staatsämtern, 
the die Demokratie den äußerfien Grab erreicht hatte. 





1) Der Tyrann von Pherä in Theflalien (um 375 v. Ehr.), von wels 
Gem Ariftoteles Rhet. I, 12 den andern Ausfpruch anführt, „man müfle 
einiges Unrecht thun, um vieles Gerechte thun zu Fönnen“ (Cic. off, I, 30). 


9) Ein Say Blaton’s und der Pythagoräer. 


7 Aeiotele Volitik. 


Die Berrichtungen von Leunten welche ſo regiert werden fi num 
weder der gute Staaismann noch der gute Bürger lernen, es ſei Teuıd 
aus Noth zu feinem eigenen Gchrandh; fonft ſindet ver Unterſchien 
zwifchen Herr. und Knecht nicht mehr. flatt. Aber cd gibt auch eine 
Serrichaft vermöge weldder man über Seinedgleichen und über Fueie 
segiert. Wir verfichen darunter die verfaſſungẽmaͤßige Megiermg, 
bie ber Regierende, währen er regiert wird, lernen muß, wie der 
Reiteroberft unter einem Reiteroberfl, der Feldherr unter einem Felb⸗ 
Herrn als Taxiarch und Lochage. Weßhalb man auch mit Recht fagt 
daß man nicht gut befehlen kann ohne gehorcht zu haben.  — 7 

Zwar find dieß zweierlei Tugenden, aber der gute Bürger muß 
has Regieren und dad Gehorchen verfichen und austiden Finnen, und 
dieß ift eben Bürgertugend, bie Herrfchaft über Freie nad) beider 
Seiten zu verfiehen. Num gehört Beides auch zum guten Menſchen, 
wenn gleih Mäßigung und Gerechtigkeit beim Herrfchenden vor 
anderer Art ifl; denn dem der regiert wird, ob er gleich frei iſt, 
lommt doch offenbar nicht biefelbe Tugend des guten Menfchen zu, 
3. B. die Gerechtigkeit, fontern in verſchiedener Art, je nachbem er’ 
gerade regiert oder gehorcht, wie Mäßigung und Mut bei Mann 
und Weib verfchienen if. Würde doch ein Mann für feige gelten, 
wenn er nicht mutiger wäre als ein mutige Weib, und eine Frau 
für vorlaut, wenn fie nur in dem Grab zurückhaltend wäre wie ber 
tugendhafte Mann; ja auch die Art Hand zu halten ift bei Mann 
und Weib verſchieden: feine Aufgabe ift dad Erwerben, bie ihrige 
das Erhalten. 
Dagegen iſt die Einſicht die einzige dem Regenten eigenthümliche 
Tugend, denn die übrigen fcheinen nothwendigerweiſe den Regierten 
und den Regierenden gemeinfam zu fein. Die eigne Tugend des Bes 
herrſchten ift nicht Einſicht, fondern richtige Anficht; denn der Bes 
herrſchte gleicht dem Flötenmacher, der Beherrſchende dem Flötenfpieler 
der die Blöte gebraucht. 


Hieraus ergibt ſich deutlich, ob bie Tugend des tugenbhaften‘ 
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Mannes und bes guten Bürgers eine und diefelbe ober ob fie verfchies 
ben find, und in weldger Weile das Bine und das Andere. 

5. (3.) In Betreff des Bürgers ift noch eine Frage übrig: ob 
naͤmlich im wahren Sinn nur derjenige Bürger ift welcher an ber 
Negierung Theil hat, oder ob man auch die Handwerker zu den Bürs 
gern rechnen darf. Muß man freilich auch dieſe dazu rechnen, bie feis 
nen Antheil an Staatsämtern haben, fo-ift es nicht möglich daß jeder _ 
Bürger die Regententugend beſitze, denn der Handwerker ift dann auch 
Bürger. Iſt aber Feiner von biefem Stand Bürger, in welche Claſſe 
folten fie gefeßt werben, da fie weder Beiſaßen (Mietöfen) noch Fremde 
find? Oder behaupten‘ wir daß aus biefem Grunde wenigftend noch 
fein Widerfpruch folge, weil die Sklaven und felbft die Freigelaffenen 
auch nichts der genannten Art find? 

Sa viel ift gewiß daß man nicht Alle zu den Bürgern zählen 
darf, ohne die ein Staat nicht beſtehen Tönnte, da ja nicht einmal die 
Knaben im gleichen Sinne Bürger find wie die Männer, fondern dieſe 
ſchlechthin, jene bedingt; fie find Bürger, aber noch unvollfomniene, 
In den alten Zeiten gehörte der Handwerferftand in einigen Staaten 
fogar zu ven Sklaven ober’ zu den Fremden, und daher find es die meis 
fien auch jegt noch. Der -befte Staat wird aber feinen Handwerker 
zum Bürger machen. Wo aber auch diefer Bürger ift, da ift dann 
die Tugend von welcher wir fprechen nicht jedem, auch nicht dem blos 
freien, auzufchreiben, fondern nur denen die von den Arbeiten für die 
nothwendigen Bebürfniffe enibunden find. Mer folche Arbeiten für 
Einen verrichtet ift Sklave; wer für die Gefammtheit, ift Handwerker 
oder Tagelöhner. 

Gehen wir von hier aus noch einen Schritt weiter in der Unter: 
fuchung, fo wird ihr Verhaͤltniß klar werben. In der fpeciellen Nachs 
weifung des eben Geſagten liegt auch der Beweis für die Sache. Da 


| der Berfaflungen mehrere find, fo muß ed auch mehrere Arten von 


Bürgern geben und befonderd von blos gehorchenden Bürgern, fo daß 
in der einen Berfaffung die Handwerker und Tagelähner nothwendig 


‚Bürger find, in andern ed durchaus nicht fein können. Mi z3. B. 


Ariſtoteles. 


Ro Ariſtoteles Pollut. 


wenn es eine ſogenaunte ariſtokratiſche Berfaflung ') iſt, in welcher die 
Ehrenſtellen nach der Tugend und dem perſoͤnlichen Verdienſt vergeben 
werben; denn es ift nicht möglich daß Giner der das Leben eines 
Handwerlers oder Tagelöhners führt die politifche Tugend üben kann. 
In der Dligarchie kann zwar der Taglöhner nicht Bürger fein, deun 
bie Theilnahme an den Mentern hängt Hier von großem Bermögen 
ab, ein Handwerker dagegen kaun es, denn bie meiften Gewerbtreibenven 
werben reich. In Theben jedoch galt es als Geſetz daß Niemand ein 
Staatsamt bekleiden Tönne der nicht zehn Jahre lang des Marktfipene 
fi enthalten Habe. In manchen Staaten zieht dad Geſetz fogar 
Fremde herbei, denn in einigen Demokratien ift der Sohn Bürger, 
wenn nur die Mutter Bürgerin iſt. Ebenſo wird ed häufig mit den 
Baftardfindern gehalten. . 

Allein da fie nur aud Mangel an Achten Bürgern dergleichen 
Leute zu Bürgern machen (denn die Abnahme der Bevölkerung führt 
auf ſolche Geſetze), fchließen fie, fohald die Volksmenge wieber volls 
zählig geworben ift, zuerft die von einem EHaven oder einer Sklavin 
Grzeugten aus, hernach bie welche nur von mütterlicher Seite bürgers 
Lich find, und am Ende laſſen fie nur diejenigen bie beiderſeits von 
Buͤrgern abſtammen als Bürger gelten. 

Hieraus erhellt daß es mehrere Arten von Bürgern gibt und daß 
porzugsweiſe derjenige Bürger heißt der an Ehrenſtellen Theil neh⸗ 
men kann, wie ſchon Homer?) mit den Worten andeutet: „wie einen 
der Ehr' unfähigen Fremdling“; denn wer an Chrenftellen feinen 
Antheil hat ſteht dem Beifaßen gleih. Wo aber dieſes Verhaͤltniß 
verſteckt iſt, da geſchieht es um die Miteinwohner zu täuſchen. 

Was nun die Frage betrifft, ob die Tugend vermoͤge welcher 
Einer ein guter Menſch oder ein guter Bürger iſt einerlei oder ver⸗ 
ſchieden ſei, ſo iſt aus dem Bisherigen klar daß in dem einen Staat 
Beides identiſch, in einem andern verſchieden iſt, und auch dort nicht 





4) Bel. VOL, 9 und 6. 
- 2) Il. IX, 648 fagt Adi, fo behandle ihn Agamemnen. 
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in jedem Bürger, fondern nur im Staatsmann und in demjenigen Beis 
bes vereinigt ift der die Staatöverwaltung, fei ed allein oder mit 
Andern, in der Hand hat oder haben Tann. 

6. (4.) Nach der Feftftellung dieſes Begriffs ift nun die weitere 
Frage: ob nur eine Staatöverfaffung anzumehmen fei oder mehrere; 
und wenn mehrere, weiche und wie viele und was ihre Unterfchiebe 
feien. Berfaflung ift aber die Orbnung der Gewalten und ins beſon⸗ 
dere der hoͤchſten Gewalt in einem Staate. Denn die hoöchſte Gewalt 
iſt übern! die Regierung des Staats, die Form der Staatsregierung 
aber ift die Berfaffiung. 3.8. in den demofratifchen Staaten beſitzt 
das Bolf die Höchfte Gewalt, in den Dligarchieen dagegen bie Heine 
Bartei der Herrfchenden. Danach nennen wir beiderlei Verfaſſung 
eine verſchiedene, und nach demfelben Gefichtspunkt werben wir auch 
die andern verfchieben benennen. 

Vorauszuſchicken haben wir jedoch die Erfärung, zu welchem 
Zweck ver Staat befteht und auf wie vielerlei Arten ver Menfch und 
die menfchliche Geſellſchaft regiert werden fann. Nun habe ich fchon 
im Beginn biefer Unterfuhung, wo die Haushaltung und das Ver⸗ 
haͤltniß des Hausherrn erflärt wurde, gefagt daß der Menfch von 
Natur ein für bie bürgerliche Geſellſchaft gefchaffenes Weſen fet. 
Aus diefem Grunde haben die Menfchen, auch ohne der gegenfeitigen 
Hulfe zu bebürfen, nichts“ deſto weniger ein Berlangen zuſammen— 
zuleben. 

Gleichwohl führt fie gewöhnlich, der gemeinſame Vortheil zu⸗ 
fammen, je nach dem Anſpruch auf Lebensgenuß der Jedem zufommt; 
und zwar ift dieß ihr Hauptzweck fowohl in der Gefellfhaft ald außer 
ihr. Doch treten fie auch zufammen um nur das Lehen zu erhalten 
(denn auch darin liegt ja wohl fchon etwas von Genuß), und halten 
auch blos um des Dafeins willen an der bürgerlichen Geſellſchaft feft, 
fo fange die Laften nicht allzu drückend für das Lehen werben. Bekannt⸗ 
lich ertragen aber die meiften Menfchen aus Anhänglichfeit an das 
Leben vieled Ungemach, ein Beweis daß ein gewifles Wohlbehagen 
und ein natürlicher Reiz darin liegt. 
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Die gewoͤhnlich aufgeführten Arten die Geſellſchaft zu regieren 
find nun leicht zu unterfcheiden, denn auch in ben eroterifchen*) Vor⸗ 
trägen haben wir diefen Gegenſtand häufig zu erörtern. Die Hause 
herrſchaft nämlich, obgleich in Wahrheit der geborne Sflave nnd ber 
geborne Herr einerlei Intereſſe Haben, übt doch eigentlich ihre Gewalt 
zum Bortheil des Herrn, zu dem bed Sklaven nur mittelbar, weil andy 
die Hersichaft des Gebieters nicht beftehen Tann wenn der Sflave zu 
Grunde geht. Die Herrichaft über Weib und Kinder und über das 
ganze Hauswelen, was wir Haushaltungskunft nennen, hat entweber 
zur das Wohl der Untergebenen zum Zwed oder das gemeinfchaftliche 
beider Theile, und zwar zunächft das der Untergebenen, wie wir das 
an andern Künften, 3.3. der Heilfunde und der Gymnaſtik, wahrnehe 
men, die unter Umftänden auch den Meiftern felbfi zu Gute kommen 
fönnen. Denn es ift dem Turnmeifter unbenommen zuweilen felbft 
auch an den Uebungen Theil zu nehmen, wie der Steuermann immer 
auch einer von des Schiffägefellfchaft if. Der Turnmeifter wie ber 
‚ Steuermann bezwedt das Wohl feiner Untergebenen; fobald er aber 
ſelbſt fich zu ihnen gefellt genießt er mittelbar ihren Bortheil. mit; 
denn der Eine wird Seereijender, der Andere, obgleich er Meifter ift, 
wird einer von den Turnern. | 
Depwegen verlangen in einem auf der Gleichheit der Rechte und 
des Standes beruhenden Staate alle Bürger abwechfelnd die Staates 





4) Hier die mündlichen Lehrvorträge im Lyceum zu Athen, ber peripa= 
tetifche Unterricht des Ariftoteles. Andere verftehen darunter überhaupt 
„anderweitigen, ſonſtigen“ Bortrag, d. b. andere Stellen feiner Echriften. 
Sowohl in der Ethik (ad Nic. I, 13, wo es ſchon der Paraphraft Andros 
nitos von Khodos für „mändlichen Vortrag“ erklärt) als in der Politik iR 
diefe Vermweifung, auf eroterifchen Vortrag häufid. Der Gebrauch des 
Vräfens in unferer Stelle enticheidet doch wohl die zuerſt angegebene 
Bedeutung. Stahr, Ariftotelta 11. ©. 239—279, befpricht ausführlich den 
Unterfchied der efoterifchen und eroterifchen Schriften und verfteht unter 
den le&teren mit Weiße (Ariftoteles von der Seele und der Welt) Abhand⸗ 
lungen von nicht Reng philoſophiſchem Vortrag, bemerkt aber dabei daß ber 
Ausprud eroterifche Vorträge manchmal auch von der Art des Philoſophie⸗ 


rens äuß i 
ii ee en Beg ebeftimmangen, db. h. vom populären Bortrag, 
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ämter zu befleiven. Sn früherer Zeit betrachtete man es als nafürs 
lich daß Jeder der Reihe nach dem Stante diene und dann auch wieder 
für feine eigene Wohlfahrt forge, wie er vorher als Beamter das 
Wohl des Andern beforgt hatte. Set aber wollen fie, wegen der 
Vortheile die aus dem Staatövermögen und aus dem Amte zu ziehen 
find, die Stellen auf immer behalten. Es ift gerade wie wenn der 
Beſitz der Gewalt Fränflichen Menfchen die Geſundheit verficherte, 
denn in dieſem Falle etwa würden fie förmlich Jagd auf die Stellen 
machen. 

GEinleuchtend ift alfo daß nur diejenigen Staatöverfaflungen 
welche dad allgemeine Wohl bezwecken im Sinn der abfoluten Ges 
rechtigkeit die richtigen find, verfehlt aber und lauter Ansartımgen 
ker wahren Berfaflungen alle diejenigen die blos auf ven Bortheil der 
Regierenben berechnet find ; denn fie find defpotifch, der wahre Staat 
aber ift eine @efelffchaft freier Menichen. 

7. Rach diefen Grörterungen haben wir nun manacht die Ders 
faflungen ihrer Zahl und ihrem Wefen nach zu beiradhten, und zwar 
zuerſt Die richtigen; benn wenn dieſe beftimmt unterſchleden ſind, wer⸗ 
den auch die Ausartungen klar werden. 

(5.) Wie gefagt bedeutet Verfaſſung und Regierungsform einers 
lei, Regierung aber ift die höchfte Gewalt im Staate; die Gewalt 
aber muß entweder Einer oder Wenige ober die Mehrheit befipen. 
Denn nun ber Eine oder die MWenigen oder die Mehrheit für das alls 
gemeine Beſte regieren, fo find dieß folgerichtig wahre Verfaſſungen; 
Regierungen im Interefle des Einen oder der Wenigen oder der Mehr 
heit Dagegen find Ausartungen, Denn entweder darf man die übrigen 


* Staatdangehörigen gar nicht Bürger nennen, oder müflen fie am ges 


meinen Nuten Antheil haben. 

Nun pflegt man von den monarchifchen Staatöformen diejenige 
deren Zweck auf das allgemeine Wohl gerichtet ift Koͤnigthum zu 
nennen; die Herrfchaft von Wenigen, aber mehr als Einem, Ariſto⸗ 
kiatie, fei e8 weil nur die Beften (Ariſtoi) regieren ober weil ihr Zwed 
dad Befte (Arifton) des Staats und feiner Angehörtgen ifl. Wenn 


x 
f 
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‚aber dad Volk zum allgemeinen Beſten den Staat verwaliet, fo heißt 
dieß nach dem allen Berfafiungsformen gemeinfamen Namen Bolitie‘), 
d. 1. Republif?). Das Vorkommen derſelben hängt natürlich von ben 
Umftänden ab. Denn daß Einer oder Wenige ſich Durch Tugend außer 
zeichnen ift leicht möglich; von Mehreren dagegen ift es ſchon ſchwer 
anzunehmen daß fie überhaupt in einer Tugend es zur Bollfommens 
heit gebracht haben; am eheſten noch in der Friegerifchen, denn dieß 
ift die Tugend der Maſſen. Deßwegen bat unter diefer Berfaffung ber 
wehrhafte Theil die oberſte Gewalt, und bie Burgerſchaft beſteht aus 
den Waffentragenden. 


Ausartungen aber der drei genannten Formen find: die Tyramen⸗ 
herrſchaft vom Koͤnigthum, die Oligarchie von der Ariſtokratie, bie 
Volkoherrſchaft vom Berfafiungsftaat. Die Tyrannenherrſchaft if 
eine Alleinherrfchaft zum Vortheil des Herrfchers; bie Oligarchie hat 
den Bortheil der Reichen, die Volkshertſchaft ven der Armen im Ange; 

auf den Nuben des Gemeinweſens ift Feine Derfelben bedacht. 
| 8. Wir müflen jedoch die Gigenthümlichkeiten dieſer Verfaſſungs⸗ 
formen noch etwas ausführlicher beiprechen, denn die Sache Hat ihre 
Schwierigkeiten; wer aber jeden Zweig der Wiſſenſchaft philofophifch 
behandeln und nicht blos auf die Anwendung fehen will, dem kommt 
es zu nichts zu überfehen oder zu übergehen, ſondern in jedem einzelnen 
Punkte die Wahrheit an den Tag zu legen. 


Wie gefagt iſt die Tyrannei eine defpotifche?) Meinberefäaft 
über die bürgerliche Geſellſchaft; Dligarchie findet flatt wenn bie 
Permöglichen die Staatögewalt in Händen haben; Volksherrſchaft 
dagegen, wenn bie Unvermöglihen und Armen. Die erſte Schwierigs 


4) In der Ethik (an Nikomachus) VIII, 12 nimmt bie Timofratie, bie 
Herrſchaft der Befigenden, ihre Stelle ein. 


2) Sofern nämlich auch diefer Austrud (res publica) Verfaffung 
überhaupt bedeutet. 

Ro D. 23 ‚eine jolhe welche die Gewalt bes Hausherrn (Defpotes) 

Per dem ae My Haven anf den Reiter der Eiaatizeſeuſchan überträgt, 
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Fett betrifft nun das Eintheilungsprinzty. Geſetzt dag die Reichen die 
Mehrheit bilden, welche die hoͤchſte Gewalt im Staate befikt: nun ifl 
aber da wo die Mehrzahl herrſcht Volfäherrfchaft; ebenſo umgekehrt 
Iöunte irgend der Fall eintreten daß die Armen zwar ber Zahl nach 
ſchwaͤcher als die Reichen, aber dafür die Stärferen wären und deß⸗ 
wegen vie Staatögewalt in Händen Hätten, und doc, heißt das wo 
bie Minderheit herrſcht Dligarchie; — fomit fcheint unfere Einthei⸗ 
lung der Verfaſſungen faſt nicht richtig zu fein. 

BIN man aber auch auf jever Seite zwei Merkmale mit einans 
der verbinden, naͤmlich die Minderheit mit dem NReichthum und bie 
"Mehrheit mit der Armut, und die Verfaffungen fo beſtimmen: Oligs 
ardhie, wo die Reichen, die zugleich die Minderzahl bilden, vie 
©taatsämter befigen, Volkoherrſchaft, wo die Armen, die zugleich bie 
Mehrzahl bilden: fo entſteht die andere Schwierigkeit, wie wir die fd 
eben genannten Verfaſſungsformen benennen follen, die in welcher 
die Reichen die Mehrzahl und die in welcher die Armen die Minbers 
zahl bilden, und doch jeder Theil im Beſitz der betreffenden Staates 
gewalt if, wenn es auders außer ben genannten feine andere Verfaf⸗ 
ſungoform gibt. 

Dieſe Erörterung dürfte es klar machen daß die Mehr⸗ oder 
Minderzahl der Herrſchenden ein zufäͤlliges Merkmal, dieſes der Olig⸗ 
archie, jenes der Demokratie iſt, weil einmal der Reichen überall 
wenige, der Armen aber viele find. Aus diefem Grunde fommt e& 
auch nicht vor daß bie vorhin angeführten Fälle neue Unterfchiebe zur 
Folge Haben, fondern das wodurch Melfäherrfhaft und Dligarchie 
ſich weientlich von einander unterfcheiden ift Armut und Reichthum. 
Bo man durch Reichthum zur Herrfchaft gelangt, gleichviel ob in der 
Minderheit oder Mehrheit, da if nothwendig Dligarchie; wo aber bie 
Armen, Vollksherrſchaft. Aber zufällig teifft ſich's, wie gefagt, daß 
bie. Einen die geringere, die Andern die größere Zahl bilden, denn 
eich ind immer nur Wenige, aber auf die Freiheit haben Wille Au« 
ſpruch, und aus diefen beiden Gründen machen ſich beide Theile bie 
Staatsgewalt ſtreitig. 
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9. Zuerſt haben: wir ins Auge zu faſſen, welchen Begriff aan 
gewoͤhnlich von Oligarchie und Demokratie aufſtellt und was das 
Necht im oligarchiſchen und im demokratiſchen Sinn ſei. Beide nähe 
fich dem Begriff des Rechts, aber nur bis auf einen- gewiflen Grab; 
und begreifen nicht das eigentliche Recht in feinem ganzen Umfang. 
8.2. das Recht gilt für die Gleichheit, und ift es auch, aber nicht für 
Alle, fondern nur für die Gleichen: Auch die Ungleichheit Tann Recht 
fein, und ift es wirklich, aber. nicht für Alle, fondern für die Ungleichen. 
Diefen Unterfchied der Beziehung auf dad Subject läßt man fallen, 
und das Urteil ift falſch. Der Grund liegt darin daß man über 
fig ſelbſt urteilt. In eigener Sache find faft alle Menichen ſchlechte“ 
Richter. 

Mährend alfo das Recht bedingt umd in Beziehung anf Pers 
fonen und Sachen in ber. Art verfchieden ift, wie wir es in der Ethik) 
auseinandergefebt haben, flimmen die Menjchen über den Begriff der 
Bleichheit der Sache zwar überein, ſtreiten fich aber in. Beziehung 
auf die Berfonen, und zwar zunächft aus dem fo eben angegebenen 
@runde, weil fie fchlechte Richter in eigener Sache find; dann aber 
“auch weil beide Theile bis zu einem gewifien Punkt Recht haben und 
darum glauben unbedingt Recht zu haben. Die Einen nämlich bes 
haupten eine allgemeine Ungleichheit der Subjecte, wenn fie in einer 
Beziehung, 3. B. an Vermögen, ungleich find; die Andern eine unbe⸗ 
. bingte Sleichheit, fofern fie in einem Punkt, 3. B. der Freiheit, ein⸗ 
ander gleich find. 

Aber von der Hauptfache fprechen fie nicht. Allerdings, went 
fie nur des Cigenthums wegen in Geſellſchaft getreten find, dann hak 
Jeder nur nach Maßgabe feines Vermögens Antheil am Staate. 
Demnach müßte der Grundfag der Oligarchen unumſtoͤßlich erſcheinen. 
Wenn zu hundert Minen, fagen fie, der Bine eine einzige Mine, der 
Andere den ganzen Reft beigefchoflen habe, fo habe ber Grflere kein 
Recht an dem- Sapital oder dem Suwace gleichen a mit dem 





4) Tthit an Nikom. V, 4-7. pt. Plat. Gef. v1, p. 757 
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Onbern anzufprechen. Wie aber, wenn die Menfchen nicht Bios um 
bed Lebens willen, fonbern vielmehr zum Lebensgenuß zufammenges 
treten find (denn fonfl würben auch Sklaven und die Thiere einen 
Staat bilden, was ja nicht möglich ift, weil fle weder an Glückſelig⸗ 
keit noch an einem Leben nach freier Wahl Theil Haben); auch nicht 
blos zu einem Schußs und Trugbünbniß, um von Niemand angegriffen 
zu werben, noch auch veriragsmäßig zum Zwecke des gegenfeitigen Vers 
Were? — Eonſt wären ja die Tyrrhener und Karthager, und Alle 
welche in einem Bertragsverhältniß mit einander ſtehen, als Bürger 
eines einzigen Staates zu betrachten, denn fie haben Berträge über 
Sins und Ausfahr, Garantien gegen Beeinträchtigungen und Ut⸗ 
Iunden über gegenfeitige Hülfeleiftung im Kriege. Allein es beftehen 
weder gemeinfchaftliche Behörben für dieſe Berbältniffe, fondern jeder 
Theil Yat feine eigenen, noch bekümmert fich ein Theil um die innern 
Zuflände des andern oder darum daß Niemand von benen die durch 
die Berträge gebunden find ungerecht ober fittlich verborben fei, fons 
dern allein darum daß fie gegenfeitig einander nicht beeinträchtigen. 
Ueber Tugend und Lafler der Bürger eines Staates zu wachen iſt 
aber Sache derer die für die gefebliche Ordnung im Innern zu 
forgen haben. Daraus erhellt daß ein Staat ber nicht blos biefen 
Ramen führt, fondern es in Wahrheit ifl, um bie Tugend ernfts 
lich beforgt fein mn. Denn fonft wird aus der Staatsgeſellſchaft 
ein Schutze und Trutzbündniß, dad von andern zwiſchen entfernt 
wohnenden Bundesgenoſſen beftehenden Bünbniflen blos durch bie 
Oertlichkeit verfchieben ift, und aus dem Gefeh ein Bertrag und, 
wie der Sophift Lykophron fagte, ein Bürge für die gegenfeitigen 
Rechte, aber ohne die Macht die Bürger tugenohaft und gerecht zu 
machen. 

Daß es fich fo verhält iſt einleuchtend. Wollte man z. B. zwei 
Dite in eines zufammengichen, fo daß Megara und Korinth durch eine 
Mäner verbunden wären, fo würde doch nicht Bin Staat daraus. 
Auch nicht wenn fie gegenfeitig Eheverbindungen fchlößen, obgleich 
dieß eines der wefentlichen Berbindungsmittel für die Staaten if: 
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Eben fo wenig, wenn Cinige getrennt wohnten, doch nicht fo weit von 
einander daß fie feine Gemeinſchaft mit einander haben Tönnten, wenn 
fie vielmehr Geſetze hätten daß fie in ihrem Verkehr einander nicht 
Unrecht tun dürften; es wäre 3. B. ber Eine ein Zimmermann, ber 
Andere ein Landmann, ber Dritte ein Schumacher, ein Anderer wieber 
etwas Achnliches, und ihre Geſammtzahl beirüge Zehntaufend, ohne 
jedoch irgend eine weitere Gemeinfchaft zu haben als die genannte, 
nämlich Hanbelöverträge und Schutzbündniſſe; auch dieß wäre entfernt - 
noch fein Staat. 

Und warum bad nicht? Nicht etwa weil es ihrer Befellfchaft au 
der nahen Verbindung fehlte: Deun wenn fie auch in dieſer Art yon 
Gemeinſchaft mit einander verkehrten, babei jeboch Jeder fein eigenes 
Haus wie eine befondere Stadt und fich ſelbſt nur als Glied eines 
Schutzbündniſſes betrachtete, indem fie ſich blos gegen fremde Angriffe 
Hülfe teifteten, fo IBnnte auch das, genau betrachtet. noch nicht für 
einen Staat gelten, fofern fie in dieſer Bereinigung nicht anders mis 
einander verfehrten ald in der Trennung. Daraus ift klar daß ber 
Staat nicht eine Semeinfchaft des Ortes ifl, auch nicht blos die Ders 
hütung gegenfeitigen Unrechts und die Beförderung bed Anstaufches 
zum Zwed hat. Vielmehr müſſen diefe Bedingungen zwar nothwendig 
vorhanden fein, wenn ein Staat entfichen foll, aber wenn fie auch alle 
vorhanden find, fo ift darum noch fein Staat da, fondern allein die 
- Gemeinschaft des Lebensgenufies if es, auf bem Zufammenhang der 
Bamilien und der Geſchlechter beruhen), und mit dem Zwede eines 
vollkommenen fich felbft genügenden Lebens. 

Freilich wird diefer Zweck nicht zu erreichen fein, ohne daß man 
einen und benfelben Ort bewohnt und Ehen unter einander fchließt, 
Daher entftanden in ben Staaten die Verfchwägerungen, Stamm 
verwanbtichaften, Opfergenofienfchaften und gefellige Bereine. Alles 
dieß aber ift dad Werk der Freundſchaft, denn die Neigung zuſam⸗ 
menzuleben ift Freundſchaft. Zweck des Staates alfo ift der Lebens⸗ 
genuß, biefe Verbindungen aber find Mittel zum Zweck. Ein Staat 
iR alfo die Vereinigung von Geſchlechtern und Ortſchaften zu einem 





Drittes Bub. Cap. If. 259 


volllemmen ſich ſelbſt genägenben Leben. Darunter verfichen wir 
aber den Schönen Lebensgenuß. Mithin find ſittlichſchöne Handlungen 
als Zwed der bürgerlichen Geſellſchaft zu fehen, nicht das bloße au⸗ 
ſammenleben. 

Demnach bat wer immer am meiſten zur Erreichung biefes Zwecks 
des Geſellſchaft beiträgt mehr Antheil am Staate als jene bie zwar 
au freier und edler Geburt ihm gleich oder überlegen find, an bürgers 
liches Tugend aber ihm nachfiehen, oder ald Solche bie an Reichthum 
über, an Tugend aber unter ihm ſtehen. | 

Aus dem Bisherigen erheilt nun auch daß in bem Steeit über 
Berfafiungen Alle einigermaßen Recht haben. 

10. (6.) Schwierig ift die Frage: Wer foll die hoͤchſte Gewalt 
im Staat haben? Natürlich entweder die Volksmaſſe, ober die Reichen, 
oder die Gebildeten, oder der einzige Befte von Allen, oder ein Tyrann. 
Aber.alle. viefe Faͤlle haben offenbar, etwas Bedenkliches. Wie: nunt- 
wenn die Arnıen, weil fie in ber Mehrheit find, die Güter der Reichen 
unter fich theilen, fo.ift das fein Unrecht. Die höchite Gewalt, beim 
Zeus! hat es ja für Recht erfannt. — Was fall mau aber Dann noch 
äußerfied Unrecht nennen? — Oder wenn, von der Unterfcheidung 
zwiſchen Arm und Reich abgefehen, die Mehrheit die Güter der Min- 
derheit veriheilt, fo richtet fie offenbar den Staat zu Grunde. Die 
Tugend richtet aber body gewiß nicht das zu Grunde deſſen Seele fie 
iR, und fo kann dad Recht nicht den Staat verderben. Es folgt alfo 
daß dieſe Cinrichtung unmöglich gerecht fein Tann. 

Ferner müßten diefen Grundfag nach alle Handlungen welche 
der Tyrann (ale höchfte Gewalt) begeht durchaus gerecht fein, denn 
ex übt Gewalt, weil er ver Stärfere ifl, wie die Volksmaſſe gegen die 
Beichen. 

Soll alfo die Minderzahl herrfchen, und zwar bie Reihen? Denn 
nun auch fie ed ebenfo machen, wenn fie das Volk berauben und ihm 
fein Eigenthum nehmen, ift das gerecht?. Nun, dann ift ed auch in 
vem andern Fall gereiht. Offenbar find alfo alle dieſe Formen gleich 
fehlerhaft und ungerecht. u 
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Ober follen eiwa die Gebilbeten regieren und die hochſte Gewalt 
über Alle Gaben? Dann müflen ja die Andern alle der Ehre beraubt 
fein, weil fie von den Sffentlichen Aemtern ansgefchloffen find. Denn 
nad) unferer Annahme ruht die Ehre auf den Staatsämtern; wenn 
aber immer diefelben Berfonen die Aemter beffeiden, fo müflen die 
Nebzigen der Ehre beraubt fein?). 

Bielleicht iſt's aber beffer daß nur Einer, der Tüchtigfle, regiere? 
Allein das iſt ja noch oligaschifcher, denn der Verluſt der Ehre trifft 
dann noch viel Mehrere. Nun Fünnte vielleicht Jemand einwenben, 
ber Fehler fei dag überhaupt ein Menfch, dem einmal feine perfönlichen 
Leivenfchaften anhängen, bie höchfte Gewalt Habe, und nicht das Geſetz 
Run, es fei das Geſetz; wenn aber ein oligarchiſches ober demokra⸗ 
tifches, was wird dieß an den genannten Mebelfländen ändern? Die 
vorhin bezeichneten Folgen werden auch hier eintreten. 

11. Die andern Bälle wollen wir fpäter unterfuchen; die An⸗ 
ſicht aber daß die höchfle Gewalt viel eher in den Händen des Volkes 
fein müfle als in denen ber wenigen Vorzüglichften, könnte trotz aller 
Cinwendungen und Zweifel doch vielleicht eine Wahrheit enthalten. 
Es ift jedenfalls denkbar daß die Vielen, von denen fein Ginzelner ein 
Mann von Charakter if, dennoch in ihrer Bereinigung beſſer find ale 
jene, nicht einzeln, fondern ald Gefammtheit, wie etwa ein Schmaus 
zu bem Viele beitragen beſſer fein Tann als einer der auf Koften 
eines Binzigen veranftaltet wird. Denn unter den Vielen beſttzt doch 
Jeder einen Theil von Tugend und Einficht, und wenn fie zufammens 
treten, fo Tann es auch mit Gefinnung und Berftand ebenfo gehen wie 
“ mit der Menge der Perfonen, die gleichfam Ein Mann mit vielen 
Händen und Füßen und vielen Sinnen wird. Deßhalb beurteilt bie 
Menge auch die Werke der Muſik und der Dichter befler: der Eine 
findet das daran, der Andere etwas Anderes, Alle zufammen beurteilen 
das Ganze doch richtig. 


1) Nad griechischen, beſonders atheniſchen, Geſegen war die Atimie 
oder der Verluſt der bürgerlichen Ehre (Ehrenrechte) die hoͤchſte Strafe nach 
Top und Verbannung. BE N 
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Mlein zwifchen dem Bann von Charakter und jedem Einzelnen 
aus der Menge ift immer noch ein Unterfchieb, wie man ihn zwifchen 
ben ſchoͤnen und nicht fchönen Beflalten oder zwifchen ven Gebilden 
der Kunſt und den natürlichen anninmmt, darin daß dort bie fonft jew 
Breuten Momente in Gin Ganzes vereinigt find; benn einzeln ges 
nommen fann an dem Ginen das Auge, an dem Audern ein anderes 
Blied immerhin fhöner fein ald an dem Gemälde. Freilich, ob bei 
jebem Volk und unter jeder Menge gerade biefer Unterfchied zwiſchen 
der Mafle und den wenigen Charakteren *) flatifinden könne, if 
zweifelhaft. Bei einigen ift ed, bei Zeus! gewiß unmoͤglich. Sonf 
müßte man das Gleiche auch von ben Tieren fagen fünnen; und wie 
wenig untericheiden ſich manche Menichen von den Thieren! Doch 
bei einer gewiflen Bolfömenge mag das Gefagte ohne Auftand ale 
wahr gelten. 

Durch diefe Unterfeheidung mag ſich fowohl dad vorhin erwähnte 
Bedenken als auch die ſich daran knüpfende Brage löfen laflen, in 
welchem Umfange die Staatögewalt ber Maſſe der freien Bürger, d. h. 
denen die weder veich find noch durch Tugend irgend einen perfäns 
lichen Vorzug befigen, eingeräumt werben dürfe. Denn den Zutritt 
zu den höchſten Staatsämtern ihnen zu geftatten ift nicht räthlich, 
weil fie theils aus Ungerechtigkeit Unrecht thun, theils aus Unverftand 
Schler begehen würden; ihnen aber gar feinen Antheil daran zuzu⸗ 
geſtehen ift gefährlich; denn fobald eine Menge der Bürgerehre bes 
taubter armer Leute in einem Staat vorhanden ift, fo muß diefer noth⸗ 
wenbig voll von Feinden fein. Es bleibt alfo nur übrig fie an Bes 
sathung und Gericht Theil nehmen zu laſſen. 

Deßhalb berufen denn auch Solon und einige andere Gefebgeber 
das Volk zur Wahl der Beamten und zur Rechenfchaftsahnahme, aber 
zu der Amtsführung felbft Laffen fle die Einzelnen nicht zu. Denn alle 
vereinigt haben fie Hinreichenden Verſtand, um mit den Befleren ges 


1) D. 5. daß manchmal verein melt ini in ber af eine beſſere Einficht 
varlonımt ald die Gebildeten fie im Ganzen beſitzen. . 
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miſcht dem Staate zu nutzen, wie die Niſchung bes lauteren Nahrungs⸗ 
Koffd mit dem nicht lauteren die ganze Epeiſe zuträglicher macht als 
die geringere Babe de lauteren ed wäre. Aber für fich genommen ift 
der Einzelne aus der Naſſe zum Urteilen unfähig. 

Doch auch diefe Einrichtung leidet ihre Cinwendungen. Zuerſt 
diefe, daß man glauben follte das Urteil darüber, wer einen Kranken 
sichtig behandelt habe, ftehe nur dem zu der felbft die Krankheit zu 
behandeln und den Leidenden von feiner Krankheit zu befreien wife; 
und das ift der Arzt. So verhält es ſich auch mit den andern Erfahs 
zungswiflenfchaften und Künften: wie der Arzt nur vor Merzten Mes . 
chenſchaft geben muß, fo auch die Männer der übrigen Wiffenfchaften 
nur vor Ihresgleichen. Arzt aber ift nicht bloß der welcher die Kunſt 
ausübt, fondern auch der Gelehrte welcher fie wiflenfchaftlich bears 
beitet, und als Dritter der Kenner, denn faft in allen Künften gibt e8 
auch folhe Liebhaber; man räumt aber ben Kennern ebenfowohl ein 
Urteil ein ale den Kunftverftändigen. 

&o nun, koͤnnte es fcheinen, verhalte es fich auch mit ven Wählen. 
Anch die richtige Wahl ift doch Aufgabe der Sachverfändigen, 3. 3. 
die Wahl eines Geometers Sache der Geometrieverfländigen, eines 
Steuermanns die der Schifffahrtfundigen. Und wenn gleich über 
einige Kunftverrichtungen manchmal auch Laien ein Urteil haben 
önnen, fo haben fie es doch gewiß nicht in höherem Grad als bie 
Kunftverfländigen. Aus diefem Grunde feheint es alſo nicht raͤthlich 
des Maſſe des Volks die Befugniß der Beamtenwahl und der Rechen 
ſchaftsabhoͤr zu übertragen. 

Aber vielleicht iſt dieſe Cinwendung nicht durchaus richtig, eins 
mal unter der. obigen Vorausſetzung, daß bie Mafle nicht auf einer 
allzuniedrigen Bildungsftufe fteht (es kann ja der Fall fein daß zwar 
der Einzelne vom Volke ein fchlechterer Beurteiler ift ald die Sachs 
verfländigen, alle zufammen aber in ihrer Bereinigung beſſere ober 
doch nicht fchlechtere) ; zum Andern, weil über gewiſſe Dinge der Vers 
fertiger weber allein noch am beften zu urteilen weiß, d. b. über Werke 
„die auch Ciner der nicht vom Fach if verficht, wie 3. B. ein Hans 
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nicht blos der Baumeiſter, fondern fogar noch beſſer derjenige beur⸗ 
teilen wird der ed gebraucht, das ift der Hausherr, und ein Steuer 
ruder der Steuermann befler als der Zimmermann, und ein Gericht 
ber Saft, nicht aber der Koch. Auf diefe Weife koͤnnte man vielleicht 
biefe Cinwendung genügend befeitigen. 

Mllein ed hängt damit eine andere zufammen. Man Tann es 
nämlich für nngereimt erfiären daß das gemeine Volk höhere Befugs 
niffe haben foll als die Gebildeten. Die Rechenfchaftsabhör und bie 
Wahl der Staatsbeamten find nun aber das Wichtigfte, und doch legt 
man in einigen Berfafiungen, wie gefagt, Beides in die Hände des 
Volks (denn die Volldverfammlung hat diefe höchſten Befugnifle), 
und da find zur Theilnahme an ver Volksverſammlung, am Rathe 
und an den Berichten Leute berechtigt vom geringften Vermögen und 
von jedem beliebigen Alter; bie Stelle eines Schatzmeiſters und Heers 
führers aber und überhaupt die wichtigften Aemter befleiven (unter 
jenen) Leute vom höchften Cenſns). 

Nun läßt fich freilich auch diefe Ginwendung auf ähnliche Weife 
befeitigen. Denn es verhält fich damit eigentlich fo daß nicht der 
Richter oder der Rathsherr oder der Stimmberechtigte in ber Ders 
fammlung die Obrigkeit ift, Jondern der Gerichtähof, der Rath und bie 
Bolfögemeinde, von denen jeder Cinzelne ber Genannten nur ein lieb 
if, der Rathsherr, ver Gemeindebürger, ber Richter. Demnach befikt 
die Maſſe mit Recht die höhere Gewalt; denn Volk und Rath und 
Gerichtshof beftehen ans vielen Perſonen. Auch die Schäßungsfumme 
von ihnen Allen zufammen ift ja doch Höher als die von Solchen welche 
entweder einzeln ober in geringerer Anzahl hohe Staatsämter befleis 
den. Damit fei dieſer Punkt nun erlebigt. 

Allein die zuerft erwähnte Sinwendung legt nichts Anderes fo 
nahe als dag die Geſetze in richtiger Faſſung die herrfchende Macht 
fein müffen, die Obrigfeit.aber, fei es Einer oder Mehrere, nur über 





4) In ber fpäteren Zeit bes athenifchen Staates (nach Ariftides) nır - 
noch bei wenigen Aemtern. Vgl. Hermann, gr. Staatsalt. $. 448. 
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biefenigen Sachen zn enticheiden haben darf über weiche die Geſetze 
unmöglich genaue Beftimmungen geben können, weil es nicht Teicht ift 
allgemeine Regeln für alle Fälle zu geben. Welcher. Art nun freilich 
die richtig abgefaßten Geſetze fein müflen, das ift noch nicht ausges 
macht, und es bleibt hierin die alte Schwierigkeit. Denn wie zwifchen 
den Berfafiungen ein Unterfchied ift, jo werden natürlich auch die Ge⸗ 
ſetze gut oder fchlecht, gerecht oder ungerecht fein: Nun ift zunächſt 
fo viel wenigftend einleuchtend daß die Geſetze fich nach der Berfaflung 
- sichten müflen. If aber einmal diefes zugeflanden, fo ergibt fich von 
felbft daß fie in weilen Berfaffungen gerecht find, in ausgearteten aber 
nicht gerecht fein können. 

12. (7.) Der Zwed aller Wiflenfchaft und Kunft if bie. Erreis 
ung eines Gutes, die Erreichung des hoͤchſten Gutes alfo vorzugss 
weife Zweck der oberfien aller Künfte, d. b. der Staatskunſt; vieles 
politifche Gut aber ift das Recht, d.h. was zum Beten der Gefanmts 
heit dient. Nun erflärt man allgemein das Recht für eine Art von 
@leichheit, und dieß ftimmt bis auf einen gewiflen Punkt mit den 
Lehrfägen der Bhilofophie, die wir in der Ethik aufgeftellt Haben, 
überein; fo weit fie nämlich fagen wollen, dad Recht beziche fich auf 
Berfonen ımd Sachen und müfle für die Gleichen ein gleiches fein. 
Worin aber die Gleichheit und worin Die Ungleichheit beftehe, darf 
nicht unerärtert bleiben; denn dieß ift eine ſchwierige Frage der Hechise 
philoſophie. 

Es koͤnnte Jemand auch behanpten wollen, der Vorrang im 
irgend einer beliebigen Beziehung bedinge die ungleiche Vertheilung 
der Staatsaͤmter, wenn auch in allen übrigen Beziehungen durchaus kein 
Unterſchied der Perſonen, ſondern völlige Gleichheit ſtattfinde; denn 
jeder Unterſchied gebe ein anderes Recht und anderen Werth. Wenn 
dieß richtig iſt, dann gewiß gibt auch Farbe, Groͤße und jeder beliebige 
aͤußere Vorzug dem der ihn beſitzt einen Anſpruch auf politiſche Vor⸗ 
rechte. Iſt aber das nicht handgreiflich falſch? Läßt es ſich doch am 
den andern Wiſſenſchaften und Fertigkeiten abnehmen. Unter meh⸗ 
seren in der Kunft gleichen Slötenfpielern braucht man doch nicht bie 
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befieren Flöten den Edlergeborenen zu geben, denn fie werben 
darum nicht beſſer fpielen; fondern, wer in ber Kunftleiftung ben Vor⸗ 
zug hat, dem muß man aud das vorzüglichere Inftrument geben. 
Und wenn das noch nicht Beweis genug ift, fo wird es vollends eins 
leuchten fobald wir die Bergleichung weiter führen. Geſetzt, es fei 
Einer ald Flötenfpieler überlegen, aber an edler Geburt und an 
Schönheit weit Hinter den Andern zurüd; wenn nun auch jeder biefer 
Borzüge (nämlich Adel und Schönheit) einzeln ein größeres But if 
als dad Flötenfpielen, und wenn nach Verhältnig die Andern vor det 
Slötenfpielerfunft mehr voraushaben als jener in feiner Kunft, fo 
muß man doch diefem die befieren Flöten geben. Es müßte denn der 
Borrang im Reichthum und in edler Geburt auch zur Kunftleiftung 
etwas beitragen; er trägt aber nichts bei. 

Ferner müßte nach diefem Grundſatz jeder Borzug mit jedem 
andern vergleichbar fein. Wenn z. B. ein gewiſſes Maß der Groͤße 
einen Borzug gäbe, fo müßte die Körpergröße überhaupt mit Reich⸗ 
thum oder edler Geburt ſich meſſen Tönwen. Alſo, wenn ber Eine an 
Bröße mehr voraushat als der Andere an Tugend, und die Körpers 
größe überhaupt vor der Tugend ben Borzug hat, dann muß fich Alles 
vergleichen laſſen. Denn wenn eine beftimmte Größe von A mehr 
werth ift als eine beflimmte von B, fo ift eine andere beflimmte Größe 
von A ofienbar der letzteren gleich. _ 

Da nun diefe Vergleichung unmöglich ift, fo iſt Har bag man 
auch im Staate vernünftigerweife nicht wegen jeder Ungleichheit fich 
die Staatsämter fireitig macht. Wenn 3. B. die Einen langfam, 
die Andern flinf find, fo dürfen fie degwegen weder mehr noch weniger 
Rechte befiken, ſondern die gymnaftifchen Wettkämpfe find es wo vieler 
Borzug feinen Preis empfängt. Nur ſolche Eigenfchaften auf 
weldyen der Befland des Staats beruht Tünnen bei diefer Streitfrage 
in Betracht kommen. Deßhalb gefchieht es mit gutem Grunde wenn 
bie deln, die Freien, die Reichen Anfpruch auf die Ehrenrechte im 
Staate machen. Denn Breigeborene und Stenerzahlende muß es 
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geben; aus lauter Beltlern kann fo wenig ein Staat beſtehen * 
aus Sklaven. 

So nothwendig aber dieſe Eigenſchaften ſind, ſo getviß And es 
auch Gerechtigkeit und Tapferkeit; denn auch ohne dieſe Tann ein 
Staat fich nicht erhalten. Der Unterfchieb ift nur ber daß ohne bie 
erfterew ein Staat überhaupt nicht beftehen, ohne die leßteren nicht in 
ungeftörter Ordnung erhalten werben fann. 

13. In Beziehung auf die bloße Griftenz des Staates alfo 
fönnten wohl alle oder doch einige dieſer Gigenfchaften fig um ven 
Borsang reiten; was aber das glückliche Leben im Staat betrifft, - 
fo müßten, wie bereitö gezeigt worben ift, banptfächlic die Bildung 
und die Tugend mit Recht auf den Vorrang Anfprud; machen koͤnnen. 

"Da nun aber weder burdigängige Gleichheit ſtattſinden darf 
unter Solchen bie nur in einem Punkte gleich find, noch durchgängige 
Ungleichheit unter theilmeis Yingleichen, fo müffen alle Berfaflungen, 
in welchen dieſes oder jenes der Fall iſt, nothwendig Ausartungen 
fein Nun tft fehon früher bemerft worden daß in bedingter Weiſe 
Alle mit Recht Anfpruch machen koͤnnen, unbedingt aber nicht Alte: 
bie Reichen, weil fie den größern Antheil an Grund und Boden 
haben, Grund und Boden aber ein gemeinfames Eigenthum des 
Staates iſt; ferner genießen fie in Handel und Wandel in der Regel 
mehr Bertrauen; die Freigeborenen- und Edeln wetteifern mit ein: 
ander, weil fle einander nahe fiehen, denn die Edleren find in höherem 
Grade Bürger als die Unedelgebornen, and der Adel iſt überall eine 
. Auszeichnung in der Heimat; aber auch deßwegen weil anzunehmen 
ift daß die Abkoͤmmlinge der Befleren auch befler find, denn Adel iſt 
eine Borzüglichfeit des Geſchlechts. 
 &benfo werben wir der perfönlichen Tugend gerechte Anfprüche 
äugeflehen; denn eine der bürgerlichen Gefellfchaft weentliche Tugend 
erkennen wir in der Gerechtigkeit, aus welcher alle übrigen Tugenden 
folgen müflen. Aber auch die Mehrzahl hat Recht gegen die Minder⸗ 
zahl, denn zufanmengenommen ift ſie gegen bie Minderzahl flärker, 
seicher und beſſer. Gefetzt nun es ſeien alle dieſe Claſſen in einem 
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Staate beifammen, nämlich die Tugendhaften, bie Reichen, vie GEdel⸗ 
weborıen und dann noch eine andere Maſſe von Bürgern, wird ba eit 
Streit Aber die Frage fein, wer regieren foll, oder nicht? ii 
»Füur jede einzelne ber obengenannten Verfaſſungen iſt die Ent 
ſcheidung darüber wer regieren full. außer Zweifel gejegt; denn fie 
unterfeheiden ſich bereits durch die Beftimmung-der oberften Gewalt, 
fofern diefe nämlich entweder in der Hand der Reichen liegt ober auf 
der periönlichen Tüchtigkeit beruht, und fo in jeder wieder anders. 
Allein wir betrachten ven Fall daß alle diefe Elemente zu gleicher Zeit 
vorhanden find und fragen, wie dann zu entſcheiden fei. 

Geſetzt alfe, es feien an Zahl nur fehr wenige ber. perfönlih 
Tüchtigen, in welcher Art foll man die Rechte beflimmen? Coll man 
He geringe Zahl nur mit Nüdficht auf die Gefchäfte darauf. anfehen 
ob fie genügend fei um den Staat zu verwalten, oder müflen ihres 
fo yiele fein daß fie allein einen Staat bilden können? Es gibt abet . 
noch einen Einwurf, der fich gegen alle um die. politifchen Ghrenrechte 
ſtreitenden Barteien machen läßt. Man könnte nämlich auch denen 
die wegen Reichthums auf die Regierung Anſpruch machen das Necht 
dazu befiveiten, und ebenfo denen die ſich auf ihre Geburt ſtützen. 
Deun wenn ein inzelner unter ihnen wiederum reicher als alle 
Uebrigen ift, fo ift Har dag mit bemfelben Rechte diefer Einzige allein 
regieren müßte; ebenfo der durch Adel Hervorragende gegenüber von 
denen die ihre Anfprüche auf freie Geburt gründen. 

Derfelbe Fall fann auch in den Ariflofratieen in Betreff bei 
perſoͤnlichen Tüchtigkeit eintreten. Wenn nämlich irgend ein Ginzeluer 
ein noch befierer Dann wäre ald die Andern, welche beſonders bes 
föhigt ſind das Staatsruder zu führen, fo müßte nach demſelben 
Rechte diefer die Gewalt haben. Folglich auch nach dem Grundſatz 
daß das Volk Herr fein müfle, weil es ſtaͤrker fei als die Minderzahl, 
müßte die Gewalt, fobald Einer oder eine gewiſſe Minderheit ſtaͤrker 
als die Uebrigen ift, vielmehr diefem Einen ober diefer Minderheit ges 
hören ald der Maſſe. Dieß Alles fcheint Flar zu beweifen. daß von‘ 
allen dieſen Beſimmungen keine richtig if, ſofern nach ihnen eing 
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Pariei allein zu herrſchen verlangt und von den Uebrigen allen, daß 


fe fich von ihr beherrſchen lafien. Denn auch gegen diejenigen welde- 


ihren Anfpruch auf die. Staaisgewalt auf perfönliche Tüchtigkeit, 
fowie gegen bie welche ihn auf Reichthum gründen, fönnen die Maflen 
eine gerechte Einfprache erheben. Denn unter Umfländen kann je 
die Maſſe, nicht im Einzelnen, aber in ihrer Geſanmtheit, auch beſſer 
oder reicher ſein als jene Minderzahl. 


Ebendamit kann man auch der weiteren Streitfrage, welche won 


Cinigen aufgeworfen wird, begegnen: ob nämlich der Geſetzgeber 
welcher die richtigften Gefege geben will bei feiner Geſetzgebung das 
Wohl der Befleren oder dad des Mehrzahl im Auge haben müfle, 
wenn nämlich der oben bezeichnete Ball eintritt). Das Richtige if 
ald gleichmäßig Richtiges zu verſtehen. Das gleichmäßig Richtige 
aber muß das Interefie des Staats und bad gemeinfame Wohl aller 
Bürger zum Zweck haben. Bürger aber ift im Allgemeinen derjenige 
welchen ſowohl das Megieren ald dad Gehorchen zufommt; in. jedes 
beſondern Berfafiung aber ift er ein anderer; in der beiten Berfaflung 
iſt es derjenige welcher die Fähigkeit und den Willen hat mit der 
Richtung auf ein tugendhaftes Leben zu gehorchen und zu regieren. 

(8) Hat aber ein Einzelner oder Mehrere, deren Anzahl jedoch 
nicht Hinreicht einen eigenen Staat auszumachen, eine ſolche Uebers 
Tegenheit in der Tugend daß weder die Tugend aller Uebrigen zufams 
men noch auch ihre politifche Kähigkeit mit der des Cinen oder ber 
Mehreren zu vergleichen ift, dann find diefe nicht mehr als Theil der 
Bürgerfchaft zu betrachten. Denn es würde ihnen Unrecht gefchehen 
wenn fie den Andern gleichgeftellt würden, denen fie an Tugend und 
politifcher Fähigkeit fo ganz ungleich wären, Ein folder Charakter 
wäre vielmehr wie ein Gott unter Menfchen anzufehen. 

Daraus ergibt fi daß die Geſetzgebung ſich auf die an Geburt 
und Macht Gleichen befchränfen muß; für jene außerordentlichen 
Menfchen ‚gibt eö Tein Geſetz; fie find ſelbſt Geſetz, und wer ihnen 


4) Daß nämlich alle oder mehrere Elemente der Staats enoſſenſchaft 
zugleich vorhanden find, die ſich um Vorrechte ſtreiten. 


% 








Dritte Buß. Cap. 13. 269 


GSefehze geben wollte würde ſich Tächerlich machen. Sie würden ihm 
vielleicht antworten was Antifihened die Löwen in der Kabel fagen 
Säßt, wo die Hafen in der Thierverfammlung auftreten und allgemeine 
Bleichberechtigung verlangen. *) 

Dieß ift auch der Urfprimg des Ofirakismus in den demokratiſchen 
Staaten geweſen. Weil dieſe Staaten bekanntlich mehr als alle 
andern auf Gleichheit aufgehen, fo kamen fie darauf Jeden der durch 
Keichthum oder Popularität ober itgend. ein anderes politifches Ges 
wicht das Maß der Gleichheit überfchritt zu oftrafifieren und auf bes 
Rimmte Zeiten aus dem Staate zu entfernen. 


Aus einem ähnlichen Grunde ließen auch die Argonauten den 


Herakles nad) der Sage unterwegs zurüd ?). Die Argo, heißt es, habe 
ihm nicht mitführen wollen, weil er der übrigen Schiffomannſchaft zu 
weit überlegen fei._ Deßwegen darf man auch nicht ohne Weiteres 
glauben daß der Vorwurf ausfchließlich der Tyrannei gelte, wenn 
man den Rath welchen Periander dem Thrafybul ?) gab tadelnswerth 
findet. Man erzählt nämlich, Periander habe dem um guten Rath 
an ihn gefandten Herold nichts geantwortet, fonbern blos die hervor⸗ 
zagenden Aehren abgefchlagen und fü die Saat gleich gemacht; daran 
habe Thrafybul, ohne daß der Bote der dad Vorgefallene berichtete 


ben Sinn davon verftanden hätte, gefchloflen daß er die hervorragens 


den Männer aus dem Mege räumen folle. Dieſes DBerfahren liegt 


nicht allein. im Interefle der Tyrannen, nicht fie allein handeln dar⸗ 


nach, fondern das Gleiche gefchieht in den Oligarchieen und Demos 
Bratieen. Denn der Oftrafiemus hat gewiflermaßen biefelbe Bes 


deutung, indem er die Hervorragenden bricht und verfiößt. Ja felbft 


gegen Städte und Bölkerfchaften verfahren die Machthaber ebenfo, 


41) Diefe Antwort ift nicht aufbewahrt. 
2) Eie liefen ihn in Aphetä in Theflalien zurück, teil die Argo er» 
Härte eine folche Laſt nicht tragen zu Tönnen. 
7) Nach Herodot 5, 92 war es umgelehrt Thraſhbul ber Tyranu 
von Milet, welcher dem Periander, Tyrannen von Korinth, diefen Rath 
ab. (Bol. Liv. 1, 54, wo Tarquin feinem Sohn in Gabi denſelben 
Sigi mit Schwegier, R.G. L. ©. 789, 4.5) . 


’ 
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z.B. bie Athener gegen die Samier, Chier and Lesbier: denn Tau 
Batten fie ihre Herrfchaft über dieſe Infeln befefligt, fo entfräfteten fie 
biefelben wider die Verträge; und ber Perferfönig hat die Meder; 
Babylonier und Andere, die noch immer auf ihre ehemalige Herrſchaft 
ſtolz waren, zu wieberholten Malen gebemüthigt. Die Frage betrifft 
überhaupt alle Staatöverfaflungen, auch die guten.. Die ausgearteten 
thun e8 freilich aus Rückſicht auf ein perfönliches Interefle, aber auch 
diejenigen die das gemeine Wohl zum Zmed haben kommen gleichwohl 
in denfelben Fall. Das läßt fich fogar auch an den Künſten und Miffen- 
fchaften nachweifen. Kein Maler wird einen Zuß der das Ebenmaß 
überfchreiteft an dem Gemälde ftehen lafien, und wenn er noch fo 
- Schön wäre; fein Schiffbaumeifter einen Schiffsſpiegel over fonft einen 
Theil am Schiffe; und ebenfowenig wird ein Chorlehrer eine Stimme 
welche an Kraft und Schönheit den ganzen Chor übertrifft im Chor 
mitfingen laflen. 

So fann es denn auch mohl der Fall fein daß ein Alleinherrſcher 
die Zuſtimmung der Buͤrgerſchaft hat wenn er dieſe Maßregel an⸗ 
wendet, vorausgeſetzt daß feine perſoͤnliche Herrſchaft dem Staate zus 
träglih if. Daher läßt ſich das Prinzip des Oſtrakismus gegen 
anerkannte Meberlegenheiten politifch rechtfertigen. Beſſer ift es 
freilich wenn der Gefeßgeber von Anfang gleich die Berfaflung fa - 
eingerichtet bat daß fie eines folchen Heilmitteld nicht bedarf; widri⸗ 
genfalld muß man hintendrein durch ein folches Auskunftsmittel den 
Sehler wieder gut machen. Das gefchah aber in der Wirklichkeit 
richt, denn man fah dabei nicht auf das Befte der eigenthünlichen 
Berfaflung, fonbern bediente fich des Oſtxakismus zu Parteizweden. 
In den ausgearteten Derfafiungeformen ift alfo der Oſtrakismus 
offenbar dem befonderen Intereſſe der Regierenden zuträglich und ins - 
ſofern gerecht; ebeuſo gewiß iſt aber zugleich auch daß er nicht abſolut 
gerecht if. In ver beften Verfaſſung dagegen hat feine Anwendung 
bedeutende Echwierigkeit, nicht in Beziehung auf eine Ueberlegenheit 
in äußern Borzügen, z.B. Stärke, Neichthum, Anhang, fondern 
wenn Giner dusch perfünliche Tuͤchtigkeit befonders hervorragt. Denn 
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man Kann Doch-nicht wohl. fagen daß man einen ſolchen Mann vers 


Bopen und verbannen dürfe. Aber gewiß Tann man auch nicht über 
Hi herrſchen wollen; ‘denn das wäre faft fo viel ald wenn fie mit 
Zeus in der Herrſchaft abwechfeln wollten. Es bleibt alfo nur übrig, 
was auch in der Regel der Fall ift, daß einem Solchen Alte freiwillig 
gehorchen,, fo daß ſolche Männer Tebenslängliche Könige in den 
Staaten find ). 
- 14. (9) Nach den bisherigen Erörterungen wirb es vielleicht 
ſchicklich ſein auf die Betrachtung des Koͤnigthums überzugehen, das 


wir als eine der richtigen Verfaſſungsformen aufgeſtellt haben. Hier 


iſt zu unterfuchen ob es einer Stadt und einem Lande zur Erreichung 
des bürgerlichen Wohlftandes zuträglich fei von einem Könige regiert 
ju werben, oder nicht biefe, fondern eine andere Regierungsform vor⸗ 
zuziehen, oder endlich ob fie für das eine Volk gut, für ein anderes 


nicht gut fei. Zuerſt müflen wir feftftellen ob es nur eine einzige 


Art derfelben gibt, oder ob fie mehrere Formen zuläßt. | 
Nun ift foviel Leicht einzufehen daß fie mehrere Arten begreift 
und daß die Beftimmung der Gewalt nicht in allen diefelbe if. So 


gilt das Koͤnigthum in der lafonifchen Verfaſſung für die geſetzmäßigſte 


Torm diefer Gattung; es hat aber nicht die höchſte Gewalt über 
Alles, fondern erft wenn der König als Heerführer über die Grenzen 
gerüdt ift hat er die oberfle Kriegsgewalt. Außerdem it den Könis 
gen die Leitung des Gottesdienſtes anvertraut. Diefed Königthum 
iR alfo eigentlich nur ein Iebenslängliches Feldherrnamt mit unums 
ſchränkter Gewalt, denn Gewalt über Leben und Tod hat der König 
nieht, außer in Ausübung diefes Amtes auf den Kriegszügen, wie in 
alten Zeiten, nach dem Standrecht. Das fieht man bei Homer. 
Agamemnon 3. B. ließ fich in den Berfammlungen fogar Schmähuns 
gen gefallen, ſobald fie aber ausgerückt waren had er Gewalt über 
Reben und Tod. Darum droht er: 
„Welchen ich aber entfernt von ber Schlacht — — — 
— — — — — — —, nicht foll es fofort ihm 


————— — — 
1) Wo dieſe Bemerkung hinzielt, ſiehe am Schluß des 17. Kap. 


— 
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Sicherer fein zu entgehen dem Zraße ver Hunde und Geier; 
Denn bei mir iſt der Top.“ ) 

Dieß alfo iſt die eine Art von Koͤnigthum, ein lebenslängliches 
Feldherrnamt: und in diefem Kal ift die Würde entweber erblich im 
Geſchlecht oder wird fie durch Wahl übertragen. Außer diefer gibt 
ed noch eine andere Art von Alleinherrfchaft,. nämlich die Formen des 
Königthums bei einigen Barbarenvölfern. In ihnen allen nähert 
ſich die Gewalt der tyrannifchen, deſſenungeachtet gründet fie fi) auf 
Geſetz und Erbfolge. Denn da die Barbaren von Natur ſchon 
“ Imechtifcher find als die Griechen und die afiatifchen wieder mehr als 
die europäifchen,, jo ertragen fie auch die tyrannifche Herrichaft ohne 
Murren, Tyranniſch ift dort alfo die Gewalt in Folge diefer Eigen⸗ 
thümlichkeit, dennoch aber ficher, weil fie herkoͤmmlich und gefeglich if. 

Aus demjelben Grunde ift auch die Leibwache die eines Könige, . 
und nicht eines Tyrannen. Den König fchügen feine Unterthanen 
mit den Waffen, den Tyrannen dagegen ein Soͤldnerheer. Denn 
jener regiert nach dem Gefeg über Freiwillige, diefer über gezwungene 
Untergebene. Darum hält der Eine eine Leibwache aus den Bürgern, 
der Andere gegen die Bürger. ' 

Dieß find einmal zwei Arten von Alleinherrfchaft. Cine dritte 
ift die welche bei den alten Hellenen unter dem Namen der Aiſym⸗ 
neten befand. Dieß ift ungefähr ein Wahlfürftenthbum, das fich von 
"dem barbarifchen Königthum nicht dadurch unterfcheivet daß es nicht 
gefeplich wäre, fondern dadurch daß ed nicht erblich ift. Diefe Ges 
walt befleideten Einige lebenslänglih, Andere nur auf. die Dauer 
beftimmter Zeiten oder Verrichtungen. So wählten die Mytilender 
den Pittakos gegen die Vertriebenen, an deren Spige Antimenides 
und der Dichter Alkäos fich geftellt hatte. Alkaͤos felbit bezeugt es 
Haß fie den Pittafos?) zum Tyrannen gewählt hätten, in einem feiner 
— 15 Kom. Jl. m, 39. Der lehte Halbvers findet ſich in unferem 
Homer nicht mehr. 

2) Einer der ſogenannten ſieben Weiſen. Daß er zum Regenten 


gewält worden fel und nach zehn Fahren die Regierung niedergelegt babe, 
agt Strabo VII, p. 917. ' 


\ 
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‚ Gtefen, 100 er ihnen vorwirft daß. fie „ben Vaterlaudeverderbet 
Bittafos mit Tantem einſtimmigem Zuruf der entmuthigten fchicfels 
beprängten Stabt zum Tyrannen geſetzt.“ Diefe Regierungsformen 
find und waren wegen des tyranniichen Gharakterd der Gewalt 
beſpotiſche, fofern fie aber von der Wahl und dem freien Willen der 
Bürger abhiengen, Tönigliche. 

Gine vierte Art der koͤniglichen Alleinherrfchaft ift das Könige 
thum der Heroifchen Zeiten, das gefeglich auf freiwillige Anerkennung 
und Erbfolge zugleich gegründet war. Weil nämlich die Erſten 
Bohlihäter der Völker geworden waren, fei es in Künften des Frie: 
dens oder im Krieg, oder weil fie die Zerfireuten vereinigten oder 
ihnen Landbeſitz verfchafften, wählte man fie freiwillig zu Köyigen, 
und ihre Würde wurde für ihre Nachfolger erblih. Ihre Gewalt 
beſchraͤnkte fich auf die Anführung im Krieg und auf die Anordnung 
der Opfer, foweit dieſe nicht priefterlich *) waren; außerdem waren 
fie: Richter in bürgerlichen Rechtsſachen. In letzterer Gigenichaft 
leifteten bie Giren zuvor einen Eid, Andere nicht. Die Gidesform 
befand in der Aufhebung des Scepters. 

Die Könige der alten Zeiten verwalteten num freilich ununterbro: 
chen die ftädtifchen, die einheimifchen und auswärtigen Angelegenheiten. 
Epäter verzichteten die Könige auf einige Rechte freiwillig, andere 
nahm ihnen der Bolfshaufe, fo daß ihnen in den meiften Staaten nut 
die Aufficht über die Opfer blieb; wo man aber noch von dem Be: 
ftehen eines Königthums reden konnte, da hatten fie blos noch bie 
UAnfübrung im Krieg außerhalb der Landesgrenzen. 

(10) Dies alfo find die Formen des Koͤnigthums, vier an 
Zahl: erfiens dad Königthum der Heroifchen Zeiten, wo bie Untere‘ 
werfung freiwillig und die Gewalt befchräuft war, benn ber König 
war Feldherr, Richter und Vorfteher ver Opfer; zweitens das barbas 
riſche, eine geſetzlich beſtimmte deſpotiſche Herrſchaft nach der Erb⸗ 

4) Prieſterliche Opfer heißen die zu feſtgeſetzten Zeiten wiederkehren⸗ 


den, der König hatte die von Staatswegen angeordneten Opfer (Gelübbe, 
Siegesopfer 36.) zu beſorgen. 
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folge; drittens die fogenannte Aiiymnetie, ein umenſchraͤnktes Wahl 
furſtenthum (Distatur) : viertend das lafonifche Königthum, eigentlich 
six im Geſchlecht erbliches Tebenslängliches Feldherrnamt. Dieß find 
zugleich die unterfiheidennen Merkmale verfelben. 

Eine fünfte Art des Königthums iſt wenn ein einziger Herr 
über Alles ift, wie jedes Volk und jeder Staat über fein Gemein: 
wefen,, entivrechend ber Haudherrfihaft... Wie nämlich der Hausherr 
gleichfam König des Haufes iſt, fo umgekehrt das Koͤnigthum bie 
Saushaltung eines Staats und eines oder mehrerer Völker. 

15. Genau genonmen find es nur. zwei Arten von Königihum 
bie wir gu betrachten haben, dieſes letzte und das lakoniſche. Die 
meiſten ber übrigen liegen zwifchen ihnen, fofern die Gewalt derſelben 
einerfeitö geringer als im unumſchränkten Königthum, anderfeits 
weiter al& in. dem lafonifchen ift. Und fomit läuft die Unterfuchung 
anf zwei Fragen hinaus: erſtlich, ob es den Etaaten vortheilhaft ifl 
. einen lebenslänglichen Heerführer zu haben, ober nicht, "und wenn 
jenes, ob aus einem Gefchlecht oder aus allgemeiner Wahl; zweiteng, 
ob ed aut ift daß Einer über Alles Herr fei, oder nicht. 

Nun gehört übrigens die Unterfuchung der Beflimmungen einer 
ſolthen Heerführerfchaft mehr in eine Abhandlung über die Geſetze 
als über die Staatsverfaſſung, denn dieſes Amt kann unter jeber 
Berfaflungsforn vorfommen. Alſo laſſen wir fie vorerft bei Seite! 
Die andere Form des Königtbums ift wirflih eine Art Verfafſung. 
Diefe müſſen wir alfo näher betrachten und die dabei vorkommenden 
Anftände durchgehen. Diefe Unterfuchung aber beginnt mit ber 
Frage: ob es beſſer fei von dem beſten Mann oder von den beſten 
Geſetzen regiert zu werden. J 

Die Verfechter des Konigthums Sehaupten, die Geſetze beftims 
men. nur dad Allgemeine und geben feine Borfchriften für die einzelnen 
Bälle, daher fei in jeder Kunſt das Feſthalten am Buchftaben eine 
Thorheit; fogar in Aegypten dürfen die Aerzte am vierten Tage davon 
abweichen; thue e8 Einer früher, fo gefchehe es auf feine Gefahr ’). 

4) Daffelbe Geſetz der ägpptifchen Mediein führt Diodor 1, 82 mil 
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Offenbar ſei alfo eine Sientöregierung nach dem BVachſtaben ber Ges 
ſetze aus eben dieſem Grunde nicht die befte. Allein jene Allgemein⸗ 
heit des Geſetzes muß ja auch in dem perföntichen Herrfcher vor 
handen fein, und dam ift eine Gewalt doch befier weicher überhaupt 


nichts Leidenſchaftliches anhaftet, als eine zu deren Natur es gehörk | 


Das Geſetz aber iſt ohne Leibenfchaft, während jede menſchliche Seelt 
nethwendig damit behaftet if. 

Dielleicht könnte man einwenden wollen daß dafür der Regent 
"die einzelnen Fälle richtiger entfcheiden werde. Damit ift nun do 
zugeflanden daß er Geſetzgeber fein muß und Geſetze vorhanden ſein 
müflen, nur daß fie nicht bindend find, wo fie vom Recht abweichen, 
während fie in allen andern Fällen unbedingt gelten müflen. In Fällen 
aber wo das Geſetz überhaupt nicht oder nicht richtig entfcheiden Tann, 
ſoll da nur Einer, der der. Beſte iſt, oder follen Alle entfcheiden ? 

Die täglihe Erfahrung zeigt daß fie zum Richten, zum Ber 


zatgen, zum Entſcheiden zufammentreten, und dieſe Entfcheidungen . 


lauter einzelne Fälle betreffen. Einzeln genommen ift nun freilich der 
und jener in Vergleichung mit dem Beften vielleicht wenig nüße; 
aber ner Staat ift ein Inbegriff Vieler, und ed verhält fich damit wie 
mit einen Feſtmahl dad aus vielen Beiträgen weranftaltei wird und 
auch vorzüglicher ift ald das einfache Mahl eines Einzigen. Darum 
urtheilt die Mafle in manchen Dingen befier als irgend welcher Ein⸗ 
zelne. Die Bielheit ift auch weniger der Beftechung ausgeſetzt. Wie 
eine größere Menge Waflers, fo ift auch die Volksmenge weniger leicht 
zu verderben als eine Fleine Bartei. Wird vollends der Eine von Zora 
oder irgend einer andern ähnlichen Leidenfchaft überwältigt, fo wird 
nethwendig auch fein Urteil getrübt fein; doyt aber werben ſchwerlich 
Alte zugleich in Zorn gerathen und Fehler begehen. Freilich muß dieß 
vie Geſammtheit der Freigebornen fein, die nichts wider das Geſetz thum, 
außer in Faͤllan wo diefed der Natur der Sache nach unzureichend if. 


den Beiſatz an daß auf die Abweichung davon Todesſtrafe geſetzt ſei, 
Nach Platons Gef. II, p. 66 galt ein Gleiches für die Malerei, Fitphauer: 
Hunft und Muſit. tn. . . 
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Do das fol bei der Maffe zwar nicht Leicht der Fall fein? 
wenn nun aber mehrere tugendhafte Männer und Bürger da find; 
unterliegt. auch da der Eine Regent weniger ber Verderbniß, oder 
wielmehr die Mehreren, die alle tugenbhaft find? Offenbar doch vis 
Mehrzahl. Aber — fagt man — diefe Vielen koͤnnen ſich in Parteien 
fpalten, ver Eine nicht. Allein Darauf läßt fi wohl erwidern daß 
gleich zuverläßige Charaktere vorausgefeßt werden wie jener Eine if. 
— Iſt nun die Herrfchaft einer Mehrzahl von lauter rechifchaffenen 
Männern Ariftofratie zu nennen, die des Einzigen aber Königthum, 
fo wäre offenbar die Ariflofratie für die Staaten dem Königthum 
vorzuziehen, mag nun die Herrfchaft mit einer Militärmacht verbuns 
den fein oder nicht, vorausgeſetzt daß mehrere gleich tüchtige Männer 
zu finden find. Und nur deßwegen vielleicht haben die Alten das 
Koͤnigthum angenommen, weil es ſchwer war an Tüchtigkeit hervor 
Kagende Männer genug zu finden, zumal da tie Staaten noch zu klein 
waren. @inige haben fie zu Königen gemacht, zum Dank für ihre. 
wohlthätige Wirkſamkeit, was ber Beruf tugenphafter Menfchen if. 
Sobald aber eine genügende Anzahl an Tüchtigkeit gleicher Männer 
aufgetreten war, blieben fie nicht mehr bet diefer Form, fondern 


. Rrebten nach einem Gemeinweſen und fchufen eine freie Ders 


fafjung. Als fie aber mit der allmählichen Entartung fich auf Koften des 
Staats zu bereichern anfiengen, entftanden natürlicherweife daraus bie 


Dligarchieen; denn fie machten den Reichthum zum Mafftab des 


MWerthed. Bon bier aus giengen fie zur Tyrannenherrſchaft, und von 
viefer in Demokratie über. Denn indem die Machthaber aus Ges 
winnfucht die Gewalt auf eine immer geringere Anzahl befchränften 
verſtaͤrkten fie vie Mafle, daß fie ſich zulegt auflehnte, und fo entflans 
den Demofratieen. Nachdem num bie Staaten auch größer geworben 
find *), dürfte wohl kaum mehr eine andere Berfaflung außer der 
Demokratie aufflommen fönnen. 

‚Wenn man aber einmal das Königthum als bie sefte Form für 
bie Staaten aufftellen will, wie foll es dann mit den Kindern bed 

4) Daß Ariftoteles bierunter nur die griechiſchen Staaten meint 
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Königs gehalten werden? Sell auch die Familie fortregieren? Aber. 
wenn die Rinder. werben wie fe nun manchmal ausfallen, fo ift dag 
verderblich. — Aber (fagt man) ſolchen Kindern wird der König, 
wenn ex auch Die Macht dazu hat, den Thron nicht hinterlaſſen. — 
Run, das iſt doch ſchwer zu glauben. -Es ift zu viel verlangt una 
fegt eine Tugend voraus welche die menfchliche Natur überfleigt. 

Ein weiteres Bedenken erregt bie Frage über. die vollziehende 
Gewalt. Soll ver zum König Beſtimmte eine Macht um fich haben, 
witielft welcher ex diejenigen bie wicht gehorchen wollen zwingen 
fann? Oder wie fan er feine Herrfchaft geltenb maden? Weg 
feine Gewalt auch auf dem Geſetz beruht, wenn er nichts nach feiner 


Millfür und wider dad Geſetz hut, fo muß ihm doch eine Macht zus 


Berfügung ſtehen um über die Gelege zu wachen. Bei einem folchen 
König wie der von dem hier die Rede ift mag nun freilich die Entfcheis 
dung nicht ſchwer fein. Er muß eine Macht haben, die Macht darf aber 
nur fo groß fein daß fie zwar jebem Ginzelnen und Mehreren zus 
ſammen überlegen, .aber doch fchwächer ift als die Gefammtheit des 
Volks, in der Weiſe wie die Alten die Leibwachen beftellten wenn fie 
einen fogenannten Aeſymneten oder Tyrannen .einfegten, und wie 
Jemand den Syrafufanern ihre Zahl zu befllinmen vieth, ald Dionyſios 


. eine Reibwache verlangte, 


16. (11) Wir find nun in unferer Unterfuchung auf den durch⸗ 
aus nah feinem Willen handelnden König gekommen. Denn bes 
Titular-König ift, wie gefagt, feine befondere Art von Berfaflung. 
Ein lebenslaͤngliches Feldherrnamt kann es -in allen Staatöformen 
geben, in der Deniofratie wie in der Ariftofratie, und Manche übers 
tragen @inem die ganze obrigkeitliche Gewalt (lebenslänglih): ein 
ſolches Amt exiftiert 3. B. in Epivamnos '), auch zu Opunt?), nur 


verfteht fich wohl von felbft; den andern vindiciert er im Gapitel 16 das 
Königthum. 0 
4) Die bekannte kerkyräiſche Colonie am adriatiſchen (ionifchen) 
Meer, welche der Anlaß zum Ausbruch des peloponnefifchen Krieges wurde. 
2) Hauptftadt der opuntifchen Lokrer an der Meerenge von Eubön, 


— 
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enbas beſchraͤnkter. Was aber das fogenaunfe Voſttönigthum betrifft, 

d.h. dasjenige in welchem der König über Alles nach feinem Willen 
herrſcht, fo ertlären es Einige für naturwibrig daß Einer fiber ale 
Bürger Herr fei, wo der Staat aus gleichartigen Mitglievern ber 
(che, denn Bleichartigen gebüre gleiches Recht und naturgemäß gleiche 
perfönliche Anfprüche. Und wenn es den Körpern ſchaͤdlich fei Bei 
ungleicher Beihaffenheit gleiche Nahrung und Kleidung anzumenden, 
ſo gelte dieß auch von den Ehrenflellen. Umgekehrt alfo ſchicke ſich 
nicht Uingleiches fire Gleiche. Deßwegen verlange das Recht daß diefe 
ebenfowohl befehlen als gehorchen, und ebenſo daß dieß abwechfelnd 
geſchehe. Dieß ift aber ſchon Beleg, denn jede Ordnung ift Gefeh: 
Sie erkläten es alfo für Beffer daß das Gefetz als daß ein einzelner 
Bürger herriche, Aus dieſem Grande müfen aber, auch wenn es 
vorgezogen werde daß Einige vorzagsweife regieren, -diefe nur zu 
MWächtern und Dienern der Geſetze beftellt werben. Denn gewifle 
Kegierungsbehärden feien immerhin nothwendig, nur wollen fie nicht 
zugeben daß Einer diefelben in ſich vereinige, waͤhrend Alte gleichbe⸗ 
rechtigt ſind. 

Ya es, läßt ſich noch weiter einwenden, was das Geſed nicht ſoll 

beſtimmen Einnen, das koͤnne ja wohl auch ein Menſch nicht entſchei⸗ 
ben 9; vielmehr das Geſetz iſt ed eben welches durch forgfältige An⸗ 
leitung bie Regierenden in den Stand ſetzt die übrigen Faͤlle nad 
beftem Wiflen md Gewiſſen zu entfcheiden; zudem läßt ed Verbeſſe⸗ 
zungen zu, fobald ſich durch die Erfahrung etwas mehr empfiehlt als 
das Beſtehende. Wer verlangt daß die Vernunft herrfche, der vers 
langt eigentlich daß die Gottheit und die Geſetze herrſchen; wer aber 
‚einem Menfchen. die Herrfchaft einräumt, der ſetzt ihr die Thierheit 
an-die Seite. Denn die Begierde ift thierifeh, und die Leidenfchaft 
verwirrt auch die beften Menfchen, wenn fie hertſchen. Vernunft ohne 
Leidenſchaft iſt nur das Geſetz. 

Das Beifpiel von den Künſten aber, daß nämlich das Heilver- 
Pe A en bie ee daß bir Perſon im Einzelnen beſſer zu ent⸗ 
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fahren un dem Buchflaben bes Vorſchrift ſchlecht ſei und daß mar 
ſich vielmehr des in der Kunſt erfahrnen Arztes bedienen müſſe, ſcheint 
falſch angewendet zu ſein. Denn bie Aerzte überfchreiten ihre Bass 
fchrift nicht aus perfönlichen Ruͤckſichten, ihr Interefle ift vielmehr bie 

Kranken zu heilen, um die Belohnung dafür zu erhalten; die Gewalt 
haber im Staats dagegen handeln gar häufig aus Gunſt oder Un— 
gunft, während fie gesade von ihren Aerzten weit eher eine Behande 
Iung rad) dem Buchflaben der Vorfchrift verlangen, ſobald ſie Ver⸗ 
dacht haben daß diefe von ihren Feinden beſtochen feien, fie zu verderben; 

Sm Gegeniheil ziehen ja die Aerzte felbft, wenn fie erfcanfen, 
andere Aerzte zu Rath, und die Turnmeiſter, wenn fie fich üben wollen; 
andere Turnmeifter, weil fie fich in eigener Sache und wegen ihrer 
perfönlichen: Mitleidenfchaft Fein richtiges Urteil zutrauen. 

Somit it Har daß wer dad Recht fucht Unparteilichkeit ſucht, 
das Geſetz nämlich ift unparteiifih. Zudem gibt ed noch mächtigeve 
and wichtigere Geſetze als bie gefchriebenen, das find bie in bez Volkes 
fitte liegenden, und wenn baher auch .ein Menſch ald Regent zuver: 
läßiger fein mag als das Geſetz des Buchſtabens, ſo iſt er doch nicht 
zuverläßiger als das der Sitte. 

Allein es iſt auch gar nicht ſo leicht daß Einer Alles aberſchaut 
“ed werden alſo wieder mehrere von ihm eingefeßte Beamte nöthig 
fein. Was iſt num da für ein Unterfchied, ob es gleich von Anfang 
fo beftellt ift, oder ob der Eine dieſes Verhältniß herſtellt? Wenn 
jeboch auch, wie fchon oben bemerkt worben ift, der tüchtige Mann, 
weil ex der beflere ift, mit Recht bereichen ſoll, fo find doch zwei Tüch⸗ 
tige noch beſſer ald Einer. So ift der Vers gemeint: 

„Zwei zu einander gefellt“ — Be 
und der Wunfch des Agamemnon - ' 
„Haͤtt' ich doch folcher Berather nur zehn!" — 
Auch gegenwärtig haben die Regierungsbehörden über anche Falle, 
über welche das Geſetz nichts beſtimmen kann, die entſcheidende Ger 
walt, wie der Richter; denn wo das Geſetz entſcheiden kann, da iſt es 


1) 31.X, 224 u, II, 37. 
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außer allem Streit daß das Geſetz am beſten regiere nud eutſcheibe. 
Aber weil eben Einiges unter dem Geſetz begriffen fein kann, Auderes 

wicht, daB ift die Veranlafiung der Sireitfrage ob es vorzuziehen fei 

daß das befte Geſetz regiere oder ber befte Mann. Ueber Gegenftänbe 

der Berathichlagung 3. B. zum Voraus ein Geſetz zu geben ift eine 

Mumöglichleit. Darüber alfo if fein Widerſpruch daß es ein Menſch 

fein müffe ber dergleichen Fälle entfcheide, fondern nur barüber daß 

ed Einer fein foll und nicht Mehrere. Denn jede von dem Gefeh ges 

Jeitete Obrigkeit entſcheidet gut. 

Nun ſollte es doch ungereimt ſcheinen zu behaupten daß Einer 
mit zwei Augen und zwei Obren befier unterjcheiden und mit zwei 
Händen und Füßen freier handeln koͤnne ald Diele mit yielen; ba ja 
auch fo die Monarchen Viele zu ihren Augen, Ohren, Händen und 
Züßen machen, denn fie nehmen bie Freunde ihrer Regierung und - 
ihrer Berfon zu Mitregenten. Wären fie nun nicht Freunde, fo würs 
den fie nicht nach dem Willen des Alleinherrfchers thun; find fie aber 
Freunde' feiner Berfon und feiner Regierung, fo find fie wie ein Freund 
dem andern ihm gleich. Alſo, wenn er meint daß biefe mitregieren 
müflen, fo gibt er zu erfennen daß die Gleichen und Aehnlichen gleiches 
Recht haben zu regieren ). 

Dieß find ungefähr die Cinwürfe welche man gegen das Königs 
thum zu machen pflegt. 

17. Diefe Einwürfe mögen vielleicht in einigen Beziehungen 
zutreffen, in andern jedoch nicht. Es gibt einmal eine Race welde 
von Natur befpotifch , eine andere welche Eöniglich regiert fein will, 
wieder eine andere ift einer freien Verfaſſung fähig, und jedes dieſer 
Verhäaͤltniſſe ift gerecht und zuträglih. Nur eine tyrannifche Regie: 
ung ift nicht naturgemäß, ebenfowenig find es die Ausartungen ber 
übrigen Berfafiungsformen. Denn diefe Verhältnifie entfliehen natur: 
widrig. Doc aus dem Bisherigen erhellt daß unter Gleichartigen 
und Gleichberechtigten die Alleinherrſchaft eines Einzigen weder zu⸗ 


1) Ein Trugſchluß, der auf der Verwechſel er B riffe veund“ 
und „Erge Zrusfätah, Y ung» egriffe „6 
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traͤglich noch gerecht ift, mögen num Geſetze beſtehen oder keine be⸗ 
ſtehen, ſondern Er allein ſtatt des Geſetzes gelten; mag es ein Tugend⸗ 
hafter unter Tugendhaften, oder ein Nichtguter unter Nichtguten ſein; 
auch dann nicht wenn er durch perfünliche Tüchtigkeit ausgezeichnet 
ift, außer in einem befondern Falle. Welches diefer Fall fei iſt noch 
anzugeben, obgleich es eigentlich fchon in dem Bisherigen gefagt ifl. 
Zuerft iſt aber der Unterfchied zwifchen. der für die königliche Regie⸗ 
rung gefchaffenen Race und der für die ariftofratifche und ber für die 
zepublifanifche Verfaſſung geeigneten. feftzuftellen. Für das König: 
thum gefchaffen ift eine folche Mafle welche ihrer Natur. nad) ein duch _ 
befondere Befähigung für die Oberherrfchaft im Staate hervorragen⸗ 
des Gefchlecht ertragen kann; ariftofratifch eine Volksmenge welche, 
obgleich einer volksthümlichen Regierung fähig, ihrer Natur nach bie 
Regierung freier Menfchen durch eine Volksclaſſe erträgt die für Die 
Leitung der Staatöregierung vorzüglich befähigt iſt; republikaniſch 
ift die Volksmenge in welcher ein Friegerifcher Menfchenfchlag ent- 
halten iſt, der zu Befehlen und zu gehorchen verficht nach einem Ger 
feß das die Staatdämter den Reichen und Armen nach Maßgabe ihrer 
Würdigkeit zutheilt. 

Wenn nun der Fall eintritt bag ein ganzes Geſchlecht ober ein 
Ginzelner an Tüchtigfeit fo fehr vor den Mebrigen fich auszeichnet daß 
er den Geſammtwerth aller Uebrigen überwiegt, dann ift e8 gerecht 
daß dieſes Geſchlecht Föniglich fei und unumfchräntte Gewalt habe, 
und biefer Eine König. Das erfordert, wie ich früher gefagt habe, 
nicht blos die gewöhnliche Gerechtigkeit, welche die Stifter von Vers 
faffungen, feien es ariftofratifche, oligarchifche ober demokratiſche, als 
Grundſatz aufitellen (denn fie alfe bemeffen die politifchen Rechte nach 
einem Borzug, nur nicht alle nach demfelben), fondern auch die oben 
befprochene Rüdfiht. Man kann nämlich ſchicklicher Weife einen 
ſolchen Mann weder toͤdten noch verbannen noch oftrafifieren, noch 
verlangen daß er abwechslungsweife fich beherrfchen laſſe. Es liegt 
nicht in der Natur daß ber Theil das Ganze überrage; wer aber eine 
folche Meberlegenheit befißt, dem ift diefes Außerordentliche wider: 
Ariſtoteles. 19 
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fahren. &s bleibt alſo nur übrig einem Solchen ſich zu unterwerfen 
und ihn nicht nach der Reihe, ſondern abſolut Herr fein zu laſſen 9. 
Veber das Königthum alfo, feine Arten, feine Zuläßigfeit oder 
Michtzuläßigkeit in den Staaten, über bie Borausfehungen und Be⸗ 
"dingungen diefer Zuläßigfeit, mögen dieſe Beflimmungen genügen. 
18. (12) Wir Haben alfo vreierlei aͤchte Berfafiungen ange⸗ 
nommen; num muß bie befle berfelben diejenige fein die von den vor⸗ 
züglichtten Männern gehandhabt wird; eine folche aber ift möglich in 
einem Staate wo entweder Einer von Allen oder ein ganzes Ges 
ſchlecht (Könige), oder aber eine ganze Claſſe (Ariftofratie) füch durch 
Tüchtigleit auszeichnet, und fowohl die Gehorchenden als die Re: 
gierenden die möglichfte Lebendverfchönerung für Alle ſich zum Ziele 
fegen. Da nun in den erften Abfchnitten dieſes Buchs gezeigt wor⸗ 
den iſt daß die Menfchentugend und bie Bürgertugend im beften 
Staat diefelbe fein muß, io iſt einleuchtend daß auf biefelbe Weile 
und durch diefelben Mittel wie ein ingenbhafter Mann fo auch ein 
Staat, fei ed mit ariftofratifcher over Töniglicher Regierung , gebilvet 
"werden Tann. Somit werden auch Erziehung und Sitten dieſelben 
fein, die einerfeits einen tugendhaften Mann, anderfeitd einen tüch- 
tigen Staatsmann [ober König] bilden. 
Nach diefen Grörterungen haben wir nunmehr barzuftellen wie 
die beſte Staatsverfaſſung entſteht und wie ſie eingerichtet werden muß. 
Denn fo erfordert es der gehörige Gang der Unterſuchung ?). 


4) Ob hier Ariſtoteles feinen Schüler Alerander im Auge hatte ? 
PER Sie follte Has VII. und das davon ungertrennliche VIIL. Bud fi 
an 
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1. In allen Künften und Wiſſenſchaften die fich nicht blog mit 
dem einen oder andern Theile befchäftigen, fondern ein ganzes Syſtem 
volftändig umfaflen, ift es Aufgabe einer und derfelben Betrachtung, 
nicht blo8 was dem betreffenden Gegenftand im Allgemeinen anges 
meſſen fei, fondern auch was durchfchnittlich dad Beſte ). 3.2. bei der 
Leibesübung fragt fich, welche Art der jevesmaligen Befchaffenheit des 
Körpers entfpreche, welches an fich die befte (denn dem von Natur am 
ſchoͤnſten ausgeftatteten muß natürlich die befte Art angemeflen fein), 
und welches wiederum für die Meiften übereinftimmend die befte fei; 
denn auch dieß ift Sache der Gymnaſtik. Wenn aber Jemand auch 
nicht die völlige Gewandtheit und Kenntniß in den Regeln des Wett- 
kampfs zu erlangen begehrt, fo ift es nichts deſto weniger Aufgabe des 
gymnaftifchen Jugendlehrers auch dieſem die entfprechende Fähigkeit 
beizubringen. Daſſelbe bemerfen wir an ber Heilfunde, ber Schiff- 
- baufunft, der Schneiderei, und an jeder andern Kunſt. Daraus ift 
Har daß auch in der Politif es Aufgabe einer und derfelben Wiffen- 
ſchaft ift zu erforfchen welche Berfaflung an fich die befte, welche Art 
derfelben,, abgejehen von äußern Hinderniflen, vergleichungsweife bie 
wünfchendwerthefte wäre, und welche unter gegebenen Umſtaͤnden die 
angemefienfte fei. Denn ‚pielen Staaten ift es wohl unmöglich bie 


4) Bom abfolufbeften Etaat ſ. bas VII. Buch; die relativbeften Vers 
faflungen werbey in obigem Buch abgehandelt. 
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beſte zu bekommen. Der gute Geſetzgeber und ber ächte Staatsmann 
muß daher nicht blos die an ſich beſte Verfaſſung, ſondern auch die 
unter vorliegenden Umſtänden vorzüglichſte kennen; ja noch eine dritte, 
die auf der gegebenen Grundlage. Denn auch die fehon vorhandene 
Berfaflung muß er darauf anfehen wie fie von Anfang ins Leben 
treten fonnte, und durch welche Mittel fie, nachdem fie ins Leben ges 
treten iſt, am längften erhalten werben könne). ch meine fo: wenn 
etwa ein Staat weder das Glüdf hat die befte Verfaflung zu beſitzen 
und dabei an den nothiwendigen Bedürfniſſen feinen Mangel zu leiden, 
noch auch nur bie nach den vorhandenen Umftänden mögliche, ſondern 
eine noch fchlechtere befibt. Neben all’ viefem muß der Staatsmann 
aber auch die durchſchnittlich für alle Staaten angemeflenfte Fennen 
Iernen. Denn die meiften Echriftitelfer über den Staat, foviel Gutes 
fie fonft vorbringen mögen, treffen gerade das Anwendbare nicht. 
Denn man muß nicht nur die befte fondern auch die mögliche Vers 
faffung auffuchen, und ebenfo die leichter auf alle Fälle anwendbare. 
Sept ftellen fie entweder ein Ideal auf, welches eine Menge äußerer Be⸗ 
dingungen vorausfeßt, oder, wenn fie der Wirklichkeit näher bleiben, 
preifen fie mit Berwerfung der beftehenden Verfaſſungen bie Iafonifche 
oder fonft eine an. Man foll aber eine ſolche Staatdordnung ein: 
führen welche in Folge der beftehenden Derhältniffe gern angenont- 
men wird und an die man fich leicht gewöhnen kann, weil ed 
nicht weniger fehtwierig ift eine Verfaſſung zu verbeffern als von vorn⸗ 
herein anzulegen, wie das Umlernen fehwerer ift als das Neulernen. 
Zu dem Allem muß baher der Staatsmann, wie früher ſchon bemerft 
worden, auch den beftehenden Verfaffungen nachhelfen können. Das 
ift ihm aber unmöglich, wenn er nicht weiß wie viele Arten von Ber- 
faſſung es gibt. Sept meint Mancher, es gebe nur eine Art ver Der 
modkratie und eine der Oligarchie; daß ift aber nicht richtig. 


41) Epengel glaubt, biefer Sub „wie fie — — — könne“ paſſe eher 
vum zweiten Fall: die unter vorliegenden Umständen befte Verfaflung , uud 
ei ſicher verfchoben, da bei einem Ichon vorhandenen und gegebenen E taate 
nicht erft von feiner Entftehung die Rede fein könue. = 
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Die Unterſchiede der Berfaflungen, ihre Zahl umd die Mannig- 
faltigfeit ihrer Verbindungen dürfen alfo dem Staatsmann nicht un> 
befannt fein. Denn diefe Einficht ift es mittelft welcher er die beften 
Geſetze erkennen muß, die zu ber jebedmaligen Verfaſſung paflen. 
Denn die Gefepe müffen fich nach den Berfaffungen richten, und richs 
ten ſich überall danach, nicht die Verfaſſungen nach den Gefehen. 
Denn Berfaflung iſt die Ordnung der Gewalten im Staat, wodurch 
veſtimmt ift wie die Staatsämter befeßt werden, wer die höchfte Ge⸗ 
walt hat ımd mas der Zweck ) ver betreffenden Staatsgefellfchaft if; 
Geſetze aber heißen die von den Grundbeftimmungen der Verfaffungen 
getrennten Borfchriften, nach welchen die Beamten regieren und bie 
Lebertreter der Geſetze im Zaum halten follen ). Offenbar affo muß 
man bie verfchiebenen Arten von Berfaflung und ihre Zahl auch zum 
Behuf der Gefebgebung inne haben; denn unmöglich koͤnnen die näm- 
lichen Gefeße alten Dligarchieen oder allen Demofratieen zuträglich 
fein, wenn anders es mehrere Arten davon gibt und nicht blog einerlei 
Demokratie oder einerlei Dligarchie. 

2. (2) In unferer erften Unterfuchung ?) über die Berfafiungen 
haben wir drei regelmäßige Staatsformen unterfchieden: Koͤnigthum, 
Ariftofratie, Republif; und drei Abarten derfelben: vom Koͤnigthum 
die Iyrannenherrfchaft, von der Ariftofratie die Dligarchie, von Ver: 
faftungeftaat die Demokratie. Don Koͤnigthum und Ariftofratie Haben 
wir bereitö gefprochen, denn Betrachtungen über die befte Verfaſſung 
anftellen heißt auch die fo bezeichneten Formen befprechen, weil beide 
eine auf den Vorzug der Beten gegründete Staatöverwaltung bes 
zweden; auch der Unterfchied zwifchen Ariftofratie und Koͤnigthum 
und was das wwefentliche Keunzeichen des Koͤnigthums fei ift im 
Borangehenden *) näher beflimmt worden; nun bleibt und noch bie 


4) D. h. zu weſſen Beften ver Staat verwaltet wirb: II, 6 f. 

2) Ueber den Unterfchied von Geſet und Verfaflung fiehe auch II, 9. 
) Die drei erften Bücher; genauer im. britten (II, 7.), fofern die 
zwei erften theils propädeutifchen, theils Fritifchen Inhalts find. 

4) III, 14—16. 2 
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mit dem gemeinſamen Namen bezeichnete Form, die Republik, zu bes 
tzachten, fowie die andern Berfaflungsarten:. Dligarchie, Demokratie, 
Tyrannei. 

Auch bei diefen Abarten fällt es in die Augen, welches die fchlechs 
teſte, welches die nächfifchlechte fei. Nothwendig muß die Abart der 
arſten und göttlichen Form bie fchlechtefte fein. Nun hat das Königs 
ihum entweder bloß den Namen und ift in der That feines, oder e& 
beruht auf der außerordentlichen (fittlichen) Ueberlegenheit des Einen 
welcher König ift; folglich muß die Tyrannenherrſchaft als die fchlechtefte 
am weiteftlen von dem Begriff einer Verfaſſung entfernt fein; den 
zweiten Rang nimmt die Dligarchie ein, denn es ift noch ein weiter 
Abftand zwifchen diefer Form und ber Ariflofralie; die gemäßigtfte 
Abart ift die Demofratie. 

Diefe Eintheilung hat ſchon einer meiner Vorgänger *) ange- 
geben, aber nicht aus demfelben Gefichtöpunft mit dem unfrigen. 
Denn er hat unter der Vorausſetzung daß fie alle gut feien, d. 5. von 
einer guten Oligarchie u. f. w: die Demokratie für die fchlechtefte, 
wenn dagegen alle fchlecht, diefe für die befte Verfaſſung erklärt. Wir 
dagegen erklären dieſe Formen überhaupt für fehlerhaft, und man kann 
nicht fagen, eine Dligardhie fei beſſer als die andere, wohl aber, fie 
fei weniger ſchlecht. Doch lafien wir für jeßt diefe Unterfcheidung 
dahin geftellt fein. 

Mir haben zuerft zu beflimmen, wie viele Berfchiedenheiten der 
Berfaflungen vorfommen, wenn ed nämlich mehrere Arten von 
Demokratie und Oligarchie gibt; ſodann, welches die allgemeinfte 
und welches die wünfchenswerthefte nach der heiten Berfaflung 
fei, und, wenn ed noch irgend eine andere wohl eingerichtete 
Derfafiung von ariftofratifher Grundlage gibt, die aber auf die 
meiften Staaten anwendbar ift, welches diefe fei; endlich, welche von. 
den andern etwa vorzuziehen fei, denn möglichermweife ift in dem einen 
all die Demokratie mehr Bedürfniß als die Oligarchie, in dem andern 
diefe mehr als jene, Die weitere Frage wird dann fein, auf welchem 

4) Platon im Politiker p. 303, A. 
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Wege man in der Anwendung biefe Berfaflungen_ einzuführen Habe, 
nämlich die Demofratieen nach ihren verfchiebenen Arten und anberers. 
feits die Oligarchieen. Zuletzt, wenn wir alles das foviel möglich 
furz Duschgegangen haben, müſſen wir noch zu ermitteln fuchen, welches 
bie zerſtoͤrenden und welches die erhaltenden Kräfte der Derfaflungen 
ſowohl im Allgemeinen als im Befonderen find, "und worin diefe Er⸗ 
ſcheinungen hauptfächlich ihren natürlichen Grund haben. | 
3. (3) Daß ed mehrere Berfaflungen gibt hat feinen Grund 

derin daß jeder Staat ſchon numerifch aus mehreren Theilen beftcht. 
Grftlich beflehen, wie wir fehen, alle Staaten aud Familien: von 
diefer Maffe ift ſodaun nothwendig ein Theil reich, ein anderer arm, 
ein dritter der Mittelftland: von den Armen und den Reichen bildet 
wieder der eine Theil die bewaffnete Macht, desandere ift unbewehrt.. 
Das niedere Volk theilt fi in den Stand der Landleute, der Kaufs 
leute und der Handwerker. Auch unter den Bornehmen gibt es 
Unterfchiede nach Reichthum und Größe der Befißungen, 3. B. Ges 
Räte; denn fo etwas koͤnnen Leute ohne großes Vermögen nicht unters 
nehmen. Deßwegen befanden in ben alten Zeiten in allen Staaten 
deren Stärke in der Reiterei lag oligarchiſche Verfaſſungen. Bes 
fonderd gebrauchten fie die Reiterei gegen benachbarte Feinde; fo bie 
Cretrier, Chalkidier ‘), die Magnefier am Mäander und viele andere 
Bölfer in Aflen. | 

Zu den Unterfchieden des Reichthums fommt aber noch der Bor: 
jug der Geburt, der perfönlichen Tüchtigfeit, und andere Eigenfchaften 
von politifcher Bedeutung, wovon wir ſchon bei Gelegenheit der Ariſto⸗ 
kratie gefprochen haben ?); denn dort habe ich die Zahl der unents 
behrlichen Elemente jedes Staated angegeben. . Bon diefen Beſtaud⸗ 
theilen haben nämlich bald alle Theil an der Verwaltung, bald mehrere 
ober wenigere. 





41) Eretria und Chalkis, Etädte auf Euböda. 
. „2) I1,4.5.9. Spengel bezieht diefe Worte auf VII, 8 und 9, fofern 
im * ges Ariftoteles per beſte Etaat. und die Regierung ber Beften zu⸗ 
R a Z P\ 
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Demnach iſt ginleuchtenb daß es mehrere ber Art nach verſchie⸗ 
dene Berfaffungen geben muß, weil auch diefe Beftandtheile der Art 
nach von einander felbft verfchieben find. Denn Verfaffung heißt die 
Ordnung der Gewalten. Diefe werben aber überall entweder nad 
bem Machtgewicht ber Berechtigten ober nach einem gemeinſamen 
Maße ver Gleichheit, d. h. entweder unter die Reichen, oder unter die 
Armen, oder unter Beide gleihmäßig vertheilt. Folglich muß es ſo 
viele Verfaſſungsformen geben als es ſolche Ordnungen je nach dem 
Uebergewicht ober den Verſchiedenheiten der Glieder des Staates gibt. 

Gewöhnlich nimmt man zwei an, wie zwei Hauptwinde, Nord 
und Süd, von denen man die andern ald Abweichungen betrachtet. 
So gibt es auch von den Berfaffungen zwei Hauptarten: Volksherr⸗ 
ſchaft und Parteiherrſchaft (Oligarchie). Die Ariftofratie zählt man 
nämlich als eine Art von Oligardhie, und die vorzugsweiſe fogenannte 
Republik als Demofratie, wie unter ben Winden den Meft zum Nord 
und den Oftzum Eid. Daffelde Verhältniß wollen Einige in ber 
Muſik bemerken; auch dort nehmen fie zwei Haupttonarten an, bie 
dorifche und die phrygifche, und nennen danach Die übrigen Tonver⸗ 
Bindungen theils dorifche theils phrygifche. 

Dieß iſt ungefähr die gewöhnliche Anſicht von Verfafſſungen; 
aber richtiger und beſſer ift jene Eintheilung, wonady wir eine oder 
zwei Arten ald regelmäßige, die andern als Abarten annehmen, bort 
von der richtig geftimmten Harmonie, hier von ber beften Berfaffung, 
and zwar als oligarchifche Abweichungen die allzuftraffen und deſpo⸗ 
tifchen Formen, als demofratifche die abgefpannten und fchlaffen. 

4.. Demokratie darf man aber nicht, wie e8 häufig gefchieht, 
nur fo obenhin definieren als biejenige Form wo bie Mafle die Ge⸗ 
walt Hat, denn aud in den Dfigarchieen und überall hat der übers 
wiegende Theil die Gewalt. Cbenfowenig die Dligarchie ale dies 
jenige wo eine Partei von Wenigen die Gewalt im Staat habe. 
Denn wenn die Gefammtheit 1300 Köpfe zählt, und die Taufend bie 
Reichen wären, die den dreihundert Armen, obgleich fie freigeboren 
and ihnen in allem Webrigen gleich wären, Teinen Antheil an ber 
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Regierung ließen, fo würde dad doch Niemand eine demofratifche Re⸗ 
gierung nennen. Umgekehrt, wo bie Armen zwar bie Minderzahl, 
über über bie in der Mehrzahl befinplichen Reichen die Oberhand 
hätten, würde man dieſes Verhältniß ebenfowenig Dligarchie nennen, 
wenn ber übrige Theil, die Reichen, feinen Antheil an den Ehren: 
ftelfen hätten. 

Der Unterfchied ift alſo vielmehr fo auszudruͤcken: Volksherrſchaft 
ft da wo die Freigebornen, Dligarchie wo die Reichen die Staats: 
gewalt haben. Ein zufälliger Umftand iſt es daß jene die Mehrzahl, 
diefe bie‘ Minderzahl bilden, denn freigeboren find Viele, reich aber 
Wenige. In diefem Sinne würde auch wenn man die Stantsämter 
nach der Größe, wie ed in Aethiopien t) der Fall fein foll, oder nach 
der Schönheit ?) vergeben wollte, Oligarchie entitehen, denn die Zahl 
der Großen und der Schönen ift immer gering. 

Allein dieſe Beſtimmungen find eben auch noch nicht hinreichend 
die Verfaſſungen zu unterfcheiven. Denn da -fowohl die Volksherr⸗ 
fchaft als die Oligarchie mehr als ein Element vorausfeßt, fo ift noch 
weiter zu unterfcheiden daß es keine Volksherrſchaft iſt wenn die Freien 
in geringer Zahl über die Mehrzahl, die aus Unfreien beſteht, herrſcht, 
wie in Apollonia am ionifchen Meere ?) und in Thera*) (in diefen 
beiden Etädten waren die durch Geburt Ausgezeichneten und die 
erften Gründer ber Kolonie im Beſitz der Würden, obgleich bedeutend, 
in der Minderzahl); auch da nicht wo die Neichen, weil fie die Mehr: 
zahl bilden, regieren, wie vormals in Kolophon®) (denn dort hatten 





1) Nach Herodot III, 20; doch nur wenn bie Königsfamilie ansgeftorben 
war (Stob. 42). Dian-mag fich dabei auch ver Wahl Sauls erinnern, der 
einen Kopf größer war als alles Vol. 

2) Wie bei den Mebern, nad) Strabo 6, p. 798. Vgl. Lurret. 5, 1110. 

3) Eine Kolonie von Kerkyra (Corcyra, Corfu) und Korinth. 

4) Inſel nördlich von Kreta. | 

5) Eine der 42 ionifchen Städte in Kleinafien. Ihre Neiterei und 
ihre Seemacht galt für fo entfcheidend daß das Sprüdmort entitand, 
Colophonem imponere für „den Ausfchlag geben“. robert wurde fie 
burch den lydiſchen König Gyges, Gerobot I, 14. 
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die meiften Bürger vor dem Krieg mit ben Lydiern große Keichthümer 


befefien); fondern Demokratie iſt nur da wo die Freigebornen und 
Armen ald Mehrheit die Staatögewalt in der Hand haben, Oligar⸗ 
chie aber wo die Reichen und Edelgebornen ald Minderheit. 

Daß es alfo mehrere Berfaffungen gibt, und warum, wiflen wir. 
Da e8 aber mehr als die bereitö genannten gibt, fo wollen wir von dem 
früheren Standpunkt ausgehend erklären, welche weitere Formen, 
und warum es diefe. find. Unbeſtritten ift daß jeder Staat nicht Eine 
ift, fondern mehrere Theile bat. Wollten wir nun z. B. Thierklaſſen 
aufftellen,, fo würden wir zuerft ausſcheiden was jedes Thier noth- 
wendig haben muß, alſo einige Sinneswerkzeuge und ein. Organ die 
Nahrung aufzunehmen und zu verbauen, nänlid) Mund und Magen, 


überbieß die jedem eigenen Bewegungsorgane. Geſetzt nun, es gebe 


gleich vielerlei Glieder, diefe aber feien von verfchiedener Art, ich will 
fagen mehrere Arten des Mundes, des Magens, der Sinned: und ber 
Bemwegungsorgane: fo wird die Zahl der möglichen Verbindungen 
diefer lieder mehrere Klaffen von Thieren hervorbringen; denn uns 
möglich kann ein und daſſelbe Thier die verfchienenen Formen des 
Mundes oder der Ohren u. f. w. an fih haben. Nimmt man nun 
alle möglichen Verbindungen biefer Glieder zufammen, fo werben fie 
Thierklaſſen begründen, und zwar gerade fo viele Thierklafien als es 
eben Berbindungen der weientlichen Organe gibt. 

’ Ganz fo verhält fih’8 mit den genannten Berfaffungen. Denn 
auch die Staaten find nicht aus Einem Stüd, fondern, wie ſchon oft 
gefaat worden, aus mehreren Beftandtheilen zufammengefett. Giner 
it die für die Nahrung forgende Bevölferung, der Bauernfland; ein 
weiter die fogenannte Handwerkerklaſſe. Diefe beichäftigt ſich mit 
denjenigen Künften ohne welche ein Staat nicht beftehen Tann: einige 
dieſer Künfte find abfolut unentbehrlich, andere dienen zum Lurus und 
zur Verſchoͤnerung des Lebens. Ein dritter Theil ift die Handelsklaſſe: 
unter Handelsklaſſe verfiehe ich was mit Kauf und Berfauf, mit 
Groß⸗ oder Kleinhandel umgeht; der vierte find die Taglöhner; und 
den fünften bildet Der Kriegerftand, ber ebenfo unentbehrlich iſt als 
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bie andern, wenn man nicht in die Knechtfchaft bes nächkten beften Ans 
greifers gerathen will. Denn das gehört Doch wohl zu den Undenk⸗ 
barfeiten daß eine von Natur zur Knechtichaft beftimmte Geſellſchaft 
den Namen Staat verdiente. Der Staat iſt unabhängig; Knecht⸗ 
ſchaft aber und Unabhängigkeit widerſprechen ſich. | 

Daher ift es fcharffinnig, aber nicht gründlich, wenn Sokrates 
im „Staat“ *) den Staat aus vier nothwendigen Ständen beftchen 
laͤßt, unter denen ex den Weber, ven Landmann, den Leberarbeiter und 
den Baumeifter verfieht; fogleich aber, zum Beweis daß diefe nicht 
genügen , den Schmied und die Biehhirten Hinzujegt; überbieß noch 
den Kaufmann und Krämer. Diefe zufammen bilden ihm die Bes 
völferung eines erften Staates, ald ob ein Staat zur Befriedigung 
der nothwendigſten Bedürfniſſe und nicht vielmehr aus fittlidhen Grüns 
ben eniflanden wäre und ben Leberarbeiter und den Landınann gleich 
uothwendig hätte”). Den Kriegerftand läßt er erft dann hinzutreten 
wenn ber Staat durch die Erweiterung bed Gebiets und durch Berührung 
mit dem Nachbarlande in Krieg geräth. Allein auch fchon unter ven vier 
ober wie vielen Gliedern der Gefellichaft muß boch nothwendig Eiger da 
fein der Recht fpricht und die Gerechtigkeit handhabt. Wenn man 
nun an einem lebenden Geſchoͤpf die Seele für einen wichtigeren Bes - 
ſtandtheil erflärt ald den Körper, fo muß man aud in den Staaten 
ſolche Stände wie den Krieger: und Richterftand höher ftellen ala 
die welche nur für die nothwendigen Lebensbebürfnifie arbeiten: und 
neben jenen die berathende Körperfchaft, in welcher vorzugsweife der 
yolitifche Verſtand thätig iſt. 

Ob nun diefe Eigenfehaften getremnt bei verfchiedenen Perfonen 
oder alle bei den nämlichen vorfommen, das macht in ver Sache feinen 
Mnterfchied; ift ja auch der Kriegemann und der Bauer oft in ders 
felben Perfon vereinigt. Wenn alfo ſowohl diefe als jene Stände als 


1) Platon's Rep. II, p. 369. ‘ 
2) Da doch Eofrates baarfuß gieng. Vgl. übrigens Teuffel’s Eins 


Fr feiner Ueberfegung von Platon’s Staat (Stuttgart 1855), 
® 1 . 
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Blieder des Staates zu betrachten find, fo ift e8 einleüchtend daß der 
Kriegerftand ein wefentlicher Beſtandtheil des Staates if. , 

Der fiebente ) Stand iſt derjenige welcher aus feinem Bermögen 
bie Staatsausgaben beftreitet, den wir die Mohlhabenden nennen; 
der achte begreift die Machihaber und die übrigen Staatöbeamten, 
da ohne Regierung ein Stant nicht beftehen Tann. Es müflen alfo 
nothwendig Männer da fein welche regieren Fünnen und dem Staate, 
fei e8 fortwährend oder der Reihe nach, diefe Dienfte leiften. Endlich 
noch die Klaffen die wir fo eben bezeichnet haben, die berathenve und 
die in NRechtöftreitigkeiten entfcheidende. Wenn einmal dieſe Befchäfte 
in den Staaten beforgt werben müffen, und zwar gut und gerecht be⸗ 
forgt, fo ift e8 notwendig daß auch Leute von politifcher Tüchtigkeit 
(politiſchem Berftand und Charakter) vorhanden feien. 

Mas nun die übrigen Berufdanlagen betrifft, fo können fie nach der 
gewöhnlichen Anficht in denfelben Perſonen vereinigt fein, 3. B. der 
Krieger Mann eine und biefelbe Berfon fein mit dem Landmann oder Hand⸗ 
werfer, ebenso ver Rathsherr und Richter. Ja e8 machen Alle fogar An⸗ 
ſpruch auf politifche Tüchtigfeit und glauben die meiften Staatgämter 
verfehen zu fönnen. Aber Armut und Reichthum Tann unmöglich in 
einer Perfon vereinigt fein. Deßwegen find dieß eigentlich die zwei 
Hanptklaffen des Staates: die Neichen und die Armen. Da nun 
überdieß in der Regel jeme die Minderzahl, diefe die Mehrzahl aus: 
‚ machen, fo feheinen diefe beiden Klaſſen zwei entgegengefeßte Stände 
im Staat zu bilden. Darum beftimmt man auch die Verfaflungen 
nach dem Uebergewichte des einen oder des andern, und fo fheint es 
nur zwei Formen zu geben: Demofratie und Oligarchie. Daß es 
jedoch noch mehr Verfaffungeformen gibt, und warum, ift im Früheren 
. fon auseinandergeſetzt; jept wollen wir nur davon fprechen daß es 
auch von Demokratie und Oligarchie mehrere Unterarten gibt. 





„BD Eigentlich ver fechste, denn oben hat Ariftoteles nur fünf befondere 
Etände aufgezählt. Er fcheint aber ven ebengenannten Nichterftand als 


fechöten zu zählen, ' 
genannt in.’ bien, obgleich diefer am Ende der Aufzählung noch einmal 
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Dieß erhellt übrigens ſchon aus dem Bisherigen. Es gibt 
mehrere Klaflen des Volkes und mehrere ver Höheren Stände. Klaſſen 
des Dolfes 3. B. find: die landbauende, die gewerbtreibende, bie 
handeltreibende, die fich mit Kauf und Verfauf abgibt, ferner die fees 
fahrende, die fich wieder theilt in Seefoldaten, Kauffahrer, Schiffer 
und Fiſcher; an manchen Orten find dieſe Klaflen fogar fehr volfe 
zeich, wie die Fifcher in Tarent und Byzantion ?), die zur Bemannung 
der Kriegsſchiffe in Athen ?), der Handelsfchiffe in Aegina und Chin ?), 
der Frachtfchiffe in Tenebos; dazu. kommt bie Klaſſe ber Taglöhner, 
die zu wenig Dermögen befiten um über ihre Zeit verfügen zu fünnen; 
eublich die ber Breigebornen die nicht von beiden Seiten bürgerlicher 
Abſtammung find, uud was es fonft noch für Abtheilungen des großen 
Haufens geben mag. Die höheren Stände fcheiden ſich nad) Reich- 
ihnm, Geburt, Tüchtigfeit, Bildung und ähnlichen Borzügen. 

Von den Demofratieen ift num die erfte Art die auf unbebingter 
Gleichheit beruht. Das Grundgefeg einer ſolchen Demofratie verfieht 
nämlich unter Gleichheit das daß weder die Reichen noch die Armen mehr 
Anfpruch auf Nemter haben und daß feiner von beiden Theilen die Höchfte * 
Gewalt in ſich vereinige, fondern beide fie gemeinſchaftlich ausüben. 
Denn wenn Freiheit und Gleichheit, wie Einige vorausfeken, bie 
Grundlage der Demofratie ift, fo ift dieß am eheften dann möglich 
wenn Alle an der Stantöverwaltung den möglichft gleichen Antheil 
haben. Weil aber das Volk die Mehrzahl ausmacht, die Befchlüffe 
der Mehrheit aber die höchfte Inſtanz bilden, fo muß diefe Verfaflung 
nothwendig Volksherrſchaft fein. Dieß alfo ift die eine Art*) von 
Demofratie. 


1) Wegen des Thunfifchfangs. 

2) Athen hatte in feiner Blüthegeit 300 Trieren. Wie fehr die Zahl 
ber Matrofen, die früher gedungen waren, unter den Bürgern fich vermehrte 
fieht man aus Ifofrates Rede vom Frieden. 

3) Zur Ausfuhr des MWeins und bes Marmors. Der Handel Aegina's 
"war fprüchwörtlich. . 
4) Eigentlich ift dieſe „erfle Demokratie” die Orunbform aller Demo: 
Katie umd die folgenden (2—5) find bie verfehiedenen Arten davon. Im 
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Eine andere it, wenn ver Antheil an Staatdämtern von einer 
Schatzung (Cenſus) abhängt, aber von einer geringen. Dann muß 
ever der etwas erwirbt zur Theilnahme daran bereihtigt fein, und 
wer fein Dermögen einbüßt das Recht dazu verlieren. Wieder eine 
andere Art von Demokratie ift wenn Alle bie ein unmangelbaftes 
Bürgerrecht befigen zu den Aemtern Zutritt haben, über ihnen aber 
das Geſetz herricht. ine andere Art von Demokratie, wo Alle In⸗ 
tritt haben, fobald einer nur überhaupt Bürger ift, im Uebrigen aber 
das Geſetz herrfcht. Wieder eine andere, wo ımter fonft gleichen Vor⸗ 
ausſetzungen die Gefammtheit des Volkes, und nicht dad Geſetz, die 
hoͤchſte Inftanz bildet. Dieß ift der Fall wenn die Volksbeſchlüfſſe 
anftatt des Geſetzes entfcheiden. Diefer Zuftand ift der Boden der 
Demagogie. Denn in demofratifchen Staaten, wo das Geſetz herrfcht, 
gibt e8 feine Demagogen, fondern die beften Bürger haben die Leitung 
bes Staates; wo aber bie Geſetze nicht die hoͤchſte Inſtanz find, da 
treten Demagogen auf. Denn da wird das Volk ein vielköpflger 
Monarch; ; vielföpfig, weil die Maffe nicht als Einzelperfon, ſondern 
“ala Geſammtheit Aller die höchfte Gewalt befigt. Welche Art von 
Bielherrfchaft nun Homer *) „nicht gut” nenne, ob diefe oder wo viek 
Herren, aber jeder für fich, find, iſt nicht Har. 

Ein ſolches Volk nun als Monarch fucht wirklich monarchiſch zu 
zegieren, weil es von feinem Geſetz beherrfcht wirb, umb wird deſpotiſch. 
Da kommen dann vie Bolföfchmeichler zu Ehren, und eine folche Volks⸗ 
berrichaft ift daffelbe was die Tyrannei unter den Monardhieen. Def 
halb ift auch der Charakter in beiden der gleiche: beide herrſchen 
befpotifch über die befieren Bürger, die Volksbeſchlüſſe find bier was 
dort die Befehle, und der Demagog und der Schmeichler find da umd 
dort eins und daſſelbe: beide haben beziehungsweife ben größten 
Einfluß, die Schmeichler bei Tyrannen, die Demagogen bei einerk 
ſolchen Volke. 


folgenden Kapit u bt ni 
Kr —38* el zählt Ariftoteles jene „erfte" Form felbft nicht mehr 


1) 1. 11, 204. 
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Ja fie find Hanptfächlih Schuld daß die Vollsbeſchlüſſe allein 
gültig find und nicht die Gefege, indem fie Alles vor das Volk ziehen, 
Senn fie haben den Bortheil davon daß fie felbft mächtig werden wenn _ 
das Vollk über Alles Herr ift, fie aber über die Bolfsmeinung. Die 
Volksmaſſe gehorcht nur ihnen. Ueberdieß, wenn fie einen Beamten 
anflagen berufen fie fi) auf die Enifcheivung des Volkes, und das 
Volk nimmt diefe Berufung bereitwillig an, fo daß die Staatsämter 
alle Selbſtſtaͤndigkeit verlieren *). 

Mit Recht könnte man einer folchen Demokratie den Borwurf 
machen daß fie eine Unverfaflung fei. Denn wo nicht die Geſetze 
berrfchen, da ift feine Verfaſſung. Das Gefeh muß das Allgemeine 
beftimmen, nur über die einzelnen Fälle haben die Behörben und die 
politifche Körperfchaft zu entfcheiden. Es ift alfo Har dag, wenn über: 
hanpt Demokratie eine beſtimmte Verfaſſungsform ift, ein ſolcher Zus 
Rand, wo Alles durch Vollsbeſchlüſſe entfchieden wird, eigentlich auch 
feine Demokratie if. Denn fein Vollsbeſchluß kann allgemein fein. 

In diefer Weife wolfen wir alfo die Arten der Demokratie unters 
ſchieden haben. ' 


5. (5) Die Dligarchie Hat folgende Arten: erflih wenn der 
Zutritt zu den Staatsämtern von einer fo bedeutenden Schaung abe 
hängt daß die Armen, obgleich in der Mehrzahl, keinen Antheil an 
den flaatöbürgerlihen Rechten haben, ever aber der foviel erwirbt 
dazu gelangen kann; eine zweite, wenn die Staatsämter einen hohen 
Cenſus erfordern und die Beamten fich durch Wahl felbft ergänzen. 
Thun fie das Lebtere mit Rüdficht auf alle Bürger, fo nähert ſich dieſe 
Form der ariftofratifchen; gefchieht es aber mit Befchränfung auf eine 
gewifle Klafe, fo ift fie rein oligarchifch. ine dritte Art von Olig⸗ 
archie ift wenn der Sohn an die Stelle des Vaters eintritt. Cine 
vierte, wo unter ven ebengenannten Vorausſetzungen nicht das Geſetz, 


1) Es fpringt in die Augen daß Ariftoteles bier bie fpätere Demokratie 
Athens — die von Ariſtophanes ſo vielfach gegeißelt wird. Der 
Name „Ochlokratie“ kommt dafür erſt bei Rolybins vor. 
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ſondern die Regierung herrſcht. Dieſe Form iſt unter den Oligarchieen 
das Seitenſtück zu der Tyrannei unter den Monarchieen und der zu⸗ 
letztgenannten Demokratie unter den Demokratieen. Man nennt deß⸗ 
halb eine ſolche Oligarchie eine Dynaſtenherrſchaft. 

Dieß ſind alſo die verſchiedenen Arten von Oligarchie und Demo⸗ 
kratie. Dabei darf man nicht überſehen daß manchmal ausnahmsweiſe 
ein Staat deſſen Grundgeſetz nicht demokratiſch iſt in Folge der Sitten 
und der Lebensart demokratiſch verwaltet wird, und umgekehrt ein dem 
Geſetz nach demokratiſcher Staat durch den Gebrauch und die Sitten 
eine mehr oligarchiſche Form annimmt. Dieſer Fall tritt beſonders 
gern nach Staatsumwälzungen ein, denn der Uebergang geſchieht 
nicht plötzlich, ſondern die ſiegende Partei begnügt ſich zuerſt damit 
dem andern Theile kleine Vortheile abgewonnen zu haben, ſo daß die 
vorher vorhandenen Geſetze beſtehen bleiben, die Urheber der Ums 
wälzung aber die Gewalt ausüben. 

6. Daß e8 gerade fo viele Arten von Demokratie und Oligarchie 
gibt ift aus dem Bisherigen Elar. Denn entweder müffen alle die 
genannten Stände des Volks an der Regierung Theil haben, oder nur 
ein Theil derfelben, mit Ausfchließung der andern. Wenn nun das 
Landvolk und die Befiker von mäßigem Vermögen die oberfte Gewalt 
in der Sand haben, fo wird der Staat nach Gefepen verwaltet. Denn 
fie müßen von ihrer Arbeit leben und können nicht der Muße pflegen; 
deßwegen ftellen fie ein Gefeg an bie Spike und halten nur die noth⸗ 
wendigen Gemeindeverfammlungen. Die übrigen Bürger erhalten 
Zutritt, fo Bald fie das vom Geſetz beſtimmte Bermögen erworben 
haben. [&8 können alfo alle Beſitzenden an der Regierung Theil 
baben.] Denn überhaupt-nicht Allen dieſes Recht einzuräumen wäre 
oligarchiſch; daß fie aber Muße für öffentliche Angelegenheiten haben 
follen, fo lange nicht Staatseinfünfte vorhanden find um fie zu bes 
folden, ift eine Unmöglichkeit. Dieß alfo ift die eine Art von Des 
mofratie, die auf den genannten Bedingungen bernht. 

Eine zweite Art entfieht aus einer andgevehnteren Wählbarfeit: 
e8 koͤnnen nänlich möglicherweife alle der Abſtammung nad) unmangels 


— — m - 
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haften Bürger berechtigt fein, wirklichen Antheil an der Regierung 


haben aber nur wenn fie fich Zeit dazu nehmen Tönnen. Daher 


fommt es daß in einer foldden Demokratie die Geſetze regieren, weil 
ed an Einkünften zur Befoldung fehlt. Eine dritte Art ift daß Jeder 
der freigeboren ift das Recht Hat an der Regierung Theil zu nehmen, 
aber aus bem eben erwähnten Grunde nicht Jeder Theil nehmen Tann, 
weßhalb denn auch unter diefer Form nothwendig das Geſetz Herrchen 
muß. Die vierte Art von Demokratie ift diejenige welche der Zeit 
nach zulegt in den Staaten aufgefommen if. Weil nämlich bie 
Staaten weit über ihren urfprünglichen Umfang hinaus ſich vergrößert 
Haben und ein reicher Zufluß an Einkünften entflanden ift, fo haben 
Alle wegen des Uebergewichtd der Maſſe nicht blos das Recht an der 
Regierung Theil zu nehmen, fondern fie üben es auch wirklich aus, 
weil auch die Unbemittelten fich Zeit dazu nehmen koͤnnen, indem fie 
eine Entſchädigung befommen !). Ja, eine ſolche Volksmaſſe Hat 
dann fogar am meiften Muße dazu, weil die Beforgung ihrer Privats 
gefchäfte fie Teineswegs abhält, während bie Reichen dadurch abges 
halten werden, fo daß fie oft weder an der Volfsverfammlung noch an 


> den Gerichtöfißungen Theil nehmen koͤnnen. So wird alddann bie 


Maſſe der Armen Meifter im Staat, und die Geſetze gelten nichts. 
Dies alfo find die verfchiedenen Arten von Demokratie nach ihren 
wesentlichen Eigenthümlichkeiten. 

Die vligarchifchen Formen unterfcheiden fich folgendermaßen: 
Wenn die Mehrzahl Vermögen beſitzt, aber ein geringes und nicht fehr 
bedeutendes, fo ift das bie erſte Art der Oligarchie. Sie gewährt 
jedem Befigenden Zutritt zu der Staatöverwaltung, und weil die Ans 
zahl der Theilhaber an der Regierung groß ift, fo liegt nothwendiger⸗ 
weife die höchfte Gewalt nicht in ber Willkür der Menfchen, fondern 
im Geſetz. Denn je weiter fie fi) von der Monarchie entfernt, wenn 


4) Daß dem Ariftoteles hier wieher die athenifche Demokratie vor⸗ 
ſchwebt tft klar. Die Athener erhielten feit dem Archonten Agyrrhios ein 
Derfammlungstaggeld von drei Obolen. Gleichwohl mußten die Bürger oft 
zu der Bolfsverfammlung zufammengetrieben werben. 


Ariftoteles, 20 
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die Regierenden nicht fo viel Vermögen beflgen um ohne Sorgen ihre 
Zeit dem Staate zu widmen, noch auch fo wenig um fich vom Staate 
nähren zu müflen, fo verſteht es fich von felbft daß fie Fieber das Ge⸗ 
ſetz über fich herrſchen laſſen als Ihresgleichen. 

Sind aber die Wohlhabenden in geringerer Zahl vorhanden als 
im erſten Fall, ihr Vermoͤgen aber um fo größer‘), fo entſteht die 
zweite Art der Oligarchie. Denn da fle mächtiger find begehren fie 
auch größeren Einfluß zu haben. Deßwegen ziehen fie zwar die 
Mahl derer die in die Staatöverwaltung eintreten an ſich, weil fie 
aber doch nicht mächtig genug find um ohne Geſetz zu herrſchen, fo 
geben fie ihrer Abficht entſprechende Gefebe. ⸗ 

Steigern ſie aber ihre Macht noch mehr dadurch daß ihre Zahl 
noch geringer, ihr Vermogen noch größer wird, dann tritt der dritte 
Grad von Dligarchie ein, wonach fie die Staatsämter ausschließlich 
befigen, jeboch Traft eines Geſetzes welches verorbnet daß die Söhne 
der mit Tod Abgehenven in das Amt einrüden. Wenn fie endlich au 
Reichthum und Anhang weit das Uebergewicht Haben, dann nähert 
fi eine ſolche Dynaftenherrfchaft ver Monarchie. Die Perfonen, 
nicht das Geſetz, find die Herren des Staats; und dieß ift die vierte 
Art von Oligarchie, entfprechend der legten Form der Demofratie. 

7. Außer Demokratie und Oligarchie gibt es aber noch zwei 
Derfafiungsformen. Die Benennung der zweiten iſt allgemein ges 
bräuchlich und man zählt fie als eine der vier Verfaflungsarten auf. 

. Diefe vier find befanntlih: Monarchie, Oligarchie, Demokratie, und 
‚als vierte die fogenannte Ariftofratie. Cine fünfte aber ift die welche 
den gemeinfamen Namen aller führt, denn fie beißt Verfaſſungsſtaat 
(Bolitie) ſchlechthin; aber weil fie nicht oft vorkommt, fo wird fie bei 
der Aufzählung der verfchiedenen Berfaffungsarten gewöhnlich über- 
jehen und man befchränft fich auf die Zahl vier, wie Platon in feiner 
Schrift vom Staate ?). 

4) Eben weil ber Befiß in wenigere Theile Beh: 


2) Im Politiker zählt PL. fieben (gute und Ichlechte), in der Republik 
(am Ende des 4. Buchs) vier Verfaſſungen, denen er im 8. Buch p. 547 
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Ariftofratie Heißt nun mit Recht diejenige Verfaſſung von ber 
wir im vorhergehenden Buche gefprochen Haben. Denn nur diejenige 
Verfaſſung die anf den in fittlicher Hinſicht Abfolutbeften beruht, nicht: 
blos auf Männern die nach einer willkürlichen Beftimmung die 
Guten heißen, verdient wirklich den Namen Ariſtokratie. In ihr 
allein ift der gute Menſch und der gute Bürger fchlechthin eins und’ 
daſſelbe; in den andern ift der Begriff der Guten mur in Beziehung: 
anf die befondere Berfafiung zu verfichen. Allein daneben gibt es 
unter dem Namen der Ariftofratieen auch Verfaffungen welche ſowohl 
von den oligardyifchen als von der republifanifchen Verfaſſung fi 
unterfcheiven , folche nämlich wo man nicht blos nach dem Reichthum 
fondern auch nach der Tüchtigkeit die Staatsbenmten wählt. Diefe 
Verfaſſung unterfcheidet fi von beiden und heißt ariftoftatifch. 
Denn aud) in jenen Staaten welche nicht gerade die Tugend zum 
Gegenftande der äffentlichen Fürforge machen gibt es Leute bie 
in Anfehen flehen und für vechtichaffene Männer gehalten werben. 
Mo alfo eine Staatsregierung: auf Reichthum, Tüchtigfeit und die’ 
Bolksftimme *) zugleich gegründet ift, wie in Karthago, da ift fie 
ariftofratifch; auch da wo nur auf zwei biefer Eigenfchaften gefehen 
wird, wie in Lafedämon auf Tüchtigfeit und Volksſtimme, und wo 
eine Mifchung diefer beiden Elemente, ver Demokratie und der Tugend, 
fattfindet. Dieß find alfo die zwei Arten von Ariftofratie neben der 
erſten und wirklich beften Verfaſſung; und endlich noch eine dritte Art 
bilden die Berfafjungen die zur eigentlichen Republik gerechnet wer⸗ 
den, aber ſich mehr zur Oligarchie hinneigen. 


vier ſchlechte gegenüber ſtellt: Timokratie, Oligarchie, Demokratie und 
Tyrannis. Auch bei Xenophon (Denkw. 4, 6) gi Sokrates 4 Formen an: 
Dronardie, Ariftokratie, Plutokratie, Demokratie Nach einem andern Ge⸗ 
tspun Ft gabtı Montesquien (l’esprit des lois 1, p. 76) drei Formen: 
epublif, Monarchie und Defpotiemus, und theilt dann wieder die republi= - 
Tanifche Form ein in Demokratie und Ariftofratie. ©. auch Die Einl. ©.144. 
„Berfaffungsftaat“ (Politie) ſchlechthin ift bei Arift. das was wir Republik 
nennen. 
\ 1) Eofern das Volk bei der Wahl, wenn auch nur in formeller Meife, 
feine Zußimmung zu geben bat. Vgi. II, 9 u. 11. Anm. ©. 2 
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8. (6.) Run iſt uns noch übrig von ber Republik im engern 
Einn und von der Tyranneniherrfchaft zu reden. Diele Ordnung bes 
obachten wir, obgleich die erſtere Form fo wenig als die biäher ges 
nannten Ariftofsatieen eine Abart ift?), deßwegen weil in Wahrheit 
alle von der allein richtigen Verfaſſung abweichen und darum auch fie 
unter den Abarten aufgezählt werden, eigentlich aber Abarten von dem 
Abarten find, wie wir von vorn herein erflärt haben. Daß wir aber 
die Tyrannenherrfchaft zuletzt abhandeln verſteht fi darum von felbft 
weil diefe Form am wenigften von allen eine Berfafiung ifl, wir aber 
es nur mit Verfaſſungen zu thun haben. Dieß zur Erklärung dieſer 
unferer Anordnung ; jebt ift der Begriff der Republik zu entwideln. 

Das Weſen derfelben wird nun klarer werden, nachdem die unters 
fegeidenden Merkmale der Oligarchie und Demokratie beftimmt find. 
Republik ift nämlich im Allgemeinen betrachtet eine Mifchung vor 
Oligarchie und Demofratie; gewöhnlich nennt man aber die Staaten 
welche zur Demofratte fich hinneigen MRepublifen, die andern, die fi 
mehr der Dligarchie nähern, Ariftofratieen. 

Letzteres gefchieht weil mit dem Reichthum eher auch Bildung 
und Adel verbunden zu fein pflegt. Auch nimmt man an daß die 
Reichen das fchon beſitzen um deſſen willen fonft gewöhnlich Unrecht 
begangen wird; weßhalb man fie auch die Gebildeten und Bornehmen 
nennt. Wie nun die Ariftofratie das Uebergewicht nur den Beſten 
unter den Bürgern zutheilen will, fo behanptet man auch von ben 
- Dligarchieen daß fie fich vorzugsweife auf die Guten lügen. Es if 


1) Nriftoteles beichränkt feine Eintbeilung auf drei Gattungen von 
Negierumngsform; Königthum, Ariftofratie und Republik; deren Abarten 
find: Tyrannei, Oligarchie und Demokratie. Bon der Oligarchie und Dee 
mofratie begreift aber jebe wieber vier Arten unter fich, bie er im 6. Kap. 
aufgeführt bat. Hier bebanvelt er die Republif (Politie) im relativen 
Sim, als eine Miſchung von Dligardie ımd Demokratie, mithin als eine 
Abart (Abweichung zum Befferen) son den Aharten, wie das Königthum 
und bie Zugendarijtofratie nicht abfolutbefie Verfaffungen (denn es gibt nur 
eine einzige ſolche), fondern bie relativhejten Arten find. Diefen relativ: » 
beiten Berfafungsftaat Fann man auch „Bürgerſtaat“ (nolızeia, von 
aoairic) nennen. 
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aber offenbar unmöglich daß in einem von ben Beften vegierten Staate 
nicht die beſte Ordnung herrfche, aber in einem von Schlechten res 
gierten, und ebenfo unmöglich daß ein Staat in welchem nicht die befte 
Drbnung herrfcht von den Beften regiert werbe. *) Zur beften Ord⸗ 
nung ift es jedoch nicht genug daß gute Geſetze vorhanden find, aber 
nicht befolgt werden. Demnach haben wir zwei Arten der gefeßlichen 
Ordnung anzımehinen: die eine, wo die beſtehenden Geſetze befolgt 
werben; bie andere, wo die Gefeke auf deren Beobachtung gehalten 
wird auch gut find (denn befolgen laflen fich auch fchlechte Geſetze). 
Und hier find wieder zwei Fälle möglich: entweder gehorcht man ben 
aanter gegebenen Umſtaͤnden beften Gefeßen over den abfolut beften. 
Das Wefen der Ariftokratie befteht nun eigentlich darin daß die 
Ehrenämter nad) dem perfünlichen Werth vergeben werben, denn das 
beſtimmende Merkmal der Ariftokratie ift die Tugend, der Oligarchie 
der Reichthum, der Demokratie die Freiheit. Daß aber der Wille der 
Mehrheit enticheivet findet in allen dreien ſtatt; denn in der Oligarchie 
und Ariftofratie wie in der Demokratie iſt das was die Mehrheit derer 
Die an der Staatsregierung Theil haben. befchließt das oberfte Geſetz. 
Nun wird zwar ben meilten $reiftaaten der Gattungsname 
Republik ®) beigelegt; denn man fieht dabei nur auf die Mifchung von 
Reichen und Armen, auf Vermögen und Freiheit, weil beinahe übers 
all die Reichen in der öffentlichen Meinmg für die gebildete Klafie?) 
gelten. Da es aber drei Momente find welche den Anſpruch auf 
politifche Gleichberechtigung begründen: Freiheit, Reichtum und 
Tugend (denn dag vierte, was man Abel nennt, ift eine Folge der zwei 


4) Ebendarum Tann die Dligarchie nicht der Ariſtokratie an die Seite 
geftellt werden. 

2) Arift. gebraucht hier das Wort Politie im weiteren Sinn, im Gegen⸗ 
ſat zu Monarchie, alfo eigentlich „Sreiftaat“, weil_bie „Freiheit“ das 
harakteriftifche Merkmal vefelben if. Gleich darauf aber befchränkt er 
den Ausdruck wieder auf den „Bürgerflant“ oder die Republik im engern 


Sinn. 
3) Daß Ariſtoteles in politiſcher Beziehung gebildet und tugendhaft 
(die Inten) als gleichbedeutenh gebraucht bedarf kaum einer Bemerkung. 
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lenteren; Adel iſt anererbter Reichthum und Tugend), fo beſteht der 
Anterſchied offenbar darin daß die Miſchung der beiden Elemente, der 
‚Reichen und der Armen, Republik, die Mifchung aller dreier aber vor⸗ 
zugsweife vor den andern, außer der wahren und erfien Form dieſes 

MNamens, Ariftofratie zu nennen if. 

Daß es alfo noch andere Berfaffungsformen als die Monardhie, 
Demokratie und Dligarchie gibt, ift Hiemit nachgewiefen und zugleich 
klar gemacht, welcher Art diefe Formen find, wie fich die Ariftofratieen 
‚von einander und die Republifen von der Arikofratie unterfcheiden, 
and daß fle nicht weit aus einander liegen. 

9. (7.) Wie nun aber neben der Demokratie und Oligardie 
‚noch die eigentliche Republik entſtehe und wie biefe einzurichten ſei⸗ 
wollen wir im Zufammenhang mit dem Borangehenden erklären. 
Zugleich werben die eigentlich beſtimmenden Merkmale ver Demokra⸗ 
die und der Dligardjie daraus Har werden. Denn wir müflen ihre 
Anterſchiede feftftellen, um danach die gegenfeitig einander entſprechen⸗ 
sen Merkmale von jeder Form zu einer zufammenzufeßen. 

Es gibt dreierlei Fälle der Zuſammenſetzung und Miſchung. 
Mntweder nimmt man die geſetzlichen Beſtimmungen von beiden zu⸗ 
ſammen, z. B. über die Rechtöpflege. In den Oligarchieen werben 
die Reichen zur Strafe gezogen, wenn fie den Gerichten nicht ans 
wohnen, bie Armen dagegen erhalten Fein Taggeld dafür; in ben 
Demokratieen erhalten die Armen Taggeld in dem einen, bie Reichen 
‚aber feine Strafe im andern Falle. Der gemeinfame Mittelweg if 

daß mau Beides zufammennimmi. Eben deßhalb ift dieß der Republik 
eigen, denn fie ift aus beiderlei Formen gemacht. Dieß alſo if die 
eine Art ihrer Berfnüpfung. 

Eine andere ift wenn man zwifchen den beiderfeitigen Beftims 
mungen die Mitte nimmt. 3.83. die Theilnahme an der Volksver⸗ 
fammlung machen die Binen abhängig von gar feinem oder nur von 
einem ganz geringen Vermögen, die Andern von einem großen. Die 
Verknüpfung nimmt feines von beiden Extremen, fondern das Mittel 
zwiſchen den beiberfeitigen Schagungen. 
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Der dritte Fall iR wenn man aus heiderlei Cinrichtungen etwas 
entlehnt, das Eine aus der oligoschifchen, das Andere aus der demos 
tratifchen Orbnung. Es gilt 3. B. für demokratiſch die Staatsämter 
nach dem Loos, für oligarchifch fie durch Wahl zu befeben; wiederum 
für vemofratifch wenn man dabei auf dad Vermögen Teine Rückſicht 
zimmt, für oligarhifh wenn man dieß thut. Ariflofratifch und res 
publikaniſch alfo iſt es wenn man von der einen Form dieß, von der 
andern jened nimmt: aus der Öligarchie die Beſetzung der Aemter 
duch Wahl, aber nach dem Borgang der Demokratie ohne Rüdficht 
anf dad Vermögen. 

Dieß alfo ift die Art und Weife der Vermiſchung; der hoͤchſte 
Grad einer vollkommenen Miſchung von Oligarchie und Demokratie 
wird aber dann erreicht wenn man dieſelbe Verfaſſung ſowohl Demos 
kratie als Dligarchie nennen kann. Denu offenbar trifft dieß nur in 
Bolge der wohlgerathenen Miſchung zu, und dieß ift der Tall bei dem 
mittleren Maße. Denn in ihm kommt jedes dex beiden Extreme zum 
Borfchein. - 

Ein Beifpiel diefer Art haben wir an der lafedämoniichen Vers 
faffung. Biele fprechen ohne Weiteres von ihr als von einer Demos 
Fratifchen Verfaflung, weil dieſer Staat wirklich viele demokratiſche 
Einrichtungen bat, zunächft 3. B. die Erziehung der Kinder, denn bie 
Kindes der Reichen werben ‚gerade fo gehalten wie bie der Armen und 
befommen eine Erziehung wie fie auch die Kinder der Armen erhalten 
Innen. Diefelbe gleiche Behandlung erfahren fie auch im Juͤng⸗ 
lingsalter und noch wenn fie Männer geworden find. Denn bes 
Reiche hat vor dem Armen Ieviglich nichts voraus. So haben fie 
alle die gleiche Koft in den Tifchgenofienfchaften, und die Reichen 
tragen eine ſolche Kleidung wie fie auch jeder Arme ſich anichaffen 
ann. uch darin if fie vemofratifch daß von den höchften Behörben 
bie eine durch das Bolf gewählt. wird, die andere aus dem Bol, 
Die Seronten (ven Rath der Alten) wählt das Volk, und zu ben 
Ephorenftellen hat ed Zutritt. Andere nennen fle eine Oligarchie, 
weil fie viel Oligarchiſches Hat, z. B. daß alle Aemter bush Wahl 
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nnd Feines durchs Loos befeßt wird, daß eine Eleine Anzahl von Bes 
amten die Befugniß hat Todesſtrafe oder Verbannung zu erfennen, 
und dergleichen mehr. 

In der gemäßigten Republit muß aber Beides (fowohl das er 
mofratifche als das oligarchifche Princip) zufammen dargeftellt fein, 
nicht eines von beiden beſonders; fie muß ſich ferner durch fich ſelbſt 
erhalten, nicht durch Außere Mittel, und zwar durch fich ſelbſt nicht 
darum weil die Mehrzahl der Außerhalbflehenden ?) feine Erhaltung 
will (denn dieß koͤnnte auch einer ſchlechten Verfaſſung zu ftatten 
fommen), fondern dadurch daß Fein einziges der Glieder des Staats⸗ 
förpers eine andere Verfaſſung auch nur wünſcht. Hiemit haben wir 
auseinandergefebt ſowohl wie eine Republik einzurichten ift als wie 
die fogenannten Ariftofratieen. 

40. (8.) Nun bleibt uns noch übrig von der Tyrannenherrfchaft 
zu reden: nicht als ob gar viel von ihr zu fagen wäre, fondern damit 
auch fie ihre Stelle in unfrer Unterfuchung erhalte, da wir fle 
einmal als eine befondere Art von Berfaffung aufzählen. Vom 
Königthum haben wir in den erften Büchern ?) gehandelt, in denen 
wir das eigentlich fogenannte Königihum unter dem Geſichtspunkt 
betrachteten ob e8 für die Staaten vortheilhaft fei oder nicht und wen 
man als König aufftellen müffe, aus welcher Klaffe und in welcher 
Weiſe. Bon der Tyrannenherrfchaft Haben wir bei der Unterfuchung 
über das Königthum zwei Arten unterfchieden, weil in ihnen die Ges 
walt einige Aehnlichkeit mit dem Königthum hat, fofern dieſe beiden 
Negierungsformen auf einem Grundgefehe beruhen koͤnnen. Bei 
einigen Barbarenvälfern wählt man 3. B. unumſchraͤnkte Monarchen, 
und in ber Borzeit bei den alten Hellenen gab es ähnlich gewählte 
Monarchen, die man Aefymneten nannte. Auf der andern Seite 
haben diefe Formen auch wieder ihre Verfchiedenheiten. Aber koͤnig⸗ 
lich waren fie weil fie auf einem Geſetz beruhten und die Unterthanen 


4) Die Nichtberechtigten. Man bat hier nicht an Nachbarſtaaten wu 
denken welche die Verfaflung tolerieren. 


2) 3. UI, Eap. 15. 
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vie Alleinherrſchaft freiwillig ſich gefallen ließen; tyrannifch dagegen, 
weil der Regent nach feinem eigenen Gutdünken deſpotiſch herrſchte. 

- Die dritte Art der Tyrannenherrfchaft, die Tyrannei im eigent- 
lichen Sinn, ift das Seitenſtück zum Vollkoͤnigthum. Gine ſolche 
Tyrannei muß nothwendig diejenige Monarchie werden in welcher der 
Regent ohne alle Berantwortlichkeit über Seinesgleichen, die indge- 
fammt befler find ald er, nur zu feinem Privatvoriheil herrſcht und 
nicht zum Beften der Unterthanen. Darum beruht fie auch nicht auf 
freier Zuflimmung, denn eine ſolche Herrfchaft erträgt freiwillig Fein 
freier Mann. Dieb alfo find die Arten von Tyrannenherrfchaft und 
dieß aus den angegebenen Gründen ihre Zahl. 

11. (09) Welches iſt num die beſte Verfaflung für die meiften 
Staaten und das befte Leben für die meiften Menfchen, wenn man 
weber eine bie Kräfte gewöhnlicher Menfchen überfteigende Tugend, 
noch eine Bildung welche Talent und günflige äußere Umftände vors 
ausſetzt, noch eine nach unfern Wünfchen entworfene Berfaflung zum 
Mafftab nimmt, fondern ein Leben wie e8 die meiften Menfchen 
führen fönnen ; und eine Verfaſſung welche auf die meiften Staaten 
anwendbar iſt? Die fogenannten Ariflofratieen, von denen wir fo 
eben gefprochen haben, Tiegen theild den meiften Staaten zu ferne, 
theils grenzen fie fo nahe an das was wir Republif nennen daß wir 
Beides unter einer Form begreifen müflen. Die Beurleilung aller 
diefer Formen geht alfo von denſelben Orundfägen aus. Wenn das 
was wir in der Ethik gefagt haben richtig ift, das Glück des Lebens 
fei in der Ausübung der Tugend ungehemmt zu fein, die Tugend aber 
das Mittel zwifchen zwei Extremen, fo muß das Leben in einer foldden 
Mitte, d. h. innerhalb des jedem Einzelnen erreichbaren Mittelmaßes, 
das beſte fein. Die nämlichen Begrifföbefiimmungen müflen aber 
auch in Beziehung auf Werth und Unwerth eines Staats und einer 
Berfaffung gelten: denn die Berfaflung ift fo zu fagen das Leben eines 
Staated. Nun gibt es in jedem Staate drei Stände: die ganz Neis 
den, die ganz Armen, und einen dritten zwifchen dieſen, ben Mittels 
fand. Da num allgemein anerkannt ift daß die Mitte zwifchen zwei 
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Extremen das Beſte ſei, fo iſt einleuchtend daß auch der mittlere Bes 
ſitz von Glücksgütern unter allen der beſte ſein muß. Denn ein ſolcher 
‚macht es am eheſten leicht der Vernunft zu gehorchen. Dem über⸗ 
mäßig Schönen, Starten, Bornehmen, Reichen, und auf der enigegen- 
gefegten Seite dem übermäßig Elenden, Schwachen, Niedrigen wird 
ed ſchwer der Vernunft zu gehoschen. Jene werden meiſtens über- 
müthige Srevler und große Böfewichter, dieſe werden Schelme und 
"Heine Boͤſewichter. Alle Uebelihaten entipringen aber entweber and 
Webermut oder aus Bosheit. Ueberdieß haben diefe Leute am wenig- 
ſten Freude an Borfteherämiern und Rathöfellen. Beiderlei Riche 
tung aber gereicht dem Staat zum Schaden. 

Zudem Haben die Grfteren, weil fie im Meberfluß ber Glücks⸗ 
güter, der Stärke, des Reichthums, der Anhänger und dergleichen 
leben, weder den Willen noch den Verſtand fich der Obrigkeit unters 
zuorbnen (und dazu wird bei ihnen ſchon von Haus aus in den Kinder 
jahren der Grund gelegt, denn in Folge der Berzärtelung werben fie 
ſſchon in den Schulen nicht zum Gehorchen gewöhnt); die Anbern 
werden in Folge bes übermäßigen Mangeld au all diefen Bortheilen 
allzuunterwürfig._ Darum verflehen diefe nicht zu regieren, ſondern 
sur fHlavifch fich zu unterwerfen, jene gar Feiner Obrigfeit zu ges 
horchen und nur auf defpotifche Weife zu herrſchen. So entficht ein 
Staat nicht von Freien, fondern von Herren und Rucchten, bie einander 
gegenfeitig theils verachten, theild beneiden, wad von Freundſchaft 
und bürgerlicher Gemeinfchaft doch weit entfernt il. Denn die Ges 
meinfchaft beruht auf Freundfchaft; mit Feinden mag man nicht eins 
mal einen Weg gemeinfchaftlich gehen. 

Run will aber ein Staat ans möglichkt gleichen und ähnlichen 
Bliedern zufammengefegt fein, und biefes Berhältniß herrfcht vor⸗ 
zugsweiſe im Mittelftand. Folglich muß nothwendig ein Staat von 
derjenigen Zufammenfegung die wir für bie natürliche Staatöners 
bindung erklären am beften verwaltet werden. Auch erhält fich dieſe 
Klaffe von Bürgern in den Staaten am eheflen unabhängig. Denn 
fie trachten weder nach fremdem Gigenthum, wie bie Armen, noch 
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Andere nach bem ihrigen,, wie nach dem Vermoͤgen ber Reichen die 
Armen trachten; und weil fie weder gefährden noch gefährdet werben 
Jeben fie in völliger Sicherheit. Darum wünfchte ſich Phokylides *) 
mit Reit: BE 
„Mittelſtand iſt der befte; ein Mittlerer will ich im Staat fein!“ 

Dffenbar-ift alfo auch diejenige bürgerliche Geſellſchaft die beſte 
die aus Leuten vom Mittelftand beftebt, und ſolche Staaten Tünnen 
eine gute Berwaltung haben in denen eben ber Mittelland zahlreich 
und ftärker ift, wo möglich als bie beiden andern, oder Doch als einer 
der beiven andern Stände. Denn er gibt dann durch feinen Beitritt 
Jen Ausſchlag und verhindert fo dad Ueberwiegen des einen ober 
andern Erirems. Daher if ber glücdllichſte Zuſtand ber daß bie 
alktiven Staatöbürger ein mäßiged und doch hinreichendes Vermögen 


"»efigen, weil da wo der eine Theil übermäßig viel, der andere gar 


nichts hat, in Folge des beiderſeitigen Uebermaßes entweber die äußerfle 
Volksherrſchaft entfteht, oder eine maßlofe Oligarchie, oder Zwing⸗ 
‚herrichaft. Denn aus ber audgelaflenfien Demokratie Tann ebenfos 
wohl eine Tyrannenherrſchaft entfliehen ald aus Dligarchie; aus dem 
Mittelfland und aus einander nahe ſtehenden Klafien aber viel weniger. 
Die Urfache davon werden wir fpäter bei Gelegenheit ber Frage von 
den Staatdummwälzungen angeben. 

Daß die gemäßigte Staatöform die befte ift leuchtet ein. Denn 
für's Gxſte iſt ie allein Feinen Unruhen ausgeſetzt. Wo der Mittels 
Hand zahlreich, da kommen am wenigfien Auffände und Spaltungen 
vr. Aus diefem Grunde find auch. die großen Staaten weniger Uns 
ruhen ausgeſetzt, weil ver Mittelftand in ihnen zahlreich if. In den 
Seinen ift es ſchon leichter Alles in zwei Parteien zu fpalten, fo daß 
gar feine Mittelpartei übrig bleibt. Es gibt in ihnen faft nur Reiche 
und Arme. Auch die Demofratieen find wegen ded Mittelitandes 
ficherer und dauerhafter als die Dligarchieen, denn er ift in jenen 





A)‘ Der bekannte Guomiker aus Milet, ein Zeitgenofle bes Sokrates. 
‚Die unter feinem Namen noch vorhandene Sentenzenfammlung ift theile 
weife unterjchoben. 
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zahlreicher und hat mehr Antheil an den Staatsamtern als in dieſen. 
Wo derfelbe fehlt und die Armen Durch ihre Maflenhaftigteit übers 
wiegen, da tritt ſchlechte Wirthfchaft ein und es geht raſch dem Unter 
gang zu. Als weiteren Beweis Tann man auch den Umſtand an⸗ 
fehen daß bie beften Gefeggeber aus dem Mittelftande gewefen find. 
So war Solon aus demfelber (das fieht man aus feiner Poeſie) *) 
und Lykurg (denn er war nicht König), auch Charondas und faft bie 
meiften andern. ' 

Ebendaraus ift e8 aber auch klar warum bie meiften Staaten 
entweder demokratiſch oder oligardyifch find. Weil naͤmlich in ihnen 
der Mittelftand Häufig nicht fehr zahlreich ift, fo reißt immer ber 
überwiegende Theil, feien es bie Befibenden. ober das gemeine Volk, 
eben weil fie das Maß des Mittelftandes überfchreiten, den Staat an 
fih, fo daß entweder eine Bolfähersfchaft oder eine Dligarchie daraus 
werden muß. Und weil es dann auch zu Auffländen und Kämpfen 
zwifchen dem Bolf und den Reichen fommen muß, fo flellt in diefem 
Fall die fiegende Partei nicht eine gemeinfame Verfaſſung auf dem 
Boden ver Nechtögleichheit her, fondern fie nimmt das Uebergewidht 
im Staate ald Siegespreis in Beſitz und macht entweber Demokratie 
oder Dligarchie. | 

So führten auch die Staaten welche die Hegemonie in Griechen: 
land behaupteten, je nad dem Mufter ihrer eigenen Berfaflung ‚die 
einen Demofratieen,: die andern Dligarchieen in den untermorfenen 
Städten ein, nicht weil fie auf den Bortheil diefer Städte bedacht 
waren, fondern auf ihren eigenen. Daher kommt ed denn auch daß 


1) Vielleicht hat Ariftoteles die von Plutarch (Leben Solons 3.) 
angeführten Verſe im Auge: 
Reich find viele der Böfen, und arm find viele der Guten; 
Aber Fürwahr niemals taufgen mit ihnen wir aus 
Tugend gegen den Reichthum: die Tugend allein ift beftändig, 
’ Aber von Hand zu Hand wandert das flüchtige Gold. 
Verfe aus denen auch Plutarch den Schluß zieht daß Eofon fich zu ber 
guafle ber a oe miktelten ie. Das Bertpiel von 5 Ent — 
nt zweifelhaft, denn jedenfalls gehörte um koͤniglichen Ge⸗ 
— —————— i geh ykurg 3 gliche 
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eine Verfaſſung welche vie Mitte hält entwener gar nie oder doch nur 
felten und nur. bei wenigen Staaten ins Lebeu tritt. Nur ein eins 
iger Mann von allen bißherigen Stantelenfern hat ſich dazu ents 
fhlofien den Staaten dieſe Seftaltung zu überlafien ). Ja es ift 
auch bereitd unter ben Bürgern der Staaten zur Gewohnheit ges 
worben daß ſie die Gleichheit nicht einmal wollen, fondern entweder 
felbft nach ber Oberherrfchaft trachten, oder, wenn fie unterliegen, 
ſich geduldig unterwerfen. 

Welches alſo die beſte Staatsform ſei und warum, iſt hiemit klar 
gemacht. Was die übrigen Verfaſſungen betrifft, deren wir nach der 
Seite der Demokratie ſowohl als der Oligarchie mehrere annehmen, 
ſo iſt es nach der Ausmittelung der vollkommenſten Form nicht ſchwer 
zu erkennen, welche als die erſte, als die zweite und ſo fort als die 
naͤchſtfolgende, je nach dem Grade ihrer beſſeren oder geringeren Be⸗ 
ſchaffenheit, zu erklaͤren ſei. Denn nothwendig muß die ihr am naͤch⸗ 
ſten kommende beſſer ſein, ſchlechter dagegen diejenige welche ſich von 
der Mittelform weiter entfernt, wofern man nicht nach gegebenen Um⸗ 
ſtaͤnden urteilen will. „Nach gegebenen Umftänden“ ſage ich, weil 
ed gar wohl möglich ift daß in manchen Fällen eine andere Verfaſſung 
als die an fich vorzüglichere dem Staat angemeflener fein kann. 

12. (10.) Zunaͤchſt nach dem Gefagten ift noch die Frage zu 
erörtern, welche Verfaſſung für gewiſſe Menfchen und unter befondern 
Berhältnifien angemeffen fei. Hier müffen wir nun einen für alle 
Berfaffungen geltenden allgemeinen Grundfag voranftellen: es muß 
der für das Beſtehen ver Verfaſſung intereffierte Theil ftärker fein als 
ber nicht dafür intereffierte. Nun find aber die Beftandtheile jedes 
Staats nach Art und Maß verſchieden: Vorzüge der Art nach find 
Freiheit, Reichtum, Bildung, eble Geburt; das Verhaͤltniß des 
Mafes liegt in dem Meberwiegen der Kopfzahl. - 


y 


‚„D So geiftweife kann Ariſtoteles nur feinen Zönling Alerander be⸗ 
zeichnet haben, der im Gegenſatz zu der vorher angedeuteten Politik Athens 
and Sparta’s den grierhifchen E tasten ihre eigenthümlichen Verfaſſungen 
gelafien hatte. _ 
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Rım Tann es fein daß der Vorzug der Art nur dem einen Theile 
der Staatögenofienfchaft zulommt, einem andern der ver Anzahl: 
z. B. daß der Gemeinen der Zahl nach mehr find als der Cdeln, der 
Armen mehr als der Reichen, doch fo daß fie nicht fo fehr an Zahl 
überiviegen als fie der Art nach zurüdfiehen. Deßwegen muß mam 
beide Verhältniffe mit einander verbinden. Wo die Zahl ver Armen 
in dem angegebenen Verhältniß überwiegt, da ift natürliche Anlage 
zur Demokratie, und zwar zu einer befondern Art von Demokratie, 
je nach dem Ueberwiegen der befondern, Klaſſe des gemeinen Bolfs: 
3. B. wenn die Mafle des Landvolls das Uebergewicht hat, zur erſten 
Art von Demokratie; wenn die der Handwerker und Taglöhner, zur- 
legten, und beziehungsweife ebenfo zu den in der Mitte liegenden: 
Arten. Wo dagegen die Klaſſe der Reichen und Angefehenen an 
Qualitaͤt (Borzügen der Art) ein größeres Uebergewicht hat als fie 
an Quantität (nach der Kopfzahl) zurüdfteht, da pflegt Dligarchie zu: 
entftehen, und zwar, auf diefelbe Weife wie dort, je nach dem Borzug 
der oligarchifchen Klafie die befondere Art von Dligarchie. In allen 
Tällen muß aber der Gefebgeber in feiner Berfafiung den Mittelftand 
herbeiziehen: gibt er feine Geſetze in oligarchifchem Sinn, fo muß er 
auf den Mittelftand Rüuͤckſicht nehmen, und gibt ex fie in bemofrati: 
fhem Sinn, fo muß er ihn für feine Gefebe zu gewinnen fuchen. 

Wo aber die Mafle des Mittelftandes der Zahl nach beide Er: 
treme oder doch das. eine von beiden überwiegt, ba Tann eine dauer 
bafte Berfaflung beftehen. Denn es ift nicht zu fürchten daß je ein= 
mal die Reichen mit den Armen fich gegen den Mittelland vers 
fhwören, weil feiner von beiden Ständen Luft haben wird ver Sklave 
des andern zu werden. Wenn fie aber eine Verfaſſung mit'größerer 
Nechtögleichheit begehren,, fo werden fie außer biefer Feine andere 
finden. Eine wechfelnde Regierung würden diefe beiden Parteien aus 
Mißtrauen gegen einander fich nicht gefallen lafien. Ueberall genießt 
Dagegen der Schiedsrichter das größte Vertrauen, und ein folcher 
Schiedsrichter ift hier der Mittelftand. Se beffer aber die Verfaſſung 
gemifcht ift, deſto dauerhafter if fie. 
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Es verfehlen aber auch Viele die eine ariſtokratiſche Verfaſſung 
einführen wollen den Zweck nicht blos darin daß ſie den Reichen zu 
viel einräumen, ſondern auch dadurch daß fie bad Volk betrügen. 
Denn es muß mit der Zeit and dem ſcheinbaren Vortheil ein wirt: 
licher Rachtheil hervorgehen, weil die Anmaßungen ber Reichen die 
Berfaffung viel eher zu Grund richten als die Eingriffe des Volks, 


13. Der Täufchungsmittel aber womit fie in ihren Berfaflun- 
gen das Volk überliften gibt es fünf. Sie betreffen die Volksver⸗ 
fammlung, die Aemter, die Gerichte, die Bewaffnung und die Leibes⸗ 
übungen. Hinfichtlich der Volksverſammlung verordnen fie daß Alle 
das Recht haben follen verfelben anzumohnen, die Reichen aber ent- 
weder allein oder doch viel Höher als die Andern geftraft werben 
wenn fie einer Berfammlung nicht anwohnen; in Betreff der Stautss 
ämter, daß diejenigen welche ein beftimmtes Maß von Vermögen be- 
figen diefelben nicht ablehnen dürfen, ven Armen aber dieß geftattet 
fei; bezüglich der Gerichte feben fie für die Neichen eine Strafe 
darauf wenn fie ſich dem Richferamt entziehen, während fie die Armen 
ftraflos laflen, oder wenigftend eine große Strafe für jene, eine Heine 
für diefe, wie dieß in den Geſetzen des Charondas beftimmt if. An 
manchen Orten hat Jeder der fich dafür einfchreiben läßt das Necht 
an der Bollöverfammlung und ben Gerichten Theil zu nehmen, wenn 
er aber einmal eingefchrieben ift und erfcheint nicht in der Berfamm- 
lung oder bei Gericht, fo treffen ihn große Strafen. Die Abficht ift, 
durch die Strafe von ver Anmeldung abzufchreden, mittelft der Unter: 
laſſung der Anmeldung aber von der Theilnahme an Bolföverfanms 
lung und Gericht fern zu Halten. Aehnliche Verordnungen geben fie 
über den Befit von Waffen und über die Leibesübungen: den Armen 
fteht es frei Feine Waffen zu befigen, die Reichen dagegen verfallen in 
Strafe wenn fie Feine befiken; auch die Unterlafjung der Leibes- 
übungen *) Hat für die Erfteren Feine Strafe zur Folge, wohl aber 
für die Reichen, damit diefe aus Furcht vor der Strafe daran Theil 
nehmen, die Andern aber, weil fie feine Strafe zu fürchten haben, 
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wegbleiben. Das alfo find die oligarchiſchen Kunflgriffe in der Ge: 
feßgebung. 
In ven Demokratieen fucht man entgegengefeßte Kunftgriffe ans 
zuwenden: man reicht den Armen ein Taggelb für die Theilnahme an 
der Volfsverfammlung und den Gerichten, den Reichen feßt man feine 
Derfäumnißfirafen an. Wer nun eine richtige Mifchung treffen will 
muß demnach offenbar die beiderfeitigen Beflimmungen verbinden 
und für die eine Klaſſe eine Entfchädigung, für die andere eine Strafe 
verorbnen. Denn auf diefem Wege wird wohl die Theilnahme all- 
gemein werden, während im andern Falle die Staatögewalt nur in 
die Hände ber ejnen Partei geräth. 

Berner foll zwar die Staatögewalt nur aus denen gebildet fein 
welche die Waffen befiten, aber die Höhe des Cenſus darf man nicht 
im Allgemeinen beftimmen und fagen, fo hoch muß er fein, fondern 
man muß erwägen welche Beflimmung beflelben am weiteften greift, 
fo daß die welche an der Staatöverwaltung Theil haben die Mehr⸗ 
zahl bilden gegen die Nichttheilnehmenden, und ihn danach feitfeßen. 
Denn die ganz Armen, wenn fie auch von den Ehrenftellen audge- 
fchloffen find, verhalten fich gern ruhig, fobald man fie nicht über- 
mütig behandelt und ihnen nichts von ihrem Eigenthum entzieht. 
Aber auch das ift nicht leicht zu hoffen. Denn nicht immer trifft es 
fih daß die welche das Staatöruder führen gefälige Leute find. 
Deßwegen verweigern oft die Armen im Fall eines Krieges ben 
Dienft, wenn fie troß ihrer Armut feinen Unterhalt befommen; vers 
ſchafft man ihnen aber den Unterhalt, fo ziehen fie gern ind Feld. 

In einigen Fällen liegt die Staatögewalt nicht blos in der Hand 
ber im Waffendienft ftehenden Männer fondern auch der ausgebienten. 
Bei ven Maliern 3. B. war die Staatögewalt in den Händen der letz⸗ 
teren, die Beamten aber wählten fie aus der Zahl der Dienftthuenden. 

4) In Athen verordnete ein altes folonifches Geſetz die Leibesübungen 
(Blat. Krit. 12); mit dem Fortfchritt der Demokratie kamen fie nach und 
nad) ab, wie Xenophon (Etaat der Athener 1, 13. Bon den Einkünften 


4, 52 und Denkw. 3, 12, 5) berichtet; auch Ariftophanes (Bröfche 1069 
tadelt ihre —æSeSS chtet; auch Ariſtoph Sroſch ) 
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Ja bei den Hellenen war die erſte verfaſſungsmäßige Regierung nach 
Abſchaffung des Königthums in der Hand der Krieger, und zwar An⸗ 
fangs der Ritter (denn die Stärke und Uebermacht im Kriege lag in 
der Reiterei, weil ohne Taktit (Schladhtorunung) das Fußvolk unnütz 
if, die Erfahrung in dieſer Kunſt -und die Heeresftellungen in ben 
alten Zeiten noch nicht vorhanden waren, fo daß aljo die Reiterei ihre 
Etürfe ausmachte); mit dem Wachfen der Staaten aber, und dadurch 
daß die Schwerbewaffneten größere Bedeutung gewannen, befam auch 
eine größere Zahl Antheil an der Stantögewalt. Deßwegen nannten 
die Alten dad was wir. Republif nennen bereits Volfäherrfchaften 
(Demokratieen). Die urfprünglichen Verfafiungen aber waren aus 
einen nafürlichen Grunde oligarchifch oder föniglichs Bei der ge: 
zingen Besölferung hatten die Staaten keinen zahlreichen Mittel- 
fand, und eben wegen feiner geringen Kopfzahl und wegen ber mili: 
taͤriſchen Eintheilung ließ ſich das Volk um fo eher beherrfchen. 

Hiemit ift erflärt warum ed mehrere Berfafiungen gibt, und 
zwar mehrere ald Benennungen berfelben (denn ed gibt mehr als eine 
Art von Demokratie, und fo auch von ben übrigen Formen); ferner, 
welches ihre Unterfcheinungsmerfmale find und worauf fie beruhen; end- 
lich, welches im Durchſchnitt die befte Berfaflung fei und unter welcher 
Zorn jede von den übrigen für gegebene Verhältniffe am beften paſſe. 

14. (11.) Nun wollen wir, wieber fowohl im Allgemeinen als 
in Beziehung auf jede einzelne Verfaſſung von dem paflenden Aus: 
gangepunft aus die weiteren Fragen erörtern. Es find befannilich 
drei Hauptorgane einer jeden Berfaflung in Betreff welcher ber tüch⸗ 
tige Geſetzgeber erwägen muß was jeder Derfaffung zuträglich ift. 
Denn find diefe Dinge wohlbeftellt, fo muß ed mit dem Staate gut 
fiehen, und je nach der Verſchiedenheit diefer einzelnen Organe unter: 
ſcheiden ſich nothwendig audy die Staaten ſelbſt. Das eine biefer 
drei Organe ift die über bie allgemeinen Angelegenheiten ıberathende 
Gewalt; das andere die obrigfeitliche (hier fragt fi, welche Obrig- 
keiten nöthig feien, welche Befugnifle fie Haben und wie fie gewählt 
werden follen); das dritte endlich ift Die richterliche Gewalt. Die 
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Höchfte Gewalt aber ift vie über Krieg und Frieden, Vundniſſe und 
Berträge, über Gelee, über Todeöftrafe, Verbannung, Vermögens⸗ 
einziehung und Mechenichaftsabhär berathende Behoͤrde. 

Nun müflen entweder alle diefe Dinge allen Bürgern zufammer 
zur Entſcheidung anvertraut fein oder nur einigen; in letzterem Falle . 
entweder alle einer einzigen Staatöbehörbe oder mehreren, ober bem 
einen biefe, den andern jene Gegenflände; oder auch ein Theil der 
Gegenftände allen, ein anderer Theil nur einigen Bürgen. 

Wenn Alle über Alles befchliegen, fo ift das demofratifch, denn 
eine ſolche Rechtögleichheit ift ver Orundfag der Demofratie. 

Aber auch für diefe allgemeine Berechtigung gibt es verſchiedene 
Formen. ine derfelben ift daß zwar Alle, aber nicht in voller Ber- 
fammlung , fondern in einer gewillen Abwechslung biefe Befugnig 
ausüben, wie dieß in der „Verfaſſung“ des Milefiers Telefles ) vor- 
gefchlagen ift; in andern Berfaflungsflaaten berathen nur die vereis 
nigten Stantöbehörven, aber alle Bürger haben Zutritt zu den Staats⸗ 
aͤmtern, indem fie abwechfelnd aus den Phylen (Zünften) und den 
allerfleinften Abtheilungen eintreten, bis die Reihe an Alle gefommen 
if. In jenem Falle tritt die ganze Bürgerfchaft nur dann zufanmen 
wenn ed fich um Geſetzgebung over Berfaflungsänderung handelt und 
um die Derordnungen der Regierung zu vernehmen. 

Eine zweite Form ift dag Alle in voller Berfammlung be⸗ 
fchließen, aber nur zufammentreten um die Wahlen vorzunehmen, um 
Gefebe zu geben, über Krieg und Frieden zu entfcheiven und Nechen: 
ſchaft abzunehmen ; alles Uebrige dagegen durch die beſonders dazu 
beftellten Beamten beforgt wird, bie entweder durch Wahl oder durch's 
2008 aus der gefammten Bürgerfchaft genommen werden. 

Wieder eine andere Form iſt daß die Bürger nur zu den Wahlen 
und zur Rechenichaftsabhör, auch zur Berathung über Krieg und 
Kriegsbündniffe zufammenfommen, das Uebrige aber durch die Be⸗ 
hoͤrden beforgt wird, welche, foweit e8 möglich ift, durch Wahl beſetzt 


4) Von Hiefem Telekles iſt ſonſt nichts befannt. 


⸗ 








Viertes Bub. Gay. 14. 315 


werben, d. 5. alle diejenigen deren Befchäfte nur durch Eachverfläne 
dige verſehen werdengfünnen. 

Die vierte Form iſt wenn Alle über Altes in voller Verſamm⸗ 
Iumg berathen, die Beamien aber über Nichts zu entſcheiden, ſondern 
aur Anträge zu machen haben. Die if die Form wie jetzt die erireme 
Demokratie eingerichtet ift, die wir der dynaſtiſchen Oligarchie und 
der tyranniſchen Monarchie gleich ſtellen. Dieß olfo find lauter 
demolkratiſche Formen. 

Oligarchiſch dagegen iſt es wenn ein Theil der Bürger über 
Alles zu befchließen hat. Allein auch hier gibt es verſchiedene Far 
men. Wenn die Wenigen nad) einem mäßigen Genfus gewählt wer 
den und in Folge bed mäßigen Anfabes ihre Zahl größer ift, wenn fie 
an den Beſtimmungen des Geſetzes Feine Aenderung vornehmen, fon: 
dern daflelbe befolgen, und Jever der das feflgefehte Maß Vermögen 

erwirbt regiexungsfähig wird, da ift zwar Oligarchie, aber eine repu⸗ 
blikaniſche, weil fie Maß hält. Wenn dagegen nicht Alle an den Bes 
rathungen Theil haben, fondern nur Gewählte, ihre Gewalt aber, wie 
im erſten Fall, in ven Schranfen des Gefehes bleibt, fo ift Diefe Form 
zein oligarchifch. Wenn aber die Mitglieber der berathenden Körpers 
ſchaft zu den Staatsämtern fich ſelbſt wählen und der Sohn an bie 
Stelle des Vaters tritt und wenn ihre Gewalt über den Gefeken ſteht 
da ift nothwendigerweiſe die firenge Oligarchie. 

Wenn dagegen nur über gewifle Gegenſtaͤnde beſtimmte Perfonen 
eutſcheiden, alfo über Krieg und Frieden und ‚über Amtsrechenfchaft 
Alle, über die übrigen Staatsfachen aber Beamte, feien es gewählte 
oder durch's Loos beflimmte, fo ift die Verfaſſung ariftofratiih. Da 
aber wo der eine Zweig ber Gefchäfte durch gewählte, der andere 
durch ausgelooste (ausgeloost entweder ohne Unterfchied aus der Ges 
fammtheit oder aus einer vorhergegangenen Auswahl), oder Alles 
durch gewählte und ausgelooste Beamte gemeinfchaftlich verwaltet 
wird, da iſt halb ariftofratifchsrepublifanifches, halb eigentlich repu⸗ 
Blifanifches Gemeinwefen. Auf diefe Art geftaltet fich das Verhaͤltniß 
des berathenden Körpers je nach den Berfafiungen verfchieden, und 
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die Verwaltung jedes Staats richtet ſich nad) den angegebenen Unter: 
fcheidungen. 

Für die jegt vorzugsweife fo genannte Demokratie lich meine 
eine folche in welcher das Volk unumfchränkter Herr, auch über die 
Gefege iſt) wäre es aber von Bortheil wenn fie, um den Zwed ber 
Berathung zu fihern, für die Bolfsverfammlungen eine Einrichtung 
annähme ‚vie in ben Dligarchieen für die Gerichte beſteht. Hier bes 
droht man nämlich die welche zum Richteramt berufen find mit einer 
Strafe, damit fie ihrem Berufe nachkommen, während die Demokraten 
den Armen dafür eine Entfhädigung reichen: Denn die Berathung 
wird befler ausfallen wenn Alle zufamnıen an der Berathung Theil 
nehmen, das Bol mit den Bornehmen und dieſe mit der Menge. 
Bortheilhaft ift e8 aber auch wenn der berathende Körper gemählt 
oder etiva aus den verfchienenen Klaſſen ausgeloost wird. Endlich 
ift e8 auch vorheilhaft, in ‚dem Fall wo bie demokratiſche. Bartei die 
zepublifanifche (Mittelpariei) an Zahl weit übertrifft, entweder nicht 
Allen eine Entſchädigung zu geben,. fondern nur einer ber Stärfe der 
- angefehenen Partei gleichkvmmenden Anzahl, oder aber den Ueberſchuß 
durch's Loos auszufcheiden. 

In den Dligarchieen dagegen ift es ratlıfam entweber Einige aus 
dem Volk zu wählen oder eine Behörde zu fchaffen wie in gewiſſen 
Staaten die Vorberathungscommiſſionen und Gefeßeswächter, und 
nur dasjenige öffentlich zu verhandeln was dieſe voraus berathen 
haben. So nämlich befommt das Volk einigen Antheil an der Be⸗ 
rathung, ohne deßhalb an der Verfaſſung etwas ändern zu Tünnen. 
Auch kann man das Volk das Gleiche hefchließen laſſen oder wenigſtens 
nicht den eingebrachten Anträgen Entgegengeſetztes, oder man räumt 
Allen einen Antheil an der Berathung ein, aber nur den Regierenden 
das Recht zu befchließen. 

Auch muß man das gerade Gegentheil von dem thun was in den 
Republiken gebräuchlich ift: man muß der Menge das Recht verleihen 
zu verwerfen, aber nicht etwas Anderes dafür zu befchließen, fondern 
in diefem Falle fol Die Sache wieder an die Obrigfeit gebracht wer⸗ 
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ven. ). In den Republifen verfährt: man umgekehrt: der Beſchluß 
der Wenigen iſt nur gültig wenn fie'verwerfen, wenn fie aber etwas 
Anderes vafür beſchließen, nicht, ſondern die Sache wird i immer wieder 
vor das Volk gebracht. 

” Dieß etwa möge zur nähern Betinmung des berathenden abr 
pers und der hoͤchſten Gewalt in einem Stante genügen. 

15. (12) Sieran fließt fich die Unterſcheidung der Obrigkeiten, 
denn auch dieſes Organ einer Verfaſſung hat mancherlei abweichende 
Formen. Es fragt ſich 1) wie viele ihrer fein ſollen, 2) welches ihre 
Befugniſſe, 3) wie lange Zeit ein Amt dauern ſoll (bald ſind ſie halb⸗ 

jaͤhrig ober noch kuͤrzer, Bald jaͤhrlich oder von noch längerer: Dauer); 

da fragt ſichs man, ob die Aemter Iebenslänglich oder doch von langer 
Daner oder feines von beiden fein follen, aber die nämlichen Berfonen 
öfters wählbar, oder eine Berfon nicht zweimal, fondern nur einmal; 
endlich A) in Betreff ver Befekung, aus welchem Stande gewählt mer: 
den foll, durch wen und in welcher Weife. In allen dieſen Beziehuns 
gen muß man angeben können wie vielerlei Formen möglich find, um 
danach zu beſtimmen welche Form diefer und jener Berfaflung anges 
meflen fer. 

Auch das ift nicht Leicht zu beftimmmen, was man eigentlich Staats: 
ämter nennen fol. Die bürgerliche Gefellfehaft bevarf vieler Ge⸗ 
schäftsführer, weßhalb man nicht alfe Die duch Wahl oder durch's 
2008 dazu beftellt werten zu der Regierung rechnen kann. Dahin 
gehören vor Allem die Briefter, denn diefen Stand muß man doch von 
der politifchen Obrigfeit durchaus unterfcheiden; ferner die Choregen 
und Herolde; auch die Gefandien werden gemählf. 

Die öffentlichen Dienfte find aber theils politifcher Art, und ihre 
Befugniß erftreckt fich entweber über alle Bürger zu einem beſtimmten 
Zwecke, 3. B. der des Feldherrn über die im Felde ftehenden Bürger, 
oder nur auf einen Theil, wie der des Weibers oder Kindervogts; 
theils öfonomifcher, wie man da und dort Kornmefler wählt; theils 


4) So war es nach Plut. (Laked. 6, 3) in Sparta. 
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niedrige Bedienſtungen, zu denen man, wenn man die Mittel dazu hat, 
Sklaven beſtellt. Gigentlidde Staatsbeamte kann man aber im Als 
gemeinen nur diejenigen nennen beren Aufgabe es ift über öffentliche 
Angelegenheiten zu beraten, zu entfcheiden und Befehle zu geben; 
befonderd das letztere. Denn pas Befehlen ift das genauere Merkmal der 
Obrigkeit. Allein in der Anwenbung findet dieſe Unterfcheivung übers . 
‘ Haupt nicht flatt, denn noch nie if ein Streit um ben Namen vorgefom- 
men; doch hat ſie für die denkende Betrachtung ihren befonderen Werth, 

Wichtiger möchte ſowohl in Beziehung anf jede Verfaflung übers 
haupt als namentlich für die Fleinen Staaten die Trage fein, welche 
Aemter und wie viele für das Beſtehen eined Staates nothwendig 
feien, und welche für einen wohlgeordneten Staat zwar wicht noth⸗ 
wendig, aber nülich. 

In den großen Staaten ift es natürlich ebenſo wohl möglich als 
nöthig daß für jedes Geſchaͤft ein eigenes Amt beftellt fi. Denn da 
der Bürger viele find, fo Tönnen auch Viele nach einander in obrigs 
keitliche Aemter eintreten, fo daß einige Aemter erſt nach langer Pauſe 
wieder, andere nur einmal an diefelbe Perſon fommen. Und beſſer iſt 
es für jedes Gefchäft wenn der damit Beauftragte nur das Eine zu 
thun Hat, und nicht vielerlei. 

In Heinen Staaten dagegen ift man gendthigt viele Aemter auf 
wenige Perfonen zu hänfen, weil e8 bei ber geringen Bevölkerung 
nicht angeht daß Viele ſich mit öffentlichen Aemtern befaſſen. Denn 
wer follen ihre Amtönachfolger fein? Run haben aber oft Kleine 
Staaten viefelben Aemter und Gefetze nöthig wie die großen, wur 
brauchen dieſe die nämlichen Behörven oft, während bei jenen ber 
Ball nur von Zeit zu Zeit eintritt. Deßwegen ‚hat es auch feinen 
Anfland hier mehrere Gefchäfte einer Berfon zugleich zu übertragen, 
ohne daß eins dem andern binderlich fein wird; denn beider geringen 
Beoälferung iR es unumgänglich die Behörben wie gewifle Werkzeuge 
einzurichten, die als Lenchter und Bratipieß zugleich zu gebrauchen 
find. Können wir alfo nur erft angeben wie viele Behörden einem 
jeden Staat unentbehrlich find, und wie yiele zwar nicht unentbehrlich, 
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aber doch zweclmaͤßig, fo laͤßt ſich auf Grund biefer Unierfgeibung 
leichter ermitteln, welcherlei Aemter ſchicklicherweiſe in eins zufammens 
gegogesi werben können. Man darf aber dabei auch nicht unbeachtet 
laſſen welche Behoͤrden nach der örtlichen Beichaffenheit Bielerlei zu 
beforgen haben und welche Gegenfände überall unter der Aufſicht 
einer und berfelben Stelle ficken mäflen, 3. B. ob für die Polizei 
töffentlicde Orbnung) auf dem Markt ein eigener Marktmeifter, an 
andern Orten andere Beamte forgen follen, over überall eine und die⸗ 
felbe Perſen die polizeiliche Aufficht führen fol. Im erfteren all, 
ob man bie Stellen nad dem Gegenſtand ber Aufficht oder nach ben 
untergebenen Perſonen abiheilen foll; ich meine fo: ob z.B. nur 
Einer für Me Eittenpolizei da fein fol, oder der Eine für die Kinder, 
ein Anderer für die Weiber. 

Au in Rückſicht Auf die Staatöformen fragt es fih ob nad 
vor Beichaffenheit einer jeden auch die Art des Stantöbehörben eine 
andere ift oder wicht: d. h. ob in der Demokratie, Oligarchie, Ariſto⸗ 
kratie und Monarchie diefelben Staatsämter mit ben gleichen Befugs 
niſſen beſtehen, nur nicht mit deufelben Berfonen und nicht aus den⸗ 
felben Klafien beſetzt, ſondern im jeber Staatöform aus einer andern, 
z. D. in den Asiftofratieen aus ben Gebildeten, in den Dligarchieen 
and ben Reichen, in ben Demokratieen aus den Zreien; oder ob es 
Aenıter gibt die nach der Verſchiedenheit ver Staatöformen ſich ander 
geſtalten und doch die nämlichen Aemter, an dem einen Ort mit ber 
Berfafiung übereinfimmend, an dem andern davon abweichend beftellt, 
find. Dean es kann fich treffen daß die nämlichen Nemter hier von 
großer, dort von geringer Bedeutung find. 

Ja es gibt ſogar Aemter die einer hefondern Staatsſorm eigen 
find; 3. B. die Vorberathungscommiſſion (Probulen) '). Dieß ik 
kein demokratiſches Inftünt, dagegen ift der Raih ein bemofratifches. 
Eine folge Behörde muß vorhanden fein ber es obliegt dasjenige was 

ei Eine folde Commiſſton, aus_ber bald ein Verfaffungs- und zu⸗ 


Verwaltungsrat) wurde, war in Athen im 3.413 durch Bilander und 
ed Anhang eingefebt. Es war der Vorläufer per Vierhundert 


me. - . 
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ſeinen Geſchaͤften abgehalten werde. Wennrfie.nun nur aus wenigen 
Mitgliedern befteht, fo ift fie oligarchiſch; der Brobulen fünnen es 
aber nur wenige fein, alfo ift das Inftitut oligarchiſch. Wo:dagegen 
diefe beiden Behörden vorhanden find, da ſteht der Borberathungss 
ausfchuß über dem Volksrath, denn der Vollerath ift eine demokra⸗ 
fifche, der Borberathungsausfchuß eine oligarchiſche Einrichtung. : 
Die Macht des Volfsraihed wird aber auch in. folgen Demos 
Eratieen gebrochen in. benen das Bolf felbfl zufammentritt und alle 
Angelegenheiten verhandelt. Diefer Hall pflegt dann einzutreten wenn 
einige Wohlhabenheit herrſcht oder für das Erfcheinen in ber Volls⸗ 
verfammlung ein Taggeld bezahlt wird. Denn wenn die Leute feiern 
koͤnnen verfammeln fie ſich fleißig und entſcheiden gern Altes ſelbſt. 
Auffeher über die Zucht der Knaben. und der Weiber aber und 
andere Beamte der Sittenpolizei gehören der Ariſtoktatie an, nicht 
ber Demokratie; denn wie wäre.ed z. B. möglid, den Weibern der 
Armen das Ausgehen zu verbieten ')? auch nicht der Oligarchie, denn 
die Weiber der Dligarchen felbft führen ein üppiges Leben. - Doch 
hierüber fei e8 mit diefen Bemerfungen genug. = 
WVerſuchen wir nun die Frage. über die Belepung. ber Aemter von 
den Elementen aus zu erörtern. Die Beftellung kann in breierlei 
Rückſicht verfchieden fein, aus deren. Verknüpfung fi fämmtliche 
mögliche Fälle ergeben müflen. Der erfte viefer drei Geſichtspunkte 
ifl: wer die Aemter beftelle, der zweite: aus welcher Klaſſe, der 
dritte: in. welcher Weife fie befeßt werben follen. Unter jedem biefer 
drei Gefichtspunkte gibt es wieder dreierlei Arten der Beſetzung: eni⸗ 
weder ernennt die Gefammtheit der Bürger oder nur ein Theil. der⸗ 
felben,, und zwar entwerer aus Allen oder nur aus gewiflen dazu be= 
ſtimmten Klafien, 3. 8. in letzterem Fall entweder nach dem Cenſus 
oder nach dem Adel oder nach perfünlicdem Verdienſt oder fonft einem 
Vorrecht, wie in Megara aus denen bie füh aus. der Verbannung ges 





41) Das Amt der Weiberauffeher (Bunitonen) | war in der neueren 
athenifchen Demokratie in Abgang gefommen. , . 
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an das: Volk kommt vorher zu berathen, bamit: es nicht au lange von 
ſammolt und gegendas Volk” mitgefochten hatten ); endlich drittens 
entwederi durch Wahl ober durchs Lobs. Dieſe unterſchiedenen Fälle 
laſſen ſich jedesmal auch verknüpft denken (combinieren), und man bat 
je nach den Aenitern unter dem erſten Geſichtspunkt die Beſtimmung 
daß theilweiſe Cinige, theilweiſe Alle ernennen, unter dem zweiten 
theilweiſe aus Allen, theilweiſe aus Einigen, unter dem dritten theil⸗ 
weiſe durch Wahl, theilweiſe durch's Loos. 

Für jede dieſer dreierlei Arten ergeben ſich vier galle: entweder 


ernennen 1) Alle aus Alten durch Wahl, oder 2) Alle aus Allen 


durch's Loos, und wenn aus Allen, fo gefchieht dieß entweder nad) und 
nach, 3. B. nah Stämmen, Gemeinden und Genoflenfchaften, bis die 
Reihe an allen Bürgern herumgekommen iſt, oder immer aus Allen 
"zumal, [3) oder Alle aus Einigen durch Wahl, over 4) Alle aus 
Einigen durch's 2008?) ], und dazu noch bald auf diefe bald auf bie 
andere Art ?). Eind ed dagegen nur Cinige welche die Aemter 
befegen, fo thun fie e8 entweder 5) and Allen durch Wahl oder 6) aus 
Allen durch's 2008, oder 7) aus Ginigen durch Wahl oder. 8) aus 
Ginigen durch's 2008, oder in dem einen Fall auf vieſe, in dem andern 
auf jene Weife, d. h. in Beziehung auf einen Theil der Aemter aus 
Allen durch Wahl, in Beziehung auf den andern durch's u. |. f. Loos 
Demnach ergeben ſich zwölf Fälle, abgefehen von den beiden Doppel- 
verbindungen *). 


— 


. 4) Bgl. Thukyd. IV, 74. - 
2) Diefe den Nimmern 7 und 8 entfpsedjenden Morte müffen nach 
ber Vermutung Gdttlings entweder burch die Echuld der Abfchreider aus» 
gefallen oder von Ariftoteles felbft ausgelaflen fein. Ebenſo fehlen aber 
auch die vier letzten Fälle (in der folgenden Tabelle III, a—d). 

3) Daß das „bald — bald —“ fich auf bie Aemter bezieht, beren ein 
Theil durch Wahi der andere durch's Loos, und wiederum ein Theil 
aus Allen, ein anderer aus Einigen, und ebenfo ein Theil von Allen 
Ss ählern), der andere von Einigen befegt werden Tann, gebt aus dem 

Igenden hervor. 


4) Göoͤttling gibt folgende Ueberficht der ariftotelifchen Eintheilung: . 
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Darunter find nur zwei Beſetzungéarten demokratiſch: wenn 
nämlich entweder Alle aus Allen durch Wahl oder durch's Loos, oder 
aber durch Beides zugleich, die einen Aemter durch Wahl, die audern 
durch's Loos befehen. Wenn dagegen nicht Alle bei der Befebung 
mitwirken, diefe aber and Allen oder aus Ginigen durch Wahl sder 
durch's Loos gefchieht, oder auf beide Arten zugleich, ober ein Jheil 
der Beamten aus Allen, der andere aus Einigen auf beiderlei Weife 


Die drei Sefichtspunfte: 
I. Ber? U. Aus wem? | 111. Wie? 
4. Alle; 2. Einige; 3.14. Ans Allen; 2. Aust. Dur Wahl; 2. Durch's 
Sheilmeile Alle, theil| Einigen; 3. Fheimeile|, 2008; 3. Theilweife burg 
weiſe Einige. aus Allen, theilweiſe aus —— theilweiſe durchẽ 
Einigen. | 2oo8. ‘ 


Daraus ergeben ſich die zwölf Fälle: 


a. Alle aus Allen d Gi Allen eilweife Alle, theilw. 
Wahl. en bar Be au vun on e aus Allen durch 


b. Alle aus Allen durch'sſd. Einige aus Allen durchsb. Theilmeife Alle, tbeilw. 
2008. “ 2008, 0 Einige aus Allen —* 


Loys 
c. Alle aus Einigen durch e. Ginige aus Einigenſe. heitweife Alle, theilm. 
Wahl. durch hl. Eintge aus Einigen durch 


da. Alle aus Einigen'd. Einige aus Ginigen d. eilwelfe Alle, theiliw. 
durch’s Loos, | durdh’6 Loos. | Einige aus 
durchs 2008. 


und die doppelt combinierten Fälle: 


andern anders. 

Das „fo — anders” der boppelt combinierten Fälle hat Göttling zu erklären 
unterlaſſen; es müflen aber offenbar die beiden $actoren II, 3 und U, 3 
Darunter verftanden werben, wenn die Aufzählung der möglichen Fälle voll 
fändig fein foll, deren es 27 fein müflen (3. 3. 3.). Die doppelte Com⸗ 
bination befteht darin daß ſowohl bei der Srage „Aus Wem?“ die Vers 
nüpfung zuläßig ift ala bei der Frage Wie?“ gewählt werden foll: naͤm⸗ 
lich „theilmeife aus Allen, theilweife aus Einigen“ (IL, 3)_ und „theilweiſe 
duch Wahl, theilweife durch's Loos“ (ITI, 3). Durch diefe doppelte Com⸗ 
bination ergeben fich unter jedem Gefichtspunft I, II und III zu a—d noch 
d meitere Sälle, nämlich je 2 mit II, 3 (e, £) und je 3 mit 3 (g, h, ij. 
To daß es im Ganzen 3 mal 9 find = 27. — Ariſtoteles bat, wie er haufig 
thut, die Zahl der möglichen Fälle nicht erfchöpft, ſondern nur beifpiele: 
weile einen Theil davon aufgeführt. 


1. 2. 3. 
Die einen Aemter fo, 5 Ebenſo. Ebenfo. 
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ernannt wird (d. h. theils durch's Loss theils durch Wahh), fo iſt dieß 
republifauiſch. Und wo nur Cinige die Aemter aus Allen theils durch 
Wahl theils durch's 2008 beſetzen, oder aus beiderlei (ſowohl aus 
Alten als aus einer gewiſſen Klafie) theils durch's Loos theils durch 
Mahl, da if die oligarchiſche Form; und zwar um fo ſtrenger oli⸗ 
garchifch wenn es in lepterer Art geſchieht. 

Theilweife aus Allen, theilmerfe aus Ginigen,, oder auch theil⸗ 
weife durch Wahl, theilmeife durch's Loos die Aemter zu beſetzen iſt 
ariftofsatifch-republifanifh. Wenn aber Einige aus Ginigen ers 
wennen, fo ift dieß oligarchifch, gleichviel ob es in dieſem Fall durch's 
2008 allein gefchießt oder auf beiderlei Weile. Die Bekimmung aber 
daß Sinige and Allen ernennen iſt nicht oligarchiſch; die andere, daß 
Alle aus Einigen durch Wahl, iſt ariſtokratiſch. 

Dies ift die Zahl der verfchienenen Befehungsarten der Aemter 
und fo nuterſcheiden fie ſich nach den Berfafiungsformen. Melde 
Beſetzungsart für jedes einzelne Staatsamt die angemefiene ſei und 
wie die Beſtellung gefchehew müfle, dad wird mit der nähern Befims 
mung ihrer Amtögewalt Mar werben. Unter Amtögewalt verfiche ich 
3.2. die Befugniß über die Einkünfte zu verfügen oder für die oͤffente 
liche Sicherheit Vorkehrungen zu treffen. Denn die Amtögewalt eines 
Geerführers 3. B. iſt eine wefentlich andere als die einer Markipolizeis 
behörte [eines Hanbelögerichts]. 

16. (13) Nun bleibt und von den genannten drei Organen ?) 
noch die richterliche Gewalt zu beipzechen. Auch Hier find die ver: 
fchiedenen Fälle von demfelben Gefichtspunkt aus zu ermitteln. Der 
Unterfchied der Gerichtähöfe beruht auf den drei Beftimmungen: Aus 
wem, Morüber und Wie. Das heißt erſtlich, ob aus allen Bürgern 
ober aus einer gewillen Klafie die Richter genommen werben follen; 
zweitens, wie viele Arten von Berichtähäfen je nach den Gegenftänden 
beftehen follen; drittens, wie bie Richter ernannt werben follen, ob 
durch Wahl oder durch's Loos. Zuerſt foll nun beſtimmt werden wie 


—— — — 


9) ©. Cap. 14. 
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vielerlei Gerichlähöfe nötig’ ſind. Es gibt ihrer.acht: einer für die 
Nechenſchaftsabhoͤr, ein zweiter wegen Befchaäbigungen des Staats⸗ 
eigenlhums ), ein drilter wegen der: Staatsverbrechen, ein vierter über 
Streitigkeiten zwiſchen Obrigkeiten und Privaten: wegen auferlegter 
Gelvſtrafen?), ein fünfter für Privatklagen von höherem Belang ?); 
ferner das Blutgericht und das Fremdengericht. Das: Blutgericht hat 
wieder feine Unterabtheilungen, bald mit den nämlichen.bald mit ver- 
fehiedenen Richtern, nämlich; für ven Fall’der vorfäglichen und ven der 
unvorfäglichen Tödtung, ſodann für Bälle wo die That eingeffanden 
iſt und nur über die Rechtöfrage geflritten wird, eine vierte für bie 
Aburteilung Solcher die-wegen (unvorfäglichen) Mords flüchtig ges 
worden find und bei ihrer Ruͤckkehr auf's Neue angellagt werben, wie 
in Athen 3.3. der Gerihtähof zu Phreattys ). Doch foldye Fälle 
fommen auch in großen Staaten zu allen Zeiten nur felten vor. Das 
Ftemdengericht Hat eine Abtheilung für die Händel der Fremden unter 
ſich, eine andere für die zwifchen Fremden und Einheimifchen. Endlich 
au allen diefen kommt noch ein Gericht für Bagatelffachen im Betrag 
von einer bis fünf Drachmen oder etwas barüber; denn auch diefe 
müffen gerichtlich entſchieden werden, nur find fie Fein Gegenftand für 
ein zahlreiches Nichtercollegium. 

Dieſe Faͤlle, fowie die Blutgerichte und Frembengerichte wollen 
wir jedoch) bei Seite Taflen und nur von den Gerichten über. Staate: 


4) Unterſchlagung öffentlicher Gelder u. vergl. 
2).Rerursinftang. Hermann, Gr. Etantsalterth. $. 134. 137. 
3) Dazu gehörten auch Klagen wegen Diebſtahl und dergl. 

4) Ein Theil des Peiräeus, hart am Meer gelegen. Dieſes Gericht 
trat zufammen wenn Einer der wegen eines zufälligen Mords verbannt 
war vor der Zeit zurüdfam und wegen eines andern Verbrechens mieber 
angeklagt wurde. Er müßte vom Schiff aus vor den am Ufer figenden 
Richtern fich verantworten, ımd wurbe er freigefprochen fo Eonnte er wieder 
abfegeln; verurteilt aber, mußte er feine Strafe erftehen. — Die Anfüh- 
zung biefes Beiſpiels beweist vollends deutlich daß Ariſtoteles bie obige 
Eintheilung mehr aus der attiſchen Gerichtsverfaffung als aus dem Begriff 
der Sache gefchöpft hat. u 
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verbrechen reden ”), deren fehlechte Beftellung leicht Entzweiungen und - 
Angriffe auf tie Berfafjung zur Folge hat. 

Entweder richten nun Alle über alle die oben unterfchiedenen 
Zälle, und zwar Alle entweder durch Wahl over durch's Loos ernannt, 
oder Alle über Alles, theilweife durch Wahl theilweife durch's Loos 
ernannt, ober fie richten über befondere Fälle, theils durch Wahl theils 
durch's Loos ernannt. Dieß find alfo vier Arten. Cbenſoviele ers 
geben ſich wenn nux ein Theil der Bürger zum Richteramt zugelaflen 
wird. Denn auch dann werden die Richter aus Einigen für alle 
Rechtsfälle entweder durch Mahl oder durch's Loos beflimmt, oder . 
theilweife durch Wahl theilweife durch's Loos, oder werden auch einige 
Gerichtshoͤfe für die gleichen Faͤlle theils mit gewählten theils mit 
gelousten Mitgliedern. befeßt. Diefe Arten enifprechen aljo-den oben 
genannten der Reihe nach. | . | 

“ Diefelben Grnennungsarten Eönnen aud) hier combiniert werben, 
d. h. ein Theil der Gerichte ift auf Allen, ein Theil aus Cinigen, und 
wieder ein Theil in dieſer doppelten Weife befept, 3. B. wenn die Mit- 
glieder eines und deſſelben Gerichtshofs theild aus Allen theild aus 
Ginigen, und zwar entweder durch Wahl oder durch's Loos oder auf 
. beiderlei Weife ernannt wären. Dieß alſo find bie möglichen Arten 
die Gerichte zu beſetzen. Die erfigenannten davon find demofratifch, 
nämlich wenn die Richter aus Allen für alle Rechtöfälle ernannt 
werden; die zweite Klafie derfelben ift oligarchifch, Richter aus Ginigen 
für alfe Fälle; die dritte ift ariftofratifch und republikaniſch, nämlich 
theilweife Richter aus Allen, tbeilweife aus Einigen. 





1) Sm folgenden Buch ift von den Gerichten über politifche Verbrechen 
in diefer Hinficht noch mehr die Rede. Es verfieht ſich übrigens von felbft 
daß die Ausübung der Rechtspflege überhaupt in der Hand biefer oder jener 
Klaſſe von weſentlichem inus auf die Verfaſſung eines Staates iſt, wie 
die ſoloniſche Gerichtsverfaſſung beweist und nicht minder die Geſchichte 
der römifchen in den Zeiten der Republik. 


I. 
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1. Run find die Gegenflände die wir und zu unterfuchen vors 
genommen haben fo ziemlich alle durchgeſprochen; nur die Urfachen 
ver Verfaflungsänderungen, ihre Zahl und Befchaffenheit iſt im Zu⸗ 
fammenhang mit. dem Vorhergehenven noch zu unterſuchen; nament- 
lich, welches die innern Verderbniffe einer jeven Berfafjung find und 
aus welchen Formen in welche fie am leichteften übergehen; ferner 
was die Erhaltungsmittel der Berfaffungen fowohl im Allgemeinen 
als im Befondern feten und durch welche Claſſen ber Bürger jede ein- 
zelne am beften aufrecht erhalten werden koͤnne. 

Als erften Erfahrungsfag müſſen wir vorausſchicken daß fo vie 
Ierlei Berfaffungen deßwegen entftanden find weil zwar Alle darüber 
einig waren daß das Recht eine verhältnißmäßige Gleichheit fei, in ber 
Ausführung aber, wie wir oben gezeigt haben, gerade biefe verfehlten. 
Die Volksherrſchaft 3. B. entftand daraus daß man eine Gleichheit in 
irgend einer Beziehung für abfolute Gleichheit nahm: weil nämlich 
alle Bürger gleich freigeboren find, fo halten fie fich ebendamit für ab: 
folut gleich; die Dligarchie aber daraus daß man die Ungleichheit in 
einer beftimmten Beziehung als allgemeine Ungleichheit annahm: weil 
nämlich in Beziehung auf das Vermögen ein Unterſchied befteht, fo 
. nehmen die Bevorzugten einen durchgängigen Unterfchied an. Daher 
verlangen fie auf der. einen Geite, mit Berufung auf ihre Gleichheit, 
gleichen Antheil an Allem; auf der andern will man wegen ber 
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angeblichen Ungleichheit durchaus bevorzugt fein, denn das Vorrecht 
iſt der Charakter der Ungleichheit. 

Ju gewiflem Siun alfo enthalten alle Berfaflungsformen das 
Mecht, das abfolute Recht aber verfehlen fi. Dies it der Grund 
warum beide Parteien, wenn fie den nach ihrer Boransfegung ihnen 
gebürenden Antheil an der Verfaflung nicht Haben, zur Empörung 
deneigt find. Die gerechtefte Urfache zur Empoͤrung hätten nun frei- 
lich diejenigen die fich durch perfönliche Vorzüge vor den Andern aus⸗ 
zeichnen, fie thun es aber am wenigften unter Allen. Bei dieſen näms 
lich läßt ſich vernänftigerweife noch am eheflen eine abfolute Ungleich⸗ 
beit annehmen. Anders verhält ſich's mit denen die wegen des Bors 
zugs ihrer Geburt auf den Grund diefer einzigen Ungleichheit ſich nicht 
wit gleichem Antheil begnügen wollen. Denn der Borzug des Adels 
beruht blos auf der Tugend der Ahnen und auf Reichthum. 

Dies find fo zu fagen die Anfänge und Quellen der Empörungen. 
Daher find au) die Staatsumwälzungen von zweifacher Art. Das 
eine Mal empört man fich gegen die Verfaflung, um an die Stelfe 
der beftehenden Staatöform eine andere zu feben, 3.3. an die Stelle 
der Demokratie die Dligarchie und umgekehrt, oder die Republik und 
Arifiofratie an die Stelle der einen von jenen und umgefehrt; ein 
ander Mal ift es nicht auf die beftehende Verfaſſung abgefehen, fon- 
dern man will mit Beibehaltung der bisherigen Staatsform diefelbe 
nur in feine Gewalt befommen: fo namentlich in der Oligarchie oder 
Monarchie (eine andere Familie oder eine andere PBerfon). 

Ferner fann es ſich auch nur um das Mehr oder Weniger einer 
Staatöform handeln: 3.3. eine Dligarchie noch firenger oder auch 
minder oligarchifch zu machen, eine Demokratie noch demofratifcher 
oder befchränfter ; und ebenfo bei den übrigen Berfaflungen entweder 
ihnen eine firengere ober eine larere Form zu geben. Bisweilen iſt 
die Abficht nur einen Theil der Verfaſſung abzuändern, z.B. eine 
Behörde einzufeßen oder abzufchaffen, wie in Lakedäaͤmon nach einigen 
Angaben Lyfander das Königthum‘), ber König Paufaniad die 


4) Nach Diodor 14, p. 649 und Plutarch Lyſ. 24 hätte Lyſander blos 
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Ephorie aufzugeben verſucht haben ſoll!). Auch in Cpidamnos wurde 
die Verfaſſung nur theilweiſe geändert: anſtatt der Phylorchen 
( Stammvorſteher) ſetzte man einen Volksrath ein; aber noch müffen von. 
allen fiimmberechtigten Bürgern nur die Beamten bei Strafe in der 
Heliäa?) erfcheinen, fo oft ein Beamter gewählt wird. Ein oligars 
chifches Element. war aber auch der einzige Archon in diefer Verfaſ⸗ 
fung. Gin Beweis daß überall der Zwieſpalt aud.der Ungleiäyheit 
entfteht; zwifrhen Ungleichen gibt es einmal feine Uebexeinſtimmung. 
So ift auch das lebenslängliche Konigthum eine Ungleichheit, weun es 
unter Gleichen beftcht. : Denn im Allgemeinen geht das Streben der 
Empörungen immer darauf die Gleichheit heyzuftellen.. 
Nun gibt es aber eine doppelte Gleichheit: eine nach dem Maß 
und eine nach dem Werth. : Unter Gleichheit nach dem Maß verftehe 
ich die Gleichheit an Zahl und Größe, unter Gleichheit nach dem 
Werih die nach dem Verhältniffe; 3. B. arithmetifch gleich iſt der 
Unterfchien zwifchen 3 und 2 und zwifchen 2 und 1; im (geome⸗ 


bie Erblichfeit des Königthums in dem KGeraflidengefchlechte abzufchaffen 
beabfichtigt,, und dafür ein Wahlkönigthum mit der MWahlfähigfeit aller 
Epartiaten einführen wollen. Indeſſen ſtimmt Nepos (Ryf. 3) mit den 
Gewährsmännern bes Arijtoteleg überein. | 

4) Paufanias, ein Enfel des Ciegers bei Platää und Zeitgenofle Ly⸗ 
anders. Er ftarb als Verbaunter zu Tegea in Arfadien. Thukyd. III, 26. 
&enoph. hellen. Geſch. IT, 5. 


2) Nicht die Heliäa von Athen, fondern das oligarchiſche Collegium der 
Ctaatsbeamten zu Epidamnos. Die Berfaffung diefes Staats war ur- 
fprünglich oligarchifch mit einem Archonten, der zugleich Feldherr war. 
Neben ihm ftanden bie Phylarchen, die Vorfteher ber Adelsinnungen. Die 
dritte Macht bildete die Heliäa. Die Beamten wurben durch diefe aus dem 
Adel gewählt. Einige Zeit vor dem peloponnefifchen Krieg wurde biefe 
Verfaflung etwas demofratifiert. Der Archon blieb, aber an die Etelle der 
Phylarchen trat ein Senat ans dem Volfe. Cämmtlihe Bürger erhielten 
Zutritt zu ber Verfammlung ber Heliäa, doch ohne Zwang, welcher nur 
gegenüber ben Staatsbeamten beibehalten wurde. Dieß alfo war ver Reft 
der früheren oligarchifchen Ginrichtung. Inwiefern diefe Verfaſſungs⸗ 
änderung ber Anlaß zum Ausbruch des peloponneſiſchen Krieges wurde, 
1. bei Thukyd. I, 24. — Anders erklärt jenes Verhältuiß in Epidamnos 
Müller, Dorier, I, ©. 156; vgl. auch Kortüm, zur Geſch. hellen. Staats: 
verfaffungen, ©. 118. | 
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triſchen) Verhaͤliniß gleich aber der zwifchen 2 und 4 und zwiſchen ? 
und 2, denn beide erftere Zahlen find die Hälfte der andern‘), Nun 
find die Menfchen zwar darüber einig daß die abfolute Gerechtigfeig: 
die Gleichheit nach Maßgabe des Werthes fei, und doch gehen vie 
Meinungen, wie ich fchon oben bemerft habe, in der Anwendung ſo⸗ 
gleich auseinander, indem die Einen, wenn fie in irgend einem Städe, 
den Vebrigen gleich find, ihnen durchaus gleich fein wollen, vie Andern, 
wenn fie in irgend einer Beziehung einen Borrang haben, in Allem 
auf größere Rechte Anfpruch machen. Daher fommt es daß vorzüglich: 
zwei Berfaflungsformen wirklich vorfoinmen, Demofratie und Olig⸗ 
archie. Adel und Tugend finden fih nur bei Wenigen; die Bedin⸗ 
gungen jener beiden Formen aber bei Vielen. Edelgeborne und zus 
gleich) tugendhafte Männer gibt e8 nirgends Hundert beifammen; 
Arme aber gibt es überall genug. Die gänzliche Durchführung der’ 
Gleichheit von der einen oder von der andern Art in einem Staat if 
aber fehlerhaft. Das lehrt vie Erfahrung. Denn feine Berfaflung: 
wieſer Art ift von Beſtand. Die Urſache davon liegt darin daß, wenn 
die erſte Grundlage verfehlt iſt, jede Einrichtung nothwendig auf ein 
ſchlimmes Ende führen muß. Deßwegen muß man theilweiſe die 
arithmetiſche, theilweiſe die verhaͤltnißmäßige Gleichheit zum Maßſtab 
nehmen ). 

Gleichwohl iſt die Demokratie immer ſicherer und dem Umſturz 
weniger ausgeſetzt als die Oligarchie. In den Oligarchieen gibt es 
zweierlei Fälle der Empörung, entweder der Machthaber unter einan⸗ 
der oder zwifchen ihnen und dem Volke; in der Demokratie dagegen 
blos gegen die Anmaßung der Gewalt, denn eine Empörung im Volke 
gegen das Voll felbft, welche der Rebe werth wäre, kommt nicht vor. 
Areopagit.8 ———— 
Gleichheit, eingeführt haben, indem ſie die Staatsbeamten nach dem Ver⸗ 
dienſt auswählten: Plutarch dagegen (Solon ſchreibt dem Solon eine 
Art Miſchung beider Verhältniſſe zu, durch die er ſowohl die Optimaten als 
die Menge befriedigt habe. 

2) Die arithmetifche Gleichheit iſt demokratiſche, die geometriſche da⸗ 


gegen ariſtokratiſche Austheilung der Rechte. 
Arifiotelee, 22" 
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Zudem fteht auch die auf dem Mittelſtande beruhende republifanifige - 
Berfaflung, die doch von allen dieſen Staatsformen die ficherfte if, der 
Demofratie näher ald der Oligarchie. 

2. (2.) Bei der Unterfuchung über die Entſtehung der Ems - 
pörungen und der Staateummälzungen find nun vor Allem ihre Ans 
läfle und Urfachen im Allgemeinen zu beftimmen. @8 find ihrer im 
Ganzen etwa breierlei, die wir zuerft einzeln kurz bezeichnen müſſen. 
Wir Haben nämlich anzugeben, in welcher Gemütsftimmung und in 
welcher Abficht die Leute ſich empören, und welche äußere Beranlafs 
fungen gewöhnlich bürgerliche Unruhen und innere Zwiftigfeiten her⸗ 
gorrufen. Was erftlich die Geneigtheit der Leute zu einer Umwälzung 
betrifft, fo haben wir im Allgemeinen ihren Grund hauptfächlich im 
dem zu fuchen was wir bereitö befprochen haben. Die Einen ems 
pören ſich weil fie nach Gleichheit fireben, falls fie ſich troß ihrer 
Gleichberechtigung mit den Bevorzugten zurüdgefegt glauben; bie 
Andern aus dem Streben nad) Borrechten, wenn fie bei höheren Ans 
fprüchen nicht bevorzugt, fondern den uebrigen gleichgeſtellt oder gar 
nachgeſetzt zu fein meinen. Beiderlei Streben kann in gewiſſen Fällen 
gerecht, in andern ungerecht fein: denn wie man fich im Falle der Bes 
einträchtigung um gleiche Rechte ftreitet, fo ftreitet man fich manchmal: 
auch in Fall der Gleichheit um größere. So viel von der Gemütds 
flimmung welche der Empörung zu Grunde liegt. 

Die Zwede der Empörung aber find Gewinn und Ehre, oder 
auch das Gegentheil davon; denn au um der Schande und ber. 
Strafe zu entgehen oder fie von Freunden abzuwenden fchreiten 
Manche zum Aufruhr. 

Die äußern Urfachen und Veranlaffungen ver Bewegungen, aus 
denen die bezeichnete Gemütsftimmung und zwar mit ber genannten 
Abficht hervorgeht, find ungefähr fieben an der Zahl, unter Umſtaͤnden 
auch noch mehr. Zwei berfelben liegen fchon in den fo eben genannten 
Beweggründen, nur wirken fie nicht in derfelben Weife. Gewinn und 
Ehre reizen die Gemüter nicht immer in der Richtung daß die Unzus 
friedenen, wie in dem angegebenen Balle, das Eine ober Andere ſelbſt 
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befißen möchten, ſondern oft blos weil ſie Andere, fei es mit Recht 
oder mit Unrecht, in beiberlei Hinficht bevorzugt fehen. Andere Urs 
fachen find: Gewaltthätigfeit, Furcht, übermäßiger Einfluß, Ders 
achtung, unverhältnigmäßiges Wachsthum. In anderer Weiſe ferner 
auch Wahlumtriebe, Gleichgültigfeit (bei der Aemterbefegung), Mißs 
achtung Heiner Umſtaͤnde und Mifchung allzu ungleicher Beſtandtheile. 

3. Welche Wirkung die Gewaltthätigfeit und Habfucht in einem 
Etaate haben und in wiefern fie Unruhen hervorrufen Fönnen, fällt in 
die Augen. Wenn die Machthaber gewaltihätig und habfüchtig vers 
fahren, fo gibt e8 Aufftände fowohl gegen die Perſonen als gegen die 
Verfaſſung welche ihnen die Macht dazu verleiht. Die Habfucht aber 
üben fie bald am Privateigentfum bald am Staatövermögen aus. 
GEbenfo Mar ift auch der Einfluß des Ehrgeizes und die Art wie er zur 
Empörung Anlaß gibt. Die Bürger empören ſich wenn fie fich felbft 
hintangefeßt und Andere in Ehren und Würden fehen. In biefem 
Falle gefchieht ihnen wirklich Unrecht wenn die Bevorzugung ‚Oder 
Hintanfeßung gegen das Verbienft ift, Recht aber wenn fie ſich nach 
dem Berdienfte, richtet. 

Vebermächtiger Einfluß aber erzeugt Unruhen wenn Einer oder 
mehrere Bürger größere Gewalt befigen als ſich mit den Berhältnifien 
des Staates und mit ber Macht der Staatsregierung verträgt; denn 
die gewöhnliche Folge folcher Zuftände ift der Unfchlag in Monarchie 
- oder Dynaftenherrfchaft. Aus diefem Grunde wendet man an mans 
chen Orten gern den Oftrafismod an, wie in Argos und Athen; doch 
wäre es befler gleich von Anfang zu verhüten daß eine ſolche Ueber⸗ 
macht einzelner Staatsbürger auffonimen kann, als fie übermächtig 
werden zu laflen und hintennach mit Heilmitteln zu kommen. 

Aus Furcht empören fich diejenigen die ein Verbrechen begangen 
haben, un der Strafe zu entgehen, oder auch Solche die ein Unrecht zu 
befürchten haben, um der ungerechten Behandlung zuvorzufommen, wie 
in Rhodus die Vornehmen gegen das Volk zufammenftanden in Folge 
der, fortwährend gegen fie erhobenen Prozeſſe '). 


1) Derſelbe Aufftand wirb unten Gay. 5 wieter erwähnt, wo bie 





382 Ariſtoteles' Politik, 


Huch Verachtung verleitet zn Auflehnung und Empörung, in 
Dligarchieen z. B. wenn die von den politifhen Rechten Ausgeſchloſſe⸗ 
nen die Mehrzahl bilden, denn fie betrachten ſich in dieſem Fall ale. 
die flärkere Partei; in Demofratieen, wenn die Reichen die herrſchende 
Unordnung und Anarchie verachten, wie in Theben '), wo nach ber. 
Schlacht bei Denophyta die Demokratie. wegen der ſchlechten Staatd« 
verwaltung geftürzt wurde. Daflelbe wiverfuhr der megarifchen ?), 
nachdem das Volk duch Unordnung und Anarchie unterlegen war, 
der fyrafufanifchen vor der Alleinherrfchaft des Gelon ?), und der rho⸗ 
diſchen unmittelbar vor der erften Erhebung des Adele. 

Auch aus unverhältnißmäßigem Wachsthum gehen oft Staats⸗ 
nmwälzungen hervor. Wie nämlich ein Leib aus Gliedern zuſammen⸗ 
geſetzt ift welche verhältnigmäßig wachen müſſen, damit das Eben: 
maß erhalten wird, im entgegengefebten Ball aber der ganze Leib ver⸗ 
dirbt (3. B. wenn der Fuß vier Ellen mißt, der übrige Körper aber 
nur zwei Spannen), oder wohl auch in eine andere Thiergeftalt fick 


Urfache ver Progefie näher angegeben if. Nach Kortüm (Gefch. hellen. 
St. S. 113) fällt diefer Aufftand des Adels in Olympiade 96, 1 (396 v. 
Chr.), ber nachher erwähnte in Olympiade 92, 2. Nah Thukydides 
VID, 44 waren nämlich die Rhodier (d. h. der rhodifche Adel) von den 
Spartanern überredet worden die Partei der Athener zu verlaffen und 
fich zu ihnen zu fchlagen; daraus ergab fich natürlich die Verfafſungsände⸗ 
zung aus ber demofratifchen in die oligarchiſche Form. Als fpäter Konon 

. 96, 1) bie peioponnefifche Flotte bei Knidos gefchlagen Batte vg er 

dos wieder auf bie Seite der Athener (Pauſ. VI, 7, 6. Diodor SIE. 
XIV, 79. 97). Dagegen erhob fidy ver Adel „aus Furcht vor den ewigen 
Prozeſſen“, die ihnen von Demagogen angehängt wurden. Er wurde von 
dem König von Karien unterfüht. 

1) DI. 86, 4 wollten die Thebaner mit Hälfe ber Epartaner fich zu 
Herren von Böotien machen; bald aber nach dem Abzug der Spartaner Fi 
der Athener Myronides in Bäotien ein, fchlug die Thebaner bei Denophyta 
und eroberte gem Böotien bis auf Theben. Thuk. I, 108. Diod. XI, 83. 
Die Dligarchie war jedoch in Theben nie vom langer Dauer. 

2) Dal. IV, 15 und V, 5. Thuk. IV, 74 und Müller, Dorier IT, 167; 
Kortim z. Geſch. hellen. St. ©. 93. 

Dl.73, 3. Herodot VII, 155. Müller Dorier II, 157. Die 


* 
vom IE . 
zur dgerüh „„ertriebenen Geomoren (Lanpbefiger) wurden durch Gelon 
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verwandeln koͤnnte, wenn er nicht blos der Größe fondern auch der Bes 
ſchaffenheit nach unverhältnigmäßig wüchfe: fo befteht auch der Staat 
aus Glievern von denen manchmal unbemerft eines zu 'groß wird, 
3. B. die Mafle der Armen in den Demofratieen *) und Republifen. 
Diefe Art ber Staatöveränderung ift bisweilen auch Folge von 

Unglücksfällen. So wurde in Tarent ?) Bald nach den Perierfriegen 
aus der Republik eine Demokratie, weil ein großer Theil der Vor⸗ 
‚nehmen im Kampfe gegen die Japygen gefallen war; in Argos war 
man gendthigt eine Anzahl Periöfen zu Bürgern anzunehmen, nad: 
dem die in der Schlacht am fiebenten ®) von dem Lafonier Kleomenes 


4) Vielmehr Ariſtokratieen? 


" 2) Die Tarentiner hatten DI. 76, 4 die Eretifche Colonie Herta in 
Japygien (Salabrien) zerftört, wofür die Japygen das tarentinifche Heer 
überfielen und faft ge aufrieben (Heron Vu, 170; Diod. XL 52). Vor 
“der tarentinifchen Demokratie fpricht Ariftoteies übrigens mit Anerkennung 
VI, 5 ff. und noch mehr rühmt fie Strabo VI,p 429. 

. 3) Herodot erzählt den Vorfall (VI, 78—83.) fo: „Kleomenes überfiel 
bie Argiver durch eine Kriegsliſt, tödtete Viele derfelben und fchloß die 
Mebrigen in dem Hain des Argos, wohin fie fich geflüchtet hatten, ein. Er 
ließ Fe von Ueberläufern die Namen der Geflüchteten fagen und rief biefe 
einzeln unter dem Vorwand heraus daß er das Löſegeld für fie in Händen 
babe. Kamen fie, fo wurden fie der Reihe nach nliedergemacht. Endlich 
fchöpften die Eingefchloffenen Verdacht, fliegen auf Bäume und entdeckten 
sen Verrath. Darauf erfchien Keiner mehr. Kleomenes aber ließ b 

ganzen Hain niederbrennen. Durch diefen Verluft wurde die Bürgerfcha 

von Argos fo geichwächt daß die Eflaven bie Öffentliche Gewalt an fich 
sißen. Als uber die Eöhne ver Gchliebenen heranwuchſen vertrieben fie 
die Sklaven und ergänzten fi) aus den Nachbarn." Etwas Achuliches er⸗ 
zählt Plutarch de virt. mul. p. 260 H., mit den Bemerken daß die Schlacht 
nach Einigen „am fiebenten des Monats Hermäos vorgefallen ſei, welchen die 
Argiver zu feiner Zeit noch zum Andenken an bie Gewaltthat (ra Ugpıarıxa) 
feiern“. — Stahr erinnert endlich noch an eine Stelle Plutarch's in den 
Lakoniſchen Gefchichten,, wo er ſagt, Kleomenes habe einen fiebentägigen 
Waffenſtillſtand geichloflen, aber in der Nacht des dritten Tages die Argiver 
überfallen und niedergemacht, unter dem Vorgeben baf in dem Waffenflill- 
fand ber fieben Tage die Nächte nicht mitinbegriffen feien. Die Zahl fieben 
Spielt überhaupt eine Rolle in diefer Geſchichte, fo daß wohl der obige 
Ausdruck nicht anders ale von der Zeit zu verfiehen fein wird. Indeſſen 
ah ſchon die Alten nach Ariftoteles im Ungersiffen über die Bedeutung 

eiben. 
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niebergemacht waren; -in Athen wurbe die Zahl des Adels durch die 
Niederlagen zu Lande geſchwaͤcht, weil er um die Zeit des peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges nach dem Aufgebot!) dienen mußte. Das Gleiche 
kommt aud in den Demofratieen vor, nur ſeltener. Wenn nämlich 
die Zahl der Reichen fich vermehrt oder das Vermögen einzelner Bürger 
- größer wird, dann fchlagen fie leicht in Dligarchieen oder Dynaftieen um. 

Auch ohne Aufruhr entfichen DVerfafiungsänderungen theild in 
Folge von Wahlumtrieben, wie in Heräa ?), wo man das Loos gn bie 
Etelle ver Wahl fepte, weil die Wahlen immer durch geheime Ums 
. triebe entichieven wurden; theild Durch @leichgültigfeit, menn- man 
Gegner ber beftehenden Verfaſſung zu den höchften Staatdintern ges 
langen läßt, wie in Oreos ?) die Dligarchie geftürzt wurde ald Herakleo⸗ 
doros unter die Archonten gewählt war, welcher eine demokratiſche 
Republik an die Stelle der Dligarchie fegte; ferner auch aus Miß⸗ 
achtung Heiner Umflände, ich meine damit daß oft unvermerkt eine 
große Veränderung der grundgefeglichen Ginrichtungen eintritt wenn 
'man den fleinen Umftand überficht. So war in! Ambrafia‘) der 
‚Cenfus gering, am Gnde aber famen Leute ohne alles Vermögen zur 
Regierung, ald ob zwifchen dem Wenig und dem Nichts nur ein 
geringer oder gar fein Unterfchied wäre. 

Auch Stammesverfchienenheit enthält ven Keim zur Empörung, 
bis die Unterfchiede in einander verfchmolzen find; denn wie nicht aus 


4) Nicht mehr freiwillig und als Ritter. Thuk. VI, 31. VII, 24. 
Zen. Dentw. 11I, 4. Nriftopb. Ritt. 1369-71. Der „Statalog*, wie es 
im Original heißt, enthielt die Namen ber dienfipflichtigen Bürger vom 
20. bis 40. Jahre. Mor dem peloponnefifchen Kriege hatten fich auch zum 
Hoplitendienft immer Freiwillige genug geftellt, fo daß man nicht zum Auf⸗ 
gebot zu fchreiten brauchte. | 

2) Eine Etadt in Arfapien. 

3) Oreos auf. Eubda, das alte Hiftiia (Ilias II, 537.), wie es 
Artitoteles nachher auch nennt. 

4) Daſſelbe Ambrafia (in Epirus) von welchem That. III, 110 
Pricht und das im folgenden Kapitel wieder angeführt wird; das ‚heutige 
Yanfdı unweit des gleichnamigen Meerbufens, an der Nordgrenze Griechen⸗ 
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jeder bellebigen Menge ein Staat entficht, fo auch nicht in jebem be⸗ 
Hebigen Zeitraum. Daher haben auch die Staaten welche gleich bei 
ihrer Gründung ober bald nachher Fremde aufnahmen faft immer 
auch innere Unruhen gehabt. So gründeten tie Achäer mit den Irös 
zeniern zufanımen Eybaris; nachher, ald die Achäer an Zahl flärfer 
wurden, vertrieben. fie die Trögenier. Daher kam der Fluch über die 
Sybariten '). Auch in Thurii ?) geriethen die Sybariten mit ihren 
Miteinwohnern in Streit: weil fie größere Anfprüche auf den Befig 
des Landes, das ihr Gigenthum fei, erhoben wurden fie verjagt. In 
Byzantion wurden die Gingewanderten ?) in offenem Kampf vertrieben, 
"nachdem fie auf einer Berfchwörung gegen die Ginheimifchen ertappt 
waren. Die Antiffäer *) mußten die Verbannten von Chios, die fie 
aufgenommen hatten, ebenfalld mit Maffengewalt wieder vertreiben; 
die Zankläer ®) dagegen, welche eine Anzahl Samier an ſich gezogen 





4) Rah Diodor XII, 9. 11. (vgl. Herodot V, 44) wurden DI. 68 viele 
vom Adel aus Eybaris (in Unteritalien) vertrieben und flohen nach Kroton. 
Die Eybariten erflärten darüber den Strotoniaten den Krieg. Die ganze 

ſybaritiſche Armee wurde aber gefchlagen un bie Stadt geritört. Als Ur⸗ 
fache des über Sybaris verhängten „Fluches“ erzählt Athendos (XII, p. 520) 
eine andere Gefchichte, worin ich ihr Uebermut gegen die Götter ausſpricht. 

2) Die vertriebenen Enbariten wandten fih an das Mutterland und 
gründeten in Verbindung mit attifchen Goloniften Thurit , verlangten aber 
nachher nicht nur größeren Landbefiß, fondern auch das Vorrecht die Staats» 
ämter aus ihrer Deitte zu befegen und für ihre Frauen den Vorrang bei den 
Feten. Darüber ergrimmt ſchlugen die neuen Antömmlinge, bie in der 
Mehrzahl waren, ale Sybariten todt und vertilgten ihren Namen. 

Diodor a. a. O. 

3) Athenäos erzählt daß die Byzantier ihre Nachbarn, bie Bithynier, 
ebenfo gehalten haben wie die Lakedämonier die Heloten (VI, p. 271). 
Unterjocht wurden Letztere nach Divdor XD, p. 536 in der 91. Olympiade, 
and daher läßt fi vermuten daß Einige von ihnen nach Byzantion ver⸗ 
pflanzt wurden. 

4) Antiffa, Stadt von Lesbos. Diodor XIII, p. 593. 


5) Diefe biutige Geſchichte erzählt Herodot VI, 23. 24. Zanfle war 
‚eine Kolonie von Kumä, das nachmalige Meſſina. Die Zanfläer wollten 
aun an der Nordfüfte Siziliens Kalakte (Schönfüfte), wo auch eine Etadt 
d. N. entftand, eine griechische Colonie gründen und warben dazu in Griechen 
land. Es fanden ſich viele Samier ein, ließen fi aber von dem Tyrannuen 


N 
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hatten, wurden felbſt von vieſen verjagt. Die Veweohner Son Apol⸗ 
lonia am ſchwarzen Meere geriethen durch die Aufnahme von Ein- 
"wanberern gleichfalls in bürgerliche Zwifle, und in Syrafus kam es 
nach der Zeit der Tyrannenherrfchaft zum offenen Kampfe mit ben Frem- 
den und Soͤldnern, denen fie dad Bürgerrecht eriheilt Hatten‘). Die 
Einwohner von Amphipolis?) endlich, welche challidiſche Coloniſten 
aufgenommen hatten, wurden größtentheils felbft von dieſen verjagt. 
In den Oligarchieen nun iſt es, wie gefagt, das Bolf welches Un⸗ 
ruhen anfängt, indem es ſich zurückgeſetzt fühlt, weil es bei gleichen 
Anfprüchen nicht die gleichen Rechte genießt; in den Demofratieen 
dagegen find es die Vornehmen, weil fie bei größeren Anfprüchen nur 
die gleichen Rechte genießen. 
Bisweilen entfliehen aber auch Unruhen in ben Städten wegen 
ber Derilichkeit, wenn die Befchaffenheit des Landes für die Bereini- 
gung ber Bewohner in Eine Stadt nicht geeignet ifl, wie in Kla⸗ 
zomenaͤ die Bewohner von Ehytron ?) mit den Infelbewohnern und 


von Rhegium, ber von den Zankläern befriegt worden, bereben das leeve 
Zankle zu erobern. Die Zankläer wandten ſich an den Tyurannen von Gele, 
ber ihnen zwar ſcheinbar zu Hülfe zog, aber mit den Samiern in's 
Einverſtändniß trat und mit diefen in Gemeinfchaft die Zanfläer zu 
Sklaven machte. 


4) Gelon hatte 10,000 Dann Söldner nah Eyrakus gebracht und 
ihnen das Bürgerrecht ertheilt. Bon ihnen waren zur Zeit dee Tyrannen 
CThraſybul noch 7000 übrig , welche nach der Vertreibung vieles Tyrannen 
son ben Aemterwahlen ansgeſchloſſen und, da fie fich dagegen auflehnten, 
von ben Altbürgern beftegt und verjagt wurden (Divd. XI, 25.73. XII, 9. 
Herod. VII, 156). 


_ 2) Amphipolis am Steymon, wo fly eine attifche Golonie niederge⸗ 
laſſen hatte. Nach der Erzählung des Thukydides (IV, 102) verriethen die 
Chalkideer und Argileer die Stadt an den fpartaniichen Feldherrn Brafidas 
im achten Jahr des pelop. Krieges. Ariſtoteles fcheint aber, wie aus dem 
7. Kapitel näher erhellt, einen andern Vorfall im Auge zu haben. 

.3) Bei Strabo XIV. 645 Chytrion; bei Stephanos Chyton. Die 
Klazomenier hatten im perfifchen Kriege diefen Ort verlaffen und fich auf 
den ge egüberliegenden Sufeln ange tedeit (Baufan. VII, 3,9), wurden aber 
von Alerander veranlaßt ihren Wohnfts durch einen Damm mit bem Feſt⸗ 
lande zu verbinden. on 
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.Yie Koldphonier mit ven Einwohnern von Noflon!) zerfielen. Auch 
in Athen herrſcht keine Sinmütigfeit, Kenn die Bewohner des Piraͤeus 

find viel demokratiſcher gefinnt als bie der Stadt. Wie nämlich im 
: Krieg die Ucherfchreitung auch der kleinſten Gräben die gefchloffenen 
: Reihen von einander trennt, fo feheint auch in den Staaten jeber Uns 

terſchied eine Spaltung zu erzeugen. Der größte Abſtand ift nun 

freilich zwifchen Tugend und Laſter, ver naͤchſte ber zwifchen Reichthum 
und Armut, und fo immer einer größer als der ſolgende bis auf den 

ſoebengedachten herab. 

4. (3) Es entſtehen jedoch die Unruhen nicht um Kleinigkeiten, 

:fondern nur aus Kleinigkeiten; es handelt ſich vielmehr bei einem 
-Auffland immer um wichtige Dinge. Ganz befonders wichtig werben 
“aber bie Meinen Zwiftigkeiten wenn fie zwifchen den Machthabern vor: 
fallen. Diefer Ball ereignete fi ch in alten Zeiten in Syrakus ?), wo 
‘Ser Zwiſt zweier jungen Männer, vie in hohen Aemtern flanden und 
‘wegen eines Liebeshandels fi} enizweiten, ber Sturz ter Berfaflung 
nach fi zog. Während nämlich der Eine verreist war, hatte ihm 
Einer feiner Freunde feinen Liebling verführt, darüber entrüftet ent- 
führte nun Jener dieſem feine Frau. Sofort fuchte Jeder den Wels 
Rand der ihm befreundeten Machthaber, und dadurch machten fle ben 
Zwieſpalt allgemein. 

Deßwegen muß man gegen foldje Berwidlungen auf der Hut fein 
und die Entzweiung ber Megierenden und Mächtigen im Beginn zu 

ſchlichten ſuchen. Denn im Anfang liegt gewöhnlich der Fehler; ber 


: 4) Rotton war die Hafenflabt von Kolophon, Thulybides EHI, 3. 
Bin. V, 29. Die Veranlaffung der innern Unruben ter Stadt erzählt 
Thuk. a. a. O. In Zolge eines Aufruhrs in Kolophon warf fich die unter- 
legene Bartei nad Motion, gerieth aber mit ven alten Einwohnern bald in 

el. Ein Theil hielt es mit den Perſern, der andere mit den Athenern 
und rief den attifchen Feidherrn Baches au gl Hülfe, welcher nad; Vertreibung der 
ven gefinnten alle Kolophonier in Notion wieder vereinigte. 

I. Bintarch’s Bolitifche Kehren, welcher diefer Geſchichte noch 
deifũgt — Einer von den Alten erathen babe beide Sünglinge aus der 
* abt au verbannen, und daß bie ichtbefolgumg biefes Rathes der [chönften 

ung ben Untergang bereitet habe. 
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Anfang aber iſt nach dem Eprüchwort „vie Hälfte des Ganzen”. 
Daher ſteht auch der Heine Fehler im Anfang fchon im Berhältnig 
der Größe zu den Fehlern in der weiteren Cutwicklung. 

Ueberhaupt zieht die Entzweiung ber Großen den ganzen Staat 
in Mitleivenfchaft. Das gefchah 3. B. in Heftida ") nach den Perſer⸗ 
kriegen, ale zwei Brüder über die Theilung des väterlichen Erbes in 
Streit geriethen. Der Aermere zug, durch das Vorgeben daß ber 
Andere dad Vermögen und den vom Bater gefundenen Schatz nicht 
richtig angebe, die Volkspartei auf feine Eeite, der Andere, der im 
Beſit eines großen Vermogens war, die Reichen. 

Auch in Delphi ?) wurde ein aus einer Heirat entfiandener 
Streit der Anfang aller fpäteren Unruhen. Ein Berlobter nagm, 
als ex feine Braut zu holen kam, irgend einen Borfall als ſchlimme 
Vorbedeutung, Fehrte um und ließ fie figen; ihre Berwanhten aber 
fahen fih dadurch befchimpft, ſteckten ihm, während er opferte, etwas 
‚von den heiligen Seräthichaften zu und brachten ihn darauf als Tem⸗ 
pelräuber um’s Leben... In Miytilene ?) wurde ebenfalls ein um ein 
Baar Erhtöchter entflandener Zwiefpalt Lie Urfache vielen Unglüds 
and bed Kriegs mit den Athenern, in welchem Paches die Stadt ers 
oberte. Giner der Reichen Namens Timophaned hatte zwei Töchter 
Hinterlaflen; Dorander aber, der für feine Eöhne um biefelben warb, 
wurbe damit abgewiefen; er erregte num einen Aufitand und zog auch 
die Athener, deren öffentlicher Gaſtfreund er war, in den Streit hinein. 





4) Die Gap. 3 erwähnte Etadt in Eubön, die nachher Oreos hieß. 

2) Plutarch a. a. D. erzählt den Hergang folgendermaßen: Bei tem 
Berlöbniß eines gewiſſen Orgilaos mit der Tochter des Krates ſprang der 
Becher von ſelbſt aus einander. Dieß fah ber Bräntigam für elue üble 
Vorbedeutung an, hob die Verlobung auf und gieng mit feinem Water weg. 
Aus Rache ftedte ihm Krates etwas von dem Schatze des Tempels zu und 
ermordete dann ihn und den Vater und fofort auch deflen Verwaudte, bis er 
felbft von ven Delphiern erfchlagen wurde, die aus feinem Vermögen einen 
Zempel bauten. . 

. 3) Thukyd. IL, 3 Spricht nur von „Brivatperfouen" die mit Athen ia 
Gaffreungfcaft ſtanden uns in Verbindung mit den Methymuäern dem 
Athenern bie Abſicht der Miytilenäer, von ihnen abzufallen, verrietben. 
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Auch unter den Phokeern!) wurde ein um eine Erbtochter entflahs 
dener Streit zwifchen Mnafend dem Pater des Mueſon und Cuthy⸗ 
-Trates dem bed Onomarchos die Beranlaffung des heiligen Krieges 
der Phokeer. So hatte auch in Epidamnos ?) eine Heiratögefchichte 
den Umſturz der Verfaſſung zur Folge. Es hatte Einer feine Tochter 
einem jungen Danne heimlich verlobt; als ihn aber des Vater des 
Heimlichen Bräutigams von Amts wegen mit einer Geldſtrafe belegte 
verband er fich, dadurch gefränft, mit dem von der Regierung audges 
ſchloſſenen Bolfe zu einem Anfftand. 
Die Umwandlung einer Berfafiung in Oligarchie, Demokratie 
oder Republik rührt manchmal auch daher daß eine Behörde oder ein 
einzelner Stand im Staat an Anfchen oder Macht das Mebergewicht 
erhält. &o fchien der Areopag in Folge des Anfchens das er in den 
Berferkriegen fich erworben hatte der Berfafiung eine firengere Form 
gegeben zu haben, und umgefehrt gab das Schiffsvolk; das den Eieg 
bei Salamis and durch denfelben die Hegemonie errungen hatte, mits 
teil der Seemacht der Demokratie das Uebergewicht ?). In Argos 
verſuchten bie Bornehmen, gefükt auf den Ruhm den fie fich in der 
Schlacht bei Mantinea ) gegen die Lakedaͤmonier erworben, die Volles 


1) Bekanntlich war die nächfte Urſache vieles Krieges die Etrafe 
melde bie Amphiktyonen den Thofeern wegen Verlegung bes beitigen 
Landes anfehten, ebenfo daß Onomarchos der Anführer der Phokeer in 
diefem Kriege war. Diodor XVI, 23. 


2) Bel. V, 1. oben S. 328. Von dem hier angedeuteten Vorfall iſt 
fonft nichts befannt. 


3) Der Areopag batte zur Zeit der Nerferfriege neben feiner Ge⸗ 
richtsbarkeit und feinem Genforamt auch Einfluß auf die Folitit und die 
Finanzen. Er erhöhte z.B. ven Kohn der Eolvaten (Blut. Themift. 10). 
Sein Anſehen beſchränkte Verifles zuerft; aber ſchon Ariftides hatte nach 
dem Eiege bei Salamis den Antrag geftellt und kurhaeieh, daß die 
Archonten aus dem ganzen Volk gewählt werden follten (Plut. Arift. 22). 
Dadurch gelangten auch viele von der Adelsklaſſe, die durch den Einfall des 
Zerres ihr Vermögen eingebüßt hatten, wieter zu Aemtern und Würden 
(vgl. Ariſt. 13). 

4) Ihn. V, 65.76. Diobor XI, 80. Flut. Ab. 15. Paufar. 
17,20. Tauſend junge ausfchließlich für den Krieg a Argiver jagen 
auf Anfiften des Alkibiades mit den übrigen atheniſchen Buntsyeneflen 
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hetrſchaft umzaſtoßen. Im Syrakus wieberunt war es das Bolt dus, 
: Rolz auf feinen Sieg im Kampfe gegen die Athener, die republifanifche 
Berfañung in eine Demokratie verwandelte '),. In Ehallis ?) bꝛ⸗ 
nmaͤchtigte ſich das Volk der Staatögewalt, nachdem es in Gemeis⸗ 
ſchaft mit den Bornehmen ben Tyrannen Bhorus aus dem Weg ge- 
Schafft Hatte, und ebenfo zog das Volk auch in Ambrakia, nachdem es 
in Verbindung mit den Verſchwornen ben Tyrannen Periander 3) vet⸗ 
jagt hatte, die Staatögetwalt wieder an ſich. 

Ueberhaupt darf man nicht überfehen daß Jeder der einem 
Staate zur Macht verhilft, fei es ein Privatmann oder ein Beamter, 
Zünfte oder fonft eine Claſſe und in welcher Anzahl immer, auch Uns 
ruhen veranlaßt. Denn entweber fangen Unruhen Diejenigen an 
‚welche die Erſteren um ihr Anfehen beneiben, oder dieſe felbft wollen, 
im Bewußtlein ihrer Verdienſte, ſich nicht mehr mit den gleichen 
: Rechten begnügen. 

Erfchütterungen erleiden aber bie Berfaffungen auch wenn zwei 
einander entgegengefebte Stände, 3. B. die Reichen und die Bolks- 
maſſe, einander ziemlich gleich werben und ber Mittelftand entweder 
ohne Gewicht oder gänzlich null if. Denn fo lange ber eine von bei- 
ben Theilen augenfcheinlich den Vortheil bed Uebergewichtes befigt, 
‚hat der andere Feine Luft etwas zu. wagen. Deßwegen veranlaflen 


gegen die Spartater: die Uebrigen wurden gefchlagen, bie taufend Argiver 
aber hielten fich fo tapfer on: die Epartaner ihnen freien Abzug gewährten 
und mit Argos Frieden fchlogen. Die Taufend ftürzten nun mit Hülfe der 
Epartaner die demokratiſche Regierung und richteten eine Oligarchie ein; 
nach 8 Monaten aber erhob fich das Volk, brachte die Dligarchen um und 
ſtellte Die Demokratie wieder ber. 
4) Durch Diofles (Müller, Dor. II, &. 360. Diod. XII, p. 568). 
2) Die Bornehmen find ohne Zweifel bie Beſitzer der Stutereien 
Hippoboten), welche nach dem obengenannten Vorfall oligarchifch regierten 
und erfi von Perikles aus (dem euböifchen) Chalkis ‚vertrieben wurden 
(Put. Perikles 23). 
4. . MBal. Kap. 10. Plutarch Amator. p. 60 H. fagt, Perianber habe 
Ä — Zins durch die Frage ob er noch nicht ſchwanger ſei gereizt ihn 


⸗ 
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auch wie andgezeichnet Rechtſchaffenen faſt nie einen Aufftund, denn 
ihrer find immer nur Wenige gegen Biele. 

Dieß alfo find im Allgemeinen die Urfachen und Deranlaflungen ' 
des Empörnngen und Ummwälzungen unter allen Staatsformen. 

Die Mittel ver Staateumwälzungen aber find bald Gewalt bald 
Liſt: Gewalt entweder gleich von-Anfang oder erſt im Verlaufe der 
Bewegung; auch die Anwendung ber Lift ift eine boppelte. Das eine 
Mol weiß die Partei des Umſturzes die Bürger: zuerfl durch Täufchung 
für denfelben zu gewinnen und behanptet ſich erfi nachher wider deren 
Willen mit Gewalt, wie man 3. B. zur Zeit ber Vierhundert ?) das 
Belt durch das Vorgeben beirog, der Berferfönig werde Geld zum 
Krieg gegen die Lakevämonier hergeben, und als die Lüge an den Tag 
kam, mit Gewalt dad Staatörnder zu behaupten fuchte; eis ander ' 
Mal gelangt eine Partei nicht blos anfänglich durch Ueberredung zur 
Herrſchaft, ſondern behauptet ſich auch nachher durch daſſelbe Mittel 
mit Zuſtimmung ber Betrogenen. 

Das iſt im Allgemeinen die Entſtehung der Ummälzungen in 
allen Staaten. 

5. (4) Sofort müflen wir mun die verſchiebenen Staatöformen 
einzeln vornehmen, um die wirklichen Veränderungen berfelben zu be⸗ 
trachten. Die Demokratieen werben meiftens durch die Zügellofigfeit - 
der Bolksführer geftürzt. Theils treiben fie die Befigenden durch 
fortwährende Schifanen gegen die Einzelnen zu geheimen Berbins . 
dungen (denn auch die ärgften Feinde vereinigt die gemeinfame Furcht), 
theild heben fie das Vol gegen Nllezufammen auf. Beifpiele davon 
fann man in vielen Staaten fehen. " 

So wurde in Kos) die Demokratie geſtürzt als ſchlechte 


1) Dieß geſchah in Athen durch Alkihiades und die oligarchiſchen 
Fe — Et namentlich Bifander, an VDI, 47. 48. Göttlin 
eittert Arifto 103, wo e en huliche Täufchung des Volks ergögli 
gene a ati die „obige Thatfache felbft aber ſpielt Ariflophanes an 

a 

. 2) Der legte ber — von Kos vor dem perſiſchen Kriege hatte 

die Gewalt in die Hände des Volks niedergelegt. Herodot VII, 164. 
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Demagogen auflamen, indem die Vornehmen ſich gegen fie verbanden. 
Ebenſo in Rhodus): hier führten die Demagogen Geldentfchädigs 
ungen für daß Volf ein und twiderfeßten fich der Ausbezahlung ber 
ſchuldigen Summen an die Trierarchen. So wurben denn dieſe durch 
die gegen fie aubängig gemachten Privatklagen genöthigt ſich zum 
Sturze der Demokratie zu vereinigen. Auch in Heraflea ?) wurbe bie 
Volle herrſchaft bald nach der Gründung der Eolonie durch die Schuld 
der Demagogen geflürzt. Denn die von ihnen mit Unrecht verfolgten 
Bornehmen machten.fich flüchtig; dann ſammelten fich aber die Flüch⸗ 
tigen, Tehrten zurück und flürzten die Vollsherrſchafi. 

Auf Ähnliche Weife wurde auch in Megara ?) die Demokratie 
geſtürzt. Die Demagogen vertrieben Biele von ber Adelspartei nach 
einander um ihr Bermögen einziehen zu Tönnen, bis endlich der Flüch⸗ 
ligen fo viele wurden baß fie zurüdfehrten, die Volkspartei in offener 
Feldſchlacht befiegten und die DOligarchie einführten. Dafielbe ges. 
fchah zu Kyme*) mit der Demokratie, wo Thraſymachus ſie flürzte. 
Und wenn man bie Umwälzungen in ben andern Demofratieen näher 


1) Bel das 3. Kay. ©. 332. Die Trierarchen waren entweber, wie in 
Athen, die Neichen welche die Kriegsichiffe auszurüften und etwa dafür 
einen Etaatsbeitrag anzufprechen hatten, der ihnen verweigert wurde; oder 
tie Befehlahaber der Echiffe welche den Eold vorſchußweiſe beftritten hatten. 
Die Procefle gegen fie wurden alfo von ihren Gläubigern anhangig gemacht. 

2) Heraklea in Phthiotis war nach Thuk. 3, 93 eine Colonie der Lake⸗ 
dämonier, welche Anfangs demokratiſch regiert wurde; zwanzig und einige 
Sahre nach der Gründung entitand ein Aufruhr in derſelben, die Lakedaͤ⸗ 
monier halfen ihrer Partei und tödteten einen Theil des Volkes. Diodor 
XIV, p. 672. Sonft verfteht man aber unter Heraflen fchlechthin das 
pontifche (am ſchwarzen Meer), das reichfte und müächtigfte von allen. 
Val. Zuftin. XVL 4. Indbeſſen fegt Arifkoteles weiter unten (K. 6), wo 
er dieſes Heraklea meint, ausdrüdlich hinzu: das am Pontus. 


. 8) Olymp. 83. Echloffer bezieht hieher das was Thuf. I, 103. 114. 
IV, 66 ff. und Plutarch Perikl. 30 erzählen, allein dort ift von Feiner 
Echladt hwifchen den Verbannten und der demofratifchen Partei in der 

adt die Rede. 


4) Die zwei befaunteften d. N. find das Avlifche in Kleinaſien und 


das Kumä in Sampanien, eine Colonie des erfteren. Welches Ariftoteles 
meint, ft unbekannt, | ee ches Bike 
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unterfuchen will, fo wird man faſt überall denſelben Hergang finden. ' 
Das eine Mal bringen fie (vie Demagogen), um dem Bolfe gefällig . 
zu fein, durch ungerechte Maßregeln die Bornehmen zum Aufſtaud, 
indem fie entweder ihre Befigungen der aflgemeinen Bertheilung 
unterziehen oder ihre Einkünfte durch öffentliche Keiftungen erfchöpfen; - 
das andere Mal thun fie es durch faliche Anlagen gegen einzelne - 
Reiche, die fie in ver Abficht anftellen ihr Dermögen einziehen zu können. 
In den alten Zeiten dagegen, wenn der Demagog zugleich auch 
Jeldherr war, pflegten die Demofratieen in Tyrannenherrfchaft umzu⸗ 
ſchlagen. Denn beinahe die meiften der alten Tyrannen waren vorher 
Demagogen geweien. Daß dieß damals fo war und jept nicht mehr 
der Fall iſt hat feinen Grund darin daß damals die Bollsführer aus 
der Zahl der Heerführer bervorgiengen (denn große Redner waren fie 
noch nicht); jetzt aber, nach dem Aufſchwung ben bie Mebelunft ges 
nommen, werben ziwar bie ber Rede Mächtigen Volfsführer, weil fie 
aber vom Kriegshandwerk nichts verſtehen fchreiten fie nicht zur Bes 
walt, und wo es etwa gefchehen ift, da war ihre Herrichaft von 
kurzer Dauer. 
Vebrigend kamen Iiyrannenherrichaften früher auch aus dem. 
Grunde häufiger auf’ als jept weil man einzelnen Männern eine zu 
große Gewalt indie Hände legte; wie in Milet dus der Prytanie eine 
Zwingherrichaft wurde, weil der Prytane !) in vielen wichtigen 
Dingen eine unbefchränfte Gewalt beſaß. Gin anderer Grund ift 
daß die Städte damals noch nicht fo groß waren und das Volk auf 
dem Lande wohnte und unbefümmert um die Staategefchäfte feiner 
Arbeit nachgieng. Da fonnten die Volkshaͤupter, wenn fie Friegerifch 
waren, fich leicht zu Tyrannen aufwerfen. Und das thaten fie jedes⸗ 
mal auf das Vertrauen des Volkes geftügt. Diefes Vertrauen aber 
hatte feinen Grund in dem allgemeinen Haß gegen bie Reichen. So 


1) In den tonifchen Etädten und auf den Infeln (7. B. Rhodus) be⸗ 
deutet diefer Titel häufig die höchfte obrigkeitliche Perlon. Daß bie Mi⸗ 
lefier öfters Tyrannen hatten (mie Thrafubul, Hiftläge) ift bekannt. 
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Piſtſtratos) zu Athen. indem et gegen die Pediaͤer (die Landbeſier 
der Ebene) einen Aufſtand erregte; fo Theagenes ?) in Megara, indes’ 
ex die Heerden ber Reichen von der Waide am Fluſſe wegfieng und 
abſchlachtete. Eo wurde auch Dionyfios zur Würde eined- Tyrannen 
erhoben als er den Daphnäns ?) und die übrigen Reichen anflagte, 
indem er durch feine Feindſchaft mit diefen als vermeinilicher Volls⸗⸗ 
freund -Bertrauen gewann. 

Auch kommen Uebergänge aus ber althergebrachten Form der 
Demokratie in die der neueſten Zeit vor. Wo die Aemter durch Wahl 
befeßt werden, ohne Müdfiht auf das Vermögen, unb bad. ganze 
Boll wählt, da bringen es die Aemterfüchtigen (Stellenjäger) durch 
ihre Umtriebe dahin daß das Volk ſich über vie Geſetze erhebt. Gin 
Mittel dieſen Mebelftand zu werhäten oder doch zu befchränfen beficht. 
darin daß die Zünfte, nicht das gefammte Volk, die Beamten zu 
wählen haben. 

Dieß ungefähr find bie uiſeqhen aller Verfafungkaͤnderungen i in 
ben Demokratieen. 

6. (5) Die Ummwälzungen i in der Oligarchie laſſen ſich beſonders 
auf zwei Hauptarten zurückführen: die eine iſt wenn die Oligarchen 
das Volk bedrücken; denn dann genügt der nächſte beſte Anführer, 
befonderd wenn er vollends aus der Zahl der Oligarchen felbft her⸗ 
vorgeht, wie Lygdamis *) auf Naxos, der nachher auch Gewaltherrſcher 
der. Naxier geworben iſt. 

Liegt aber die Urfache des Aufflands in Anbern ale ven Oligar⸗ 
‘chen, fo gibt es wieder verſchiedene Bälle. Das eine Mal geht der 





kr Er flüßte ſich auf die Diakrier, die ärmere Klaffe ber Bergbe 
wohner 
2) Um Olymp. 40. 
- 9) Diodor XI, 9. Er war Feldherr der Eprakufaner, der den 
Agrigentineen gegen bie Karthager helfen follte. 
4) Ein Freund des Pififtratos , der ihn bei feinem Unternehmen auf 


Vaxos unterftübte und dem er wiederum bei ber Unterjohung Athens _ 


Dienfte Teiftete.. Herodot I, 64. Den Ye It Athenaͤos vol, 
v. 348 aus den Stantöverfahlangen“ bes ge te es. b 
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Umfturz von ben Reichen aus, die an der Regierung feinen Theil 
haben, wenn bie Zahl der Würbenträger fehr gering ift, wie es in 
Maffilia, in Sftros, in Heraflea und in andern Etaaten der Fall war. 
Die von der Regierung Ausgefchloffenen erregten fo lange Unruhen 
bis zuerft die älteren Brüder, dann fpäter auch) bie jüngeren Zutritt 
erhielten. An manchen Orten dürfen nämlich nicht zugleich Vater 
und Sohn, an andern nicht der ältere und jüngere Bruder in der Re: 
gierung fiben. Im erfigenannten Falle nun ?) erhielt die Dligarchie 
eine republifanifchere Sorm; in Iftros ?) endigte fie mit einer Volks⸗ 
herrfchaft; in Heraklea ?) gieng die Gewalt von einer geringeren An- 
zahl auf Sechshundert über. | 

Auch in Knidos) wurde die Dligarchie aufgehoben, weil die 
Bornehmen ſich felbft mit einander darüber entzweiten dag nur Wenige 
an der Regierung Theil hatten und, wie in den obigen Fällen, neben 
dem Bater der Sohn ausgefchlofien war und unter mehreren Brüdern 
nur der ältefle eintreten burfte. Denn das Volk machte ſich ihre Ents 
zweiung zu Nuben, und da es einen der Vornehmen zum Führer 
befam griff es die Dligarchen an und überwältigte fi. Denn Zwies 
tracht macht immer ſchwach. 

In Eryihrä 6) flürzte das Volk in alten Seiten Anter ver 





4) In Maſſilia war nad Strabo (IV, 271) ein größerer Rath von 
Sechshundert und ein Ausfchuß deſſelben von Fünfzehn, welche die Regie⸗ 
mi bildeten. Cic. p. Flacco 26 erflärt Maffilia für den beften Optima⸗ 
tenſtaat. 


2) Stadt am Iſtros (Donau), eine Colonie der Milefter. 
3) ©. oben ©. 342. 


4) Doriſche Stadt auf der Küfte von Kleinafien. Andere erzählen von 
dem Diathematifer Eudorus, einem Schüler Platon’s, er habe feiner Vater⸗ 
ſtadt Knidos neue Geſetze gegeben. Dielleicht war dieß in Folge jener 
Revolution. 

5) Ebenfalls eine Colonie in Kleinafien unweit Ephefus. Die Bafi⸗ 
liden waren nach Strabo XIV, p. 939 Abkömmlinge eines Sohnes bes 
Kobrus, welcher Ephefus gegründet und über mehrere Hleinafiatifche Städte 

a geherrfcht haben ſoll. Nach dem Zeugniß des Baton bei Suidas wurde ihre 
egierung von bem Epheſier Pythagoras geftürzt, kurz vor der Zeit des 
Kyrus. Herodot VII, 132 erwähnt einen Baſiliden aus Chios zur Zeit 


Ariftoteles. 23 
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oligarchiſchen Herrſchaft ver Bafiliven die Berfaflung um, obgleich Die 
Machthaber den Staat vortrefflih verwalteten, blos weil es nicht 
mehr von einer Kleinen Minderzahl beherricht fein wollte. 

Die Dligarchieen erleiven aber auch Erfchütterungen durch ſich 
felbft, wenn die Dligacchen aus Eiferfucht Umtriebe gegen einander 
machen. Die Umtriebe find aber doppelter Art: entweder werben fle 
im Kreife der Dligarchen felbft gemacht (denn auch in einer noch fo 
Heinen Körperfchaft fann ein Demagog auffommen, wie unter den 
Dreißig in Athen Charikles mit feinem Anhang durch feine Umtriebe 
innerhalb der Dreißig Alles vermochte, und ebenfo Phrynichos mit 
dem feinigen unter ben Vierhundert); oder einige Mitglieder der 
Dligarchie machen Umtriebe bei dem großen Haufen, wie in Lariffa t) 
die „Bürgerwächter“ (Protectoren) das Volk zu gewinnen fuchten, 
weil fie von ihm gewählt wurden. Und dieß gefchieht in allen Olig⸗ 
archieen, wo nicht die Klafle der Machthaber felbft die Aemter befetst, 
fondern die Mahlfähigkeit zwar an großes DBermögen oder an He⸗ 
tärieen (Genofienfchaften) gebunden ift, dad Wahlrecht aber von allen 
Waffenfähigen oder vom ganzen Volke ausgeübt wird, wie es in 
Abydog ?) der Fall war. Auch da wo die Gerichtähöfe nicht aus der 
Mitte der regierenden Klaſſe befegt werben. Hier führen die Um: 
triebe welche von den Dligarchen aus Anlaß von Prozefien gemacht 
werben zu Berfaflungsänderungen, wie dieß zu Heraflea am Pon⸗ 
tus ?) geſchah. | 

Ein anderer Fall ift wenn Einige von der oligarchiſchen Partei 
die Gewalt auf eine noch geringere Zahl von Theilhabern befchränfen 
wollen; dann fehen ſich Diejenigen weldye die Gleichberechtigung zu ers 
Halten fuchen genöthigt das Volf zu ihrer Unterftügung herbeizuziehen. 


bes Zerres. Zur Zeit des peloponnefifchen Krieges fanden bie Erythräer 
auf Seiten Athens, Thuf. VIII, 14. 
1) Obep B. III, Kap. 2, ©. 242. 
2) Polybius bezeichnet auch die Verteidigung diefer am Hellefpont 
gelegenen Stadt gegen Philipp von Makedonien als das Werk eines Volks⸗ 
ejchluffes (X VI, 31): 
3) Siehe oben S. 342,9. 2. 
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Zun Sturz der Dligarchie fommt es ferner auch in Kälfen mo 
die Machthaber durch ein ausfchweifendes Leben ihr Vermögen ver⸗ 
ſchwendet Haben. Solche fuchen dann Neuerungen anzuftiften und 
werfen fich entweder felbft zu Tyrannen auf oder machen einen Andern 
dazu, wie Hipparinos *) in Syrafus den Dionyfiod. So zug in 
Amphipolis ?) ein gewifler Kleotimos die neuen Anſiedler von Chalfis 
herbei und brachte fie nachher zum Aufſtand gegen die Reichen. Aus 
demfelben Grunde verfuchte Jener in Aegina ?), der die Verabredung 
mit Chares getroffen hatte, die Verfaflung umzuftürzen. 

Manchmal alfo fuchen fie geradezu Unruhen zu ftiften, manchmal 
beftehlen fie den Staatsſchatz, weßhalb fie dann entweder unter fi 
felbft entzweit werden oder mit denen in Streit gerathen bie fich ihren 
Unterfchlagungen wiberfeßen, wie ed in Apollonia am Pontus 
ver Fall war ?). | 

Iſt aber eine Dligarchie unter ſich einig, fo wird fie nicht leicht 
durch eigene Schuld zu Grunde gerichtet. Ein Beweis davon ift bie 
Berfaflung von Pharſalos. Dort herrfchen die Oligarchen, fo wenige 
ihrer find, über eine zahlreiche Bevölkerung, weil fie ſich gut mit ein⸗ 
ander zu vertragen wiflen. ü | 

Geftürzt werben die Machthaber auch dann wenn im Innern der 
Dligarchie fich eine neue Oligarchie bildet. Dieß ift der Fall wenn 
bei einer Kleinen Anzahl der zur Regierung berechtigten Klaſſe nicht 
einmal alle Mitgliever derfelben zu den hoͤchſten Stuatsämtern zuges 
laſſen werden. So war es einft in Elis 5). Denn ba die Staate- 


4). Der Schwiegervater des Dionyſios und vorher beffen Amtögenoffe 
im Oberbefehl gegen die Karthager. 

2) Vgl. Kap. 3 und Thuf. IV, 102. 

3) Diefer Verfuch ift nicht auf das zu beziehen was Herodot (VI, 88) 
von dem Negineten Nikodromos erzählt, weil jener Verſuch Aegina zu ver⸗ 
rathen nicht in die Zeit des Chares fallen Tann. 

4) Ein anderer Fall aus Herfelben Stadt ift oben Kap. 3, ©. 331 
angeführt. 

5) Thuk. V, 47 nennt die eleifche Verfaflung eine Demokratie, in 
welcher Demiurgen und ber Roth der Sechöhundert die Negierungsgewalk- 


- 
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gewalt ohnehin nur in den Händen Weniger lag, fo famen nur äußerft 
Menige in ven Rath ber Alten, weil berfelbe aus neunzig Perfonen 
beftehend auf Lebendzeit gewählt, die Wahl aber von ven Machthabern 
ſelbſt abhängig und ver Mahl der Geronten in Lakedaͤmon ?) ähnlich war. 

Anlaß zum Umfturz der Oligarchie Tann fowohl der Krieg als 
der Friede geben. Der Krieg, wenn die Machthaber aus Mißtrauen 
gegen das Volk Miethfoldaten anzuwerben genöthigt find (bemn gar 
häufig wird der dem fie die Truppen anvertrauen ihr Tyrann, wie 
3. B. Timophanes in Korinth *); oder find ed mehrere Befehlshaber, 
fo werfen fich diefe zu Dynaften auf); manchmal räumen fie aber aus 
Furcht vor dergleichen Folgen dem großen Haufen einen Antheil an 
den Regierungerechten ein, weil fie das Volk zu Hülfe nehmen müffen. 
Im Frieden dagegen vertrauen fie oft wegen des gegenfeitigen Mißs. 
trauens die Bewachung Miethfoldaten und einem parteilofen Befehlss 
haber an, der fich jedoch zumeilen felbft zum Heren beider Parteien 
madt; ein Fall der in Lariſſa während der Regierung der Aleuaden 
unter Eimo8 ?) und feinem Anhang vorfam, fowie in Abydos zur 
Zeit der Hetärieen (politifchen Genofienfchaften), deren eine die des 
Iphiades *) war. 

Unruhen entftehen auch wenn unter den Dligarchen felbft eine 
"Partei die andere in Folge von Heiratsgefchichten oder Prozeffen zu 
verdrängen und zu unterdrüden ſucht. So die früher angeführten 
als Folge von Heiratsangelegenheiten; auch in Eretria flürzte Dias 
goras die Oligarchie der Ritter), weil er in einer Heiratsangelegen⸗ 
ausübten. . Plutarch Tagt (Politifche Lehren, Kap. 10) daß ein Phormion 
in Elis den verhaßten oligarchifchen Rath geftürzt und fich dadurch Macht 
und Ruhm erworben habe. 

1) S. M, 9, ©. 223 aus Plutarch Lyk. 26. 

2) Bruder bes Timoleon, der den Tyrannen nachher aus bem Wege 
fchaffte. Pint. Timol. 4. Diodor XVI, 65. 

3) Nach Demofth. f. d. Kranz p. 241, 27. bat diefer Simos Theſſa⸗ 
lien an Philipp von Makedonien verrathen. 

4) Aeneas Takt. 25 erzählt von Iphiades aus Abydos am Hellefpont 
wie er Parion durch eine Kriegslift einnahnı. 


,,0) gl. oben IV, 3. Herodot V, 77 nennt fie Hippoboten, Pferdes 
zůchter. Diagoras war vielleicht auch ein Merkgeng —3 — v. Makedonien. 
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Heit gefränft war. Wegen einer gerichtlichen Entſcheidung entfland 
der Aufruhr in Heraklea und in Theben: in Heraklea wurde Eurytion, 
in Theben Archias ?) auf Klagen wegen Chebruchs zwar mit Recht, 
aber doch tumultuarifch zur Strafe gezogen; denn ihre Feinde giengen 
in der Rache fo weit daß fie fie auf offenem Markt unter das Joch ?) 
binden ließen. 

Manche Dligarchieen wurben auch wegen allzu defrotifcher Mes _ 
gierung von Unzufrievenen aus ber regierenden Klaſſe felbft geftürzt, 
wie die in Knidos und die in Chioe. 

Aber auch ein zufälliger Umftand kann fowohl in der fogenannten 
Republik als in Oligarchieen Berfaffungsänderungen zur Folge haben, 
wo naͤmlich die Rathöfige, die Nichterftellen und die übrigen Aemter 
nach dem Genfus befeßt werden. Denn wenn aud) der urfprüngliche 
Cenſus den damaligen Berhältnifien gemäß beilimmt war, fo daß in 
der Dligarchie nur Wenige, in der Nepublif nur noch die Mittelklafie 
an der Regierung Theil hatte, fo Tann es bei zunehmendem Mohlftand, 
fei es in Folge des Friedens oder unter andern günftigen Umfländen, 
geichehen daß die nämlichen Befigungen einen vielfach hoͤhern Werth 
erhalten, fo daß alle Bürger an allen Rechten Theil befommen; eine 
Veränderung bie fi bald in allmaͤhlichem Fortſchritt und unvermerft, 
bald auch fehneller vollzieht. 

Dieß find die Urfachen der Empörungen und Beränderungen in 
den Dligarchieen. Uebrigens fchlagen die Demofratieen und die 
Dligarchieen nicht immer in die entgegengefeßten Formen um, ſondern 
fie gehen manchmal nur in eine gleichartige Verfaflungsform über, 


1) Derfelbe welcher Theben an Ageſilaos verrieth. Don feiner Wolluft 
führt Zenophon Hellen. V, 4 ein Beilpiel an. Aelian, Mannigf. Gefch. 
x1, 6 erzählt einen ähnlichen Auftritt in Theſpiä, der möglichermweife bers 
felbe fein Eöunte mit dem welchen Ariftoteles im Auge hat: „Ein Ehebrecher 
wurde ertappt und gefeffelt über den Markt eführt. Sein Anhang bes 
freite ihn. Darüber entbrannte ein Aufrubr. wobei viele Menichen 
umlamen.” 

2) Achnlih dem Halseifen des Prangers, aber aus Holy, ein 
—— ment das ehemals bei uns unter bem Namen ber „Beige* im Ge⸗ 

r war. 
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3. B. aus gefeglich befchränften Demofratieen oder Dligarchieen: 
werden unumfchränftswilffürliche, ober umgekehrt. 


7. (6) In den Ariflofratieen entſtehen die Empörungen einess 
theils daraus daß nur Menige zu Chrenftellen gelangen Fünnen. 
Derfelbe Grund welcher, wie wir gezeigt haben, auch in den Dligars 
hieen Unruhen veranlagt. In gewiſſer Hinficht nämlich ift auch die’ 
Ariftofratie eine Dligarchie, denn in beiden find ed Wenige bie regies 
zen, nur nicht aus dem gleichen Grunde ?) find es Wenige; und weil 
man dieß überficht hält man auch die Ariflofratie für Dligarchie. 
Diefer Fall muß befonders dann eintreten wenn die ausgeſchloſſene 
Claſſe aus Leuten befteht die ſich an perfönlihdem Werthe ven Res 
gierenden gleichftellen, wie in Lakedämon die fogenannten Parthenier 
(und fie ſtammten auch von den Gleichbereihtigten), die man auf einer 
Verſchwoͤrung ertappte und dafür aus dem Lande ſchickte um Tarent 
anzulegen ?); oder gefchieht ed wenn Männer von Bedeutung, die den 
Andern an perfönlicher Tüchtigkeit in Nichts nachftehen, von Leuten 
höheren Ranges geringfchägig behandelt werden, wie Lyſander ?) von 
den Königen; oder wenn ein perfönlich tapferer Mann nicht zu den 
Ehrenftellen zugelaffen wird, wie Kinadon *), der ven Aufftand gegen 
die Spartiaten zur Zeit des Agefilaos anftiftete. 

Ein anderer Fall ift wenn die Einen gar zu arm, die Andern 
übermäßig reich find, und die ereignet fich beſonders in Kriegszeiten. 
So war ed der Fall in Lakedaͤmon zur Zeit des mefleniichen Krieges, 
wie-man aus dem „Eunomia“ betitelten Gedichte des Tyrtäos erfieht. 


41) Sofern die Dligarchie blos auf dem Reichthum, die Ariftofratie 
aber entweder auf Reichthum (und Geburt) und auf perfünlichem Werth 
oder auf diefem allein beruht. . 

2) „Sungfernfühne“, die außerehelichen Eöhne welche die E partiaten 
während des erften meflenifchen Krieges gezengt hatten. 
5) Agefllaosg. B., dem er zur Königswürde verholfen hatte, machte 
ihn blos zum Provtantmeifter im ‚Heere. 

4) Die Ephoren entdedten feine Anfchläge, brachten ihn mit Liſt 
Fre Stadt und tödteten ihn und feine Mitverſchwornen. Xenophon 


’ ‘ 
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Einige Burger nämlich, die vom Krieg zu hart gedrückt waren, ver- 
langten eine andere Bertheilung des Landes '). 

Berner, wenn Giner fehon mächtig ift und feine Macht noch 
weiter ausdehnen fann, fo empört er fi um Alleinherrfcher zu wers 
den; und dieß fcheint in Lafenämon Pauſanias, der Feldherr im Perſer⸗ 
friege, und Hanno ?) in Karthago beabfichtigt zu haben. 

Eine Haupturfache ded Untergangs der Republifen fowohl als 
der Ariftofratieen Liegt in der Verfaſſung ſelbſt: es ift die Abweichung 
vom Rechtöprinzip. Die Wurzel des Uebels in der Republik ift daß 
bad pemofratifche und das oligarchiſche Element, in der Ariflofratie daß 
dieſe beiden und die Rückſicht auf den perfönlichen Werth nicht richtig 
gemifcht find. Beſonders aber kommt es auf die Mifchung jener 
beiden, der Demokratie und der Dligarchie, an. Denn fie find es was 
ſowohl die Republiken als die meiften der fogenannten Ariftofratieen 
in fich zu vereinigen fuchen. 

In diefer Mifchung liegt auch der Unterfehieb zwifchen den Ari- 
flofratieen und den fogenannten Republifen ?), und davon hängt ihre 
fürzere oder längere Dauer-ab. Berfaffungen die fich mehr zur 
Dligarchie Hinneigen nennt man Ariftofratieen; diejenigen welche 
ſich der Volksherrſchaft nähern, Nepublifen. Ebendarum find au 
die letzteren dauerhafter als jene andern. Denn die Mehrzahl ift 
immer das Stärfere, und die Gefanmtheit ift eher zufrieden wenn 





4) Weil nämlich ihre eigenen Güterloofe vom Feinde verbeert wurden 
und deßhalb während des rieges nicht mehr angebaut werben durften. 
Pauf. IV, 18, 2, welcher binzufegt daß Iyrtäos diefen Streit ges 
f&lichtet habe. 

2) Juftin XXI, 4 erzählt mehrere derartige Verfuche des Hanno, bie 
eine graufame Rache an feiner ganzen Familie zur Zolge hatten. Dal. 
Blut. Polit. Lehren p. 141 H. 

3) Es Könnte anffallen daß Ariftoteles hier das Moment des perſön⸗ 
lichen Werthes, das er fonft als Hauptmerfmal der Ariftofratie bezeichnet, 
außer Acht zu laſſen fcheint. Aber er bat früher Tchon bemerkt daß ber 
perfönliche Vorzug gewöhnlich irrigerweife im Adel, welcher mit dem Reiche 
thum zufammenfalle, geiucht wird; und Ariftofratieen in dieſem gewöhne 
lichen Sinn, „fogenannte* Ariftofratieen, hat er bier im Ange. — Republit 
iR ber VBürgerflant, oben IV, 11. 
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Alle gleiche Rechte Haben; die Reichen dagegen, wenn ihnen bie Bers 


faffung das Hebergewicht gibt, werden gern gewaltthätig und fuchen 


. immer mehr an fich zu reißen. 


Meberhaupt aber, nach welcher Eeite die Berfaffung fich Hins 
neigt, nach biefer geht in der Regel auch ihre Umwandlung vor fich, 
indem je die betreffende Bartei ihre Macht fortwährend erweitert; fo 
geht die Republik gewöhnlich in Demokratie, die Ariftoftatie in Olig⸗ 
archie über; oder auch in entgegengefeßter Richtung, die Ariftofratie 
in Demokratie, wenn nämlich die Aermeren als der unterdrückte Theil 
bad Vebergewicht auf die entgegengefeßte Seite ziehen, und bie 
Republik in Dligarchie. Denn nur die Gleichheit nach Berhältnig 
und die Sicherheit des Eigenthums gibt einer Verfaſſung Beftand. 

Der fo eben bezeichnete Fall ereignete fich in Thurii“). Weil 
der Cenſus für die Erlangung von Staatsämtern zu hoch war, fchritt 
man zur Herabfeßung defielben und zur Vermehrung ber Zahl der 
Regierungsmitgliever. Die tieferliegende Urfache war aber daß die 
Bornehmen geſetzwidrig den ganzen Landbeſitz an fich gezogen hatten, 
denn die Verfaſſung näherte fich fo fehr der Dligarchie daß fie ihre 
Macht immer weiter ausdehnen konnten. Da wurbe endlich dad Voll, 


das ſich im Kriege geftählt hatte, der Befagungstruppen Meifter und 


ruhte nicht, bis alle Diejenigen welche zu viel Land befaßen dieſes 
herausgaben. 

Weil überhaupt alle ariftofratifchen Verfaſſungen fich oligarchiſch 
geftalten, dehnen die Bornehmen in denfelben ihren Beſitz immer mehr 
aus, wie 3. B. in Lakedämon das Vermögen allmählich in die Hände 
Weniger fommt; und die VBornehmen Fünnen alddann immer mehr 
thun was fie wollen und ihre Töchter verheiraten wohin fie wollen. 
So fiel auch der Staat der Lokrer durch die Verſchwägerung mit 
Dionyfios ?), was in einer Demofratie und auch in einer wohlge⸗ 
mifchten Ariftofratie nicht gefchehen fein würde. 


4) Vgl. Kap. 3, &.335. Anm. 2. 
2) Dionyfios der ältere hatte eine gewille Dovis aus Lokri zur Braun. 
(Diop. XIV, 44. Die Rheginer hatten ihm die Bitte um eine ihrer Töchter 
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Die Ariftofratieen zerfallen aber meiftend unmerklich durch alls 
mähliche Auflöfung, wie wir oben ') fchon im Allgemeinen von allen 
Berfafiungen bemerkt haben daß auch der geringfügige Umftand Urs 
fache von Staatsumwälzungen werden kann. Denn fobald man nur 
etwas an der Verfaflung fallen läßt, dann rütteln Andere alsbald um 
fo leichter an etwas Groͤßerem, bis fie endlich die ganze Ordnung 
wanfend gemacht haben, Auch davon liefert die Verfaſſung von 
Thurii ein Beifpiel Dort beftand das Gefek daß Einer nur alle 
fünf Jahre den Oberbefehl im Heere führen dürfe. Einige junge 
Kriegshelden, tie bei der Maſſe bes Heeres beliebt waren, verachteten 
die Männer der Staatöregierung und hofften leicht Die Oberhand zu 
befommen. Deßwegen verfuchten fie zuerft diefes Geſetz aufzuheben, 
fo daß es geftattet wäre den Oberbefehl ohne Unterbrechung zu bes 
halten, wobei fie vorausfahen daß das Volk bereitwillig fie zu Feld⸗ 
herren wählen werde. Die Beamten die zur Aufrechthaltung ber 
Geſetze berufen waren, die fogenannten Symbulen, fuchten zwar Ans 
fangs fich dem Unternehmen zu widerfegen, ließen fich aber endlich 
zum Nachgeben bewegen, in der Borausfegung daß die Leiter der Be⸗ 
wegung nach Befeitigung dieſes Gefeßes die übrige Verfaſſung unanz ' 
gefochten laffen werben... Nachher aber, als fie weiteren Aenderungen 
in der Geſetzgebung Einhalt thun wollten, richteten fie lediglich nichts 
mehr aus, fondern die ganze Staatsordnung gieng in eine Dynaſten⸗ 
herrſchaft derer über welche die Neuerungen angefangen hatten. 

Alle Berfaffungen aber zerfallen entweder von innen heraus, 
oder aber durch einen Anſtoß von Außen, wenn eine entgegengefette 
Staatöform entweder bei den Nachbarn befteht oder zwar in ber 
Zerne, aber in Berbindung mit Macht und Einfluß. Das Leptere 
war ber Fall unter der Herrfchaft ver Athener und Lafedämonier: 


abgefchlagen.) Doch erft Dionyfios der jüngere benußte die Verwandtſchaft 
mit den Lokrern, ihre Stadt zu unterwerfen; feine Befabung mwurbe aber 
am Ende vertrieben, ımd feine Kinder büßten den Gewaltſtreich des Baters 
ſchwer. Strabo VI, p. 397. Athen. XI, p. 541. 


4) Kay. 3. 


® 
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Die Athener hoben überall die Dligarchieen, die Lafonen die Demos 
Tratieen auf. 

Damit find nun ungefähr die Urfachen der Aufſtaͤnde and Um: 
wälzungen in den verfhiedenen Staaten angegeben. 


8. (N) Zunächft Haben wir nun von den Mitteln der Erhaltung 
fowohl im Allgemeinen als in Rückſicht auf jede einzelne Verfaffung 
befouderd zu reden. Vor Allem ift Har daß wenn man die Urfachen 
der Zerftörung einer Verfaſſung kennt auch die Mittel ihrer Srhaltung 
gegeben find. Denn die enigegengefeßten Mittel haben auch entgegen: 
geſetzte Wirkung; Zerflörung if aber das Gegentheil von Erhaltung. 

Sn Berfaflungen von richtiger Mifchung der Elemente muß man 
vor allen Dingen jede Abweichung von den Gefeken zu verhüten 
fuchen, ganz befonders aber über die kleinſte Webertretung wachen. 
Denn die Uebertretung der Gefege fchleicht fih unvermerft ein, wie 
die Fleinen Ausgaben, wenn fie ſich oft wiederholen, ein Vermögen 
aufzehren. Die Deränderung bleibt deßhalb unbemerkt weil fie 
nicht auf ein Mal vor fi geht. Das Nrteil wird tadurdh getäufcht, 
wie durch den Trugfchluß: Wenn das Einzelne unbedeutend ift, fo find 
auch alle einzelnen Fälle zufammen unbedeutend. Das ift zwar in 
einer Beziehung richtig, in der andern aber nicht. Denn das Ganze 
und dad Zuſammen iſt nicht felbft unbedeutend, fondern es befteht nur 
aus unbedeutenden Theilen. Gin Hauptaugenmerk ift alfo auf dieſen 
Anfang zu richten. Sodann darf man fich nicht auf die Kunftgriffe 
und Echlingen verlaflen, durch die man die Menge zu täufchen fucht, 
denn die Erfahrung macht fie zu Schanden. Mas ich aber unter 
Kunftgriffen in den Berfaflungen verftehe ift oben *) aus einander 
gefeßt worden. 

Ferner ift zu Beachten daß nicht nur manche Ariftofratieen ſon⸗ 
bern auch Oligarchieen fich erhalten, nicht weil ihre Berfafiungen an 
ſich dauerhaft find, fondern weil die Lenfer ded Staates fowohl mit 
den von der Regierung ausgefchloffenen Bürgern als. mit den Mits 





4) Vrgl. IV, 13, ©. 311. 
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gliedern des regierenden Standes ſich in gutes Vernehmen zu ſetzen 
wiſſen: mit den Ausgeſchloſſenen dadurch daß fie keinen dverfelben . 
Tränfen und diejenigen welche fich zu Volköführern eignen würben zur 
Regierung beiziehen, die Ehrgeizigen alfo nicht an der Ehre, die‘ 
Mafie nicht in ihren materiellen Interefien benachtheiligen; unter 
ſich felbft aber und mit ihren Standesgenoflen dadurch daß fle auf 
demokratiſchem Fuß mit einander verkehren. Denn die Gleichheit 
welche die Volksfreunde unter der Gefammtheit herzuſtellen fuchen ift 
unter den Ebenbürtigen wicht nur gerecht, fondern auch heilfam. 

Wenn daher der regierende Stand zahlreich ift, fo find viele 
demofratifche Einrichtungen mit Bortheil anzuwenden, 3. B. daß bie 
Amtsdauer halbjährig fein foll, damit alle Gleichberechtigten dazu 
gelangen Tünnen. Denn die Gfeichberechtigten bilden gleichfam unter 
flch eine Demokratie, daher auch, wie früher bemerkt wurde, mandhs 
mal Demagogen unter ihnen auffommen fünnen. Das hat fodann 
für die Ariftofratieen und Oligarchieen auch die Folge daß fie weniger: 
in Dynaftenherrfchaft ausarten. Denn bei furzbauernder Gewalt 
kann man nicht fo leicht fchlimme Plane verfolgen ald bei langdauern⸗ 
ver. Und dieß ift eben der Grund warum in Dligarchieen und De: 
mofratieen Tyramenherrſchaften entſtehen; denn in beiden trachten 
nach der Tyrannenherrfchaft entweder die Mächtigften, und das find 
hier die Demagogen, dort die Dynaften (Bamilienhäupter); ober bie 
welche vie höchften Stantsämter befleiden, wenn fie die Gewalt lange 
Zeit inne haben. 

Zur Erhaftung der Verfaſſungen trägt aber nicht allein die 
Entfernung von den zerfiörenden Elementen, fondern bisweilen auch 
ihre Nähe bei. Denn die Furcht macht daß man die Verfaſſung beſſer 
zu wahren fucht. Deßwegen müflen diejenigen denen an ihrer Er⸗ 
Haltung gelegen ift Beforgniffe rege machen, damit die Leute wach⸗ 
fam bleiben und die Wahrung der Berfaflung wie eine nächtliche 
Sicherheitswache nie einftellen. Man muß die entfernte Gefahr in’ 
die Nähe rüden. Ferner muß man der Eiferfucht und Entzweiung 
ver Bornehmen durch die Geſetze vorzubeugen fuchen, unb im eins 
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tretenden Falle die außerhalb der Parteiung Stehenden im Auge be⸗ 
halten, ehe auch fie hineingezogen werden. Denn das Uebel in feinem 
Beginne zu erfennen ift nicht Jedermanns Sache, fondern erfordert 
einen erfahrenen Staatsmann. 

Gegen die aus dem Genfus hervorgehende Veränderung in der 
Dligarchie und Republif, welche dann eintritt wenn die Schägungss 
fummen (für die Wahlfähigfeit) zwar diefelben bleiben, ber Gelb: 
reichthum aber zunimmıt, iſt es zweckmäßig die Summe bes geſammten 
Steuerlapitald mit der der früheren Zeit zu vergleichen, und zwar in 
Staaten in welchen von Jahr zu Jahr eingefchägt wird jährlih, in 
den größeren aber alle drei oder fünf Jahre. Und ergibt fich eine 
vielmal größere oder vielmal Heinere Summe als zu der früheren 
Zeit, wo der verfaflungdmäßige Cenſus feftgefeßt wurbe, fo muß der⸗ 
felbe nach einem Gefeg erhöht oder herabgefeßt werben, und zwar im 
Verhältniß zu der Vermehrung erhöht, wenn dad Steuerfapital größer 
geworden, herabgefegt und vermindert aber, wenn es gejunfen if. 
Thut man das nicht, fo läuft man Gefahr da in dem einen Fall aus 
der Republik Diigarchie, aus Dligarchie Dynaftenherrfchaft werbe, 
in dem andern aus Nepublif Demokratie, aus Dligarchie Republif 
oder Demofratie. 

Eine gemeinfame Regel für Demokratie, Oliharchie, (Monarchie) 


und jede andere Verfaſſung ift auch: einen Einzelnen unverhältnißs - 


mäßig emporkommen zu laffen, fondern lieber geringere Würden auf 
längere Dauer als große auf ein Mal zu verleihen, denn dadurch wird 
der Menjch verdorben und es ift nicht Sedermanns Sache großes Glück 
zu ertragen; andern Falls, wenn man fie auf ein Mal verlichen 
hat, muß man fie ja nicht wieder alle auf ein Mal entziehen, fondern 
nur nach und nad. Bor allen Dingen muß man durch die Geſetz⸗ 
gebung eö fo zu leiten fuchen daß fein Einzelner zu einer weitübers 
wiegenden Macht, fei ed an Anhang oder an Reichthum, gelangt; 
ift aber das verfäumt, fo muß man die Dienfte eines Solchen aus⸗ 
waͤrts verwenden. 

Da aber auch das Privatleben Manche zu Neuerungen verleitet, 
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fo muß man eine Auffichtöbehörbe *) für diejenigen einſetzen welche 
nicht den Grundfäßen der Verfaſſung entfprechenn leben, in der Des 
mofratie denen ber Demokratie, in ver Dligarchie denen der Oligarchie 
und fo fort je nach Maßgabe der Berfaflung. Aus denfelben Grün⸗ 
den muß.man auch verhüten daß nicht der eine oder andere Theil der 
Bürgerfchaft befonders fich gute Tage made. Ein Mittel dagegen 
ift daß man die Gefchäfte und Aemter inımer ber entgegengefegten 
Klaſſe in die Hände gibt. Entgegengeſetzt meine ich fo wie die Ges 
bildeten dem Bolfe, oder die Armen den Reichen. Auch kann man 
verfuchen die Maffe der Armen und der Reichen unter einander zu 
mifchen,, oder den Mittelftand zu heben. Dadurch befeitigt man bie 
ans der Ungleichheit hervorgehenden Reibungen. 

Bon der größten Wichtigkeit ift ferner in jeder Berfaffung daß 
durch die Gefege und durch tie ganze Einrichtung dafür geforgt fei 
dag die Staatsämter nicht zu Mitteln der Bereicherung werden. 
Und darüber hat man befonders in Dligarchieen zu wachen. Denn 
die Menge läßt es fich ſchon gefallen von ver Regierung ausgefchloffen 
zu fein, ja der Einzelne ift fogar froh wenn er ungeftört feinen Privat⸗ 
“ geichäften nachgehen kann, außer wenn fie glauben daß bie Beamten 
den Staat berauben. In diefen Fall erbittert fie Beides, fowohl 
von ber Ehre als von den Bortheilen ſich ausgefchlofen zu fehen. 

Unter einer folchen Vorkehrung allein ift es auch möglich De⸗ 
mofratie und Ariftofratie in einem Staate zu vereinigen. Denn fo 
läßt e8 fich möglich venfen daß die Vornehmen und die Menge haben 
was jeder Theil wünfcht. Daß Alle an der Regierung Theil nehmen 
koͤnnen ift demofratifch; daß nur die Vornehmen wirflich regieren iſt 
ariftofratifch. Dieß wird der Fall fein ſobald man an den Staats: 
ämtern fich nicht bereichern Tann. Denn die Armen werben Feine 
Hemter begehren, weil nichts dabei zu gewinnen ift, fondern lieber 
ihren PBrivatgefchäften nachgehen; die Reichen aber werben fie an- 
nehmen koönnen, weil fie feine Belohnung aus dem Staatsvermögen 


4) Eine ſolche war der Areopag in Athen nach feiner urfprünglichen 
Beftimmung. 
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bedürfen. Und ber Bortbeil davon wirb der fein daß bie Armen 
wohlhabend werden, weil fie ſich ausfchließlich ihrem Gewerbe winmen 
tönnen, die Bornehmen dagegen nicht nöthig haben von dem gemeinen 
Manne fich befehlen zu lafien. 

Um nun die Beraubung des Staatsvermoͤgens zu verhindern, 
muß die Mebergabe des Schabes in Gegenwart aller Bürger gefchehen 
und müflen Abfchriften ber Rechnung in den Phratrien, Klafien und 
Zünften nievergelegt werden; und um die uneigennüßige Verwaltung ° 
zu befördern, müflen Chrenauszeichnungen für das Verdienſt durch 
bag Geſetz in Ausficht geſtellt fein. 

Zerner muß man in Demofratieen die Reichen fchonen, indem 
man nicht blos ihre Befigungen nicht zu theilen verlangt fondern aud) 
nicht einmal ihre Einkünfte, was doch in einigen Staaten ') unvers 
merkt gefchieht; es ift im Gegentheil befier fie davon abzuhalten 
wenn fie Eoftfpielige und doch nußlofe öffentliche Leiftungen, wie Schau: 
fpiele, Badelaufzüge und Anderes dergleichen mehr freiwillig über- 
nehmen wollen. In den Oligarchieen dagegen muß mun ganz be- 
fonders für die Armen Sorge tragen, ihnen die mit Heinen VBortheilen 
verbundenen Aemter zufommen laffen, und wenn Giner der Neichen 
ſich eine Mißhandlung der Armen erlaubt, fo muß eine größere Strafe 
darauf gefept fein ald wenn es Einer ihreögleichen thut. 

Auch dürfen die Erbichaften nicht duch Echenfung vergeben 
werben, fondern nur nach der Gefchlechtsfulge, und Einer foll nicht 
mehr als eine Erbſchaft antreten dürfen. Denn auf diefem Wege 
Tann dad Vermögen der Einzelnen gleihmäßiger erhalten umd eine 
immer größere Anzahl von Armen in Wohlftand verfeßt werben. 

Auch ift es fowohl in der Demokratie als in der Oligarchie rath- 
ſam denen welche weniger Antheil an der Regierung haben in allen 


- 4) Ein Beifpiel davon ift die Antivofis (Vermögenstaufch) in Athen., 
Wenn ein vermöglicher Bürger durch eine ihm auferlegte Leiftung fich bes 
fchwert glaubte, weil ein Reicherer übergangen fei, fo Eonnte er nach ſolo⸗ 
nifchem Recht auf Austaufch feines Vermögens mit dem bes Andern Flagen. 
Der Beklagte mußte entweder den Tauſch eingehen nder die fragliche 
Leiſtung (Liturgie) felbft übernehmen. 
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‚anderen Dingen entweder gleiche Berechtigung ober auch einen Vor⸗ 
zug einzuräumen, in ber Demokratie ven Reichen, in der Dligarchie 
den Armen, mit alleiniger Ausnahme der hoͤchſten Staatsämter; deun 
biefe dürfen nur der nach der Verfaſſung bevorrechteten Klaffe oder 
mehreren Mitgliedern derfelben anvertraut werben. 

9. Drei Eigenfchaften aber müflen diejenigen befigen welche. 
die höchften Staatsämter befleiven follen: erfllich Liebe zu ber bes 
fiehenden Berfaflung; zweitens die größte Befähigung für die Re⸗ 
gierungsgefchäfte, drittens die ber jedesmaligen Verfaſſung beſonders 
entiprechende Tugend und Gerechtigfeit. Denn wenn das Recht nicht 
‘in allen Berfaffungen eines und daſſelbe ift, fo muß nothwendig auch 
der Begriff der Gerechtigkeit in jeder wieder ein anderer fein. Dabei 
entfteht die Frage: Wenn ſich diefe drei Eigenfchaften nicht in einer 
Perfon beifammen finden follten, wie ift dann die Entfcheidung zu 
treffen? 3.8. wenn Einer ein ausgezeichnetes Feldherrntalent bes 
füße, aber ein unredlicher Mann und der Verfaflung nicht zugethan 
wäre, ein Anderer aber (ohne die erfte Eigenfchaft) ein vechtfchaffener 
Mann und Freund der Berfaflung, wie hätte man da zu wählen? 

Ich denke, man muß hier zweierlei berüdfichtigen: welche Eigen⸗ 
ſchaft häufiger und welche feltener unter Menſchen überhaupt vor⸗ 
fomme. Bei der Wahl eines Feldherrn alfo ift mehr auf Kriegser- 
fahrung als auf Tugend zu fehen. Denn Felvherrntalent iſt feltener, 
Rechtlichkeit häufiger. Bei der Wahl eined Gefegwächtere ober eines 
Finanzverwalters verhält es ſich umgekehrt; denn das Amt erfordert 
größere Tugend als die Meiften gewöhnlich beſitzen, bie nöthige 
Kenntniß dazu aber ift Allen zugänglih. Nun Tönnte man aber 
fragen: Wenn fowohl die Fähigkeit zur Bührung des Amtes als Liebe 
‚zur Berfaffung vorhanden ift, was bedarf es da noch der Tugend? 
Diefe beiden Eigenfchaften werben ſchon ausrichten was dem Staate 
kommt. Doch, es Tann ja Mancher jene beiden Eigenfchaften befigen 
unt dabei unfähig fein fich felbft zu beherrfchen, fo daß er trotzdem 
gegen dad Gemeinwefen ebenfo handelt wie er bei allem Wiffen und 
aller Liebe zu ſich ſelbſt noch fich felbft fchlechte Dienfte thut. 


- 
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Mit Einem Mort: Alles dasjenige was wir in der Geſetzgebung 
als heilfam für die Berfaffungen erfennen ift auch ein Dlittel zur 
Grhaltung der Berfaffung; und in dieſer Beziehung gilt beſonders 
die oft erwähnte Grundregel, barüber zu wachen daß die Partei welche 
die Berfaffung will der Zahl nach flärfer fei al8 die andre, welche 
fie nicht will. | . 

Neben all’ diefen darf man aber etwas nicht außer Acht Taffen 
was jebt in den audgearteten Berfafiungen nicht beachtet wird, das 
Mittelmaß. Denn manche für demofratifch geltenden Maßregeln find 
der Ruin der Demofratie, und manche ſcheinbar oligarchifchen der der 
Dligarchie. Staatömänner aber welche in der Anwendung folcher 
Maßregeln die einzige politifche Tugend fehen treiben die Sathe auf 
‚die Spige. Sie überfehen etwas was ich durch ein Gleichniß aus⸗ 
drücken will. Gine Nafe z. B. kann von der Linie der volllommenen 
Schönheit zur Form der Habichtd: oder Stülpnafe abweichen und 
doch immer noch ſchoͤn fein und ihren Reiz haben, aber nicht mehr fo 
bald man die Abweichung noch weiter bis zur Hebertreibung ausdehnt, 
“ Sondern dann zerjtört man erftlich das Ebenmaß des Gliedes und macht 
am Ende daß fie gar feiner Nafe mehr gleicht, wegen des Mebermaßes 
und bes Mipverhältniffes zu den übrigen Partieen. Und ebenfo vers 
Hält es fich mit jedem andern Gliede. Daffelbe ift nun audy bei ven 
von der Norm abweichenden Berfafjungen der Fall. 

Die Oligarchie und Demokratie Fann noch erträglich befchaffen 
fein, wenn fie auch die Grenzlinie der beften Staataform überfchreiten; 
treibt man aber in der einen oder andern die Abweichung noch weiter, 
fo macht man zuerft daß Die Verfaſſung fehlechter wird, und am Ende 
daß fie aufhört Verfaflung zu fein. Darum muß der Gefehgeber und 
der Staatsmann wohl beachten welche demofratifche Maßregeln die 
Demokratie und welche vligarchifche die Dligarchie erhalten urd 
welche andere ihr verberhlich find. Nun Fann Feine von beiden Kormen 
auf die Dauer beſtehen ohne den Gegenfaß der Reichen und der affe, 
ſondern ſobald Gleichheit des Vermoͤgens eintritt muß nothwendig 
die Verfaſſung eine andere werben. Wer alfo die Gegenpartei durch 


ini ei 
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übertriebene Geſetze zu Grunde richten will richtet vie, Verfaffung 
zu Grunde. 

In diefem Punkte fündigt man aber ſowohl in. den Demofratieen 
als in den Dligarchieen. In ben erſteren find e8 die Demagogen,. da 
wo das Volk ſich über die Geſetze erhebt), denn fie fpalten durch 
ihren Kampf gegen die Reichen immer den Staat in. zwei Parteien. 
Sie follten aber im Gegentheil immer im Intereſſe der Reichen zu 
ſprechen fcheinen ; und ebenfo in ven Oligarchieen die Dligarchifchges 
finnten im Interefle des Volkes, und die Eide der Lebteren follten 
gerade entgegengefebt lauten von dem ben. fie jetzt ſchwoͤren. Seht 
nämlich fchwören fie in einigen Oligarchieen: „Und dem Volke will ich 
abhold fein und zu feinem Schaden rathen was ich vermag”, während 
fie vielmehr das Gegentheil fi zum Grundſatz machen und auf ihre 
Fahne fchreiben follten, mit der ausdrüdlichen Verfiherung in ihren 
Eiven: „ich will dem Volke nicht Unrecht thun“. 

Das wichtigfte von allen beiprochenen Mitteln zur Erhaltung 
der Verfaſſungen, das jetzt allgemein vernachläßigt wird, ift Die Er⸗ 
ziehung im Geifte der Verfaſſung. Denn die zweckmaͤßigſten Geſetze, 


‚wenn fie auch von allen Gliedern der Staatsgeſellſchaft einftimmig 


gutgeheißen find, find erfolglos wenn die Ginzelnen nicht von Jugend 
auf im Geifte der Verfaffung erzogen find, d. h. volksthümlich, wenn 
die Geſetze volfsthümlich, oligarchifch, wenn fie oligarchiſch find. 
Denn herrſcht die Zügellofigkeit über den Ginzelnen, ſo herrſcht ſie 
auch im Staate. 

Im Geiſte der Verfaſſung erzogen fein heißt aber nicht: thun was 
bie Dligarchen oder was die Anhänger ver Demokratie gerne fehen, 
fondern verſtehen wie man ſich einerfeitö ald Oligarch, anderfeits als 
Demokrat behaupten Tann. Heutzutag aber wachfen in ben Olig⸗ 
archieen die Söhne der Regierenden in Weichlichkeit heran; die ber 
Armen dagegen werden burch Leibesübungen und Arbeit geftählt, fo 
baß fie viel eher Luft und Kraft befommen Neuerungen anzufangen. 

In den vorzugsweife für demokratiſch geltenden Demokratieen 

4) Bel. V, 5 am Ende. 
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IR das Gegentheil deſſen was im öffentlichen Intereſſe liegt herrſchend 
geworden. Dieß rührt daher daß man ſich von der Freiheit einen 
falſchen Begriff macht. Zwei Beſtimmungen ſind es auf denen die 
Demokratie beruht: die Herrſchaft der Mehrzahl und die Freiheit. 
Das Recht naͤmlich gilt hier für Gleichheit, der Begriff der Gleich⸗ 
heit aber iſt daß das allgemein gültig iſt was die Menge beſchließt; 
Freiheit und Gleichheit aber heißt ihnen daß Jeder thun darf was er 
will. Darum lebt auch in ſolchen Demokratieen Jeder wie er will 
‚ und nad) Gelüften, wie Enripises fagt‘). Das iſt aber verkehrt. 
Denn nicht fir Knechtſchaft muß man es halten der Berfaflung gemäß 
zu leben, fondern für ein Mittel zu ihrer Erhaltung. 

Died find im Allgemeinen die Urſachen der Veränderung und 
des Untergangs der Verfaflungen und die Mittel ihrer Erhaltung und 
ihres Beſtandeo. 

10. (8) Es ift nun noch übrig auch in Betreff ver Monarchie 
Die Urfachen ihrer Zerflörung und die Bebingungen ihrer Srhaltung 
zu unterfuchen. Im Ganzen find jedoch die Fälle die im Königthum 
oder in ber Tyrannis vorfommen den bei den freien Verfaflungen er: 
mwähnten Fällen ziemlich aͤhnlich. Denn das Königthum nähert fich 
ber Ariftofratie, wie die Tyrannis aus der extremen Dligarchie und 
Demokratie hervorgeht; deßwegen ift denn aud) die letztere für bie 
Unterthanen die nachtheiligfte Form, fofern fie aus zwei Uebeln zu: 
ſammengeſetzt ift und die Auswüchfe und Fehler beider Verfafiungen 
in fich vereinigt. 

Schon die Entflehung beider Arten von Monarchie beruht auf 
ganz entgegenfeßten Urfachen. Das Königthum ift zum Echuße der 
Gebildeten gegen das Volk entflanden, und der König wird aus ber 
Mitte der Gebildeten wegen feiner Weberlegenheit in der Tugend ober 
wegen feiner tapferen Thaten oder wegen der Vorzüge eines darin 
hervorragenden Gefchlechtes aufgeftellt; der Tyrann dagegen wird 
aus der Mafle des Volkes gegen die Bornehmen eingeſetzt, um das 
Volk gegen ihre Bedrückungen zu ſchützen. 

1) Vielleicht Iphig. in Aul. 1017. 
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Den Beweis Iiefert die Gefchichte. Faſt die meiften Tyrannen 
find eigentlich aus Demagogen entftanden, die durch die Verfolgung, 
der Bornehmen dad Vertrauen des Volkes gewonnen hatten. Auf 
dieſe Art entſtand wenigftens ein Theil der Gewaltherrichaften, als 
die Staaten ſchon mächtig geworden waren; bie früheren dagegen ents 
Randen theils durch Könige welche Die väterlichen Satzungen überfchritten 
und nach einer defpotifcheren Gewalt ftrebten, theild durch Männer 
die zu den höchften Staatsämtern gewählt waren (denn vor Zeiten 
übertrugen bie Volksgemeinden ihre ftaatlichen und priefterlichen *) Bor: 
Reherfchaften auf lange Dauer au diefelbe Perfon), theils aus Dlig- 
archieen in denen Einer mit unumſchraͤnkter Vollmacht zum Staats: 
oberhaupt gewählt wurde. Denn in allen biefen Fällen war es ihnen 
leicht fich vollends zum Alleinheren zu machen, wenn fie nur wollten, 
weil ihnen zum Voraus fehon die Macht entweber der Töniglichen 
Würde oder ded hohen Anfehens zu Gebot fland. So erhob ſich 
Bheidon ?) in Argos und Andere auf der Grundlage des Königthums 
zu Tyrannen; die Tyrannen in Jonien ?) dagegen, fo wie auch Pha⸗ 
laris *), von der Stufe der höchtten Ehren; Panaetios in Leontini, 
Kypſelos in Korinth, Peifitratos in Athen, Dionyfios in Syrakus 
und Andere wurden gleichfalld Tyrannen aus Demagogen. 

Das Königthum ift, wie gefagt, auf die Grundfäge der Arifto- 
fratie gebaut. Es beruht nämlich auf vem Vorzug fei ed der perfün- 
Tichen Tüchtigfeit oder des Befchlechts oder auf Verbienften um das 
Land, oder neben diefen Eigenfchaften auch auf der Mat. Alle 


s 


1) Eoviel als weltliche und geiftliche Aemter; im Griechifchen Des 
miurgen und Theoren. 

2) Zu unterfcheiden von dem oben II, 6 angeführten. 

3) Die ionifchen Golonieen in Aften hatten urfprünglich Könige, be= 
fonder& ans dem Gefchlechte des Kodrus (Her. I, 147), zur Zeit ber perfi- 
fchen Herrfchaft Tyrannen (ebd. IV, 137). 

4) Die Agrigentiner, zu denen Phalaris als Abenteurer Fam (DI. 53, 
4), hatten vor ihm eine timofratifche Verfaflung. Einen früheren Verſuch 
des Phalaris in Himera fich zum Tyrannen aufzuwerfen, der durch Stefis 
choros vereitelt wurde, ermähnt Ariftoteles in der Rhetorik II, 20. 
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-alten Könige gelangten zu dieſer Würde weil fie ſich Berbienfte um 
ihre Staͤdte oder Völker erworben Hatten oder erwerben Tonnten, fei 
ed daß fie im Kriege das Boll wor Sklaverei bewahrt hatten, wie 
Kodros 9, oder daraus befreit, wie Kyros ?), oder den Staat ges 
gründet und Land erobert, wie die Könige der Lakedaͤmonier?), ber 
Mateponier *) und der Molofier °). 

Der König hat die Beftimmung ein Wächter darüber zu fein 
daß die befitende Klaſſe Feine Beeinträchtigung, das Volk dagegen 
feine Mißhandlung erleide; die Tyrannenherrſchaft aber hat, wie 
ſchon oft bemerkt worden, nie das allgemeine Interefie im Auge, außer 
wo es der Privatvortheil des Tyrannen mit fih bringt. Das Ziel 
des Tyrannen ift das Wohlleben, das des Königs die Bildung. 
Deßhalb liegt auch der Borzug auf den der Tyrann Anfpruch macht 
im Reichthum, ber des Koͤnigs mehr in der Ehre; und die Wache des 
. Königs befteht aus Bürgern, die des Tyrannen aus Soͤldnern. 

Das aber die Tyrannenherrfchaft die Hebel der Demokratie und 
der Dligarchie in fich vereinigt if einleuchtend: von ber Oligarchie 
bat fie daß das Ziel ihres Strebens nur Reichthum ift, denn er if 
die unerläßliche Bedingung, unter der allein die ftehende Schutzwache 
und das MWohlleben auf die Dauer unterhalten werben Tann; ferner 
daß fie dem Volke nicht traut, weßhalb die Tyrannen auch immer die 
Waffen wegnehmen laflen. Auch das daß man das gemeine Bolf 
drückt, aus der Stadt vertreibt und an verfchiedenen Orten anſiedelt ®) 


4) Kodros folgte feinem Vater Melanthos, der zum Lohne feines 
Steges über den Böotierfönig Ranthos die Konigswürde in Athen empfangen 
haben fol. Ariftoteles fcheint Water und Sohn zu verwechfeln. 

2) Nach Herodot's Erzählung. 

2 Die Herafliden. 

4) Krantos. 

5) Pyırhos, ein Sohn Achills, nach der Sage, und deffen Sohn 
Molofios, der au dem Königreich Epirus ben Grund gelegt haben fol. 
Mehr davon weiter unten. 

6) Die Fälle welche Arifkoteles bier im Auge hat find wohl bie Ka⸗ 
tonafophoren, Sklaven der Sifyonier und der Athener, und bie Zerfplittes 


rung der Einwohnerfchaft"von Mautinea durch bie fpartanffche Oligarchie 


(Zen. Hell. V,2,7.). Goͤttling. 
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ift beiden, der Tyrannis und der Oligardhie, gemein. Bon ber: Demos: 
kratie dagegen Kat fie daß fie die Angefehenen als Nebenbuhler und 
Hemmſchuhe ihrer Herrfchaft fortwährend bekämpft, fie heimlich und 
ofien zu verderben fucht und fie aus dem Lande jagt. Und wirklich. 
gehen von biefen gewöhnlich vie Berfihtwörungen aus, weil die Einen: 
von ihnen felbft herrſchen, die Andern wenigſtens nicht SHaven fein 
* wollen. Darauf zielt.der Rath welchen Periander dem Thraſybul in 
dem Abhauen ber hervorragenden Achren gab, um ihm zu bedeuten daß 
man immer die hervorragenden Bürger aus dem Wege räumen müfle. 

Wie nun vorhin bemerkt wurde, darf man für die Ummwälzungen 
in den Monarchieen viefelben Urfachen annehmen wie in den freien 
Berfafiungen. GErlittenes Unrecht, Furcht und Verachtung find es 
auch hier was die Mafle der Unterthanen gegen die Monarchieen zum 
Aufftand bringt, unter dem Unrecht hauptſächlich Beſchimpfung, 
manchmal auch) Entziehung des Sigenthums. Auch die Zwecke des 
Aufftandes find hier diefelben wie dort, in den Tysannenherrfchaften: 
wie in den Monarchieen; denn die Größe des Reichthums und der 
Ehre, die der Monardy befigt, ift dad wonach Alle verlangen. 

Der Angriff felbft ift entweder gegen die Perfon des Regenten 
oder gegen die Herrichaft felbft gerichtet. Angriffe wegen Befchim- 
pfung gehen auf die Perfon. So vielfach nun die Beichimpfungen: 
fein koͤnnen, haben fie doch alle das gemein daß fie den Zorn reizen.. 
Sind die Angreifer gereizt, fo fuchen fie in der Regel nur Rache, nicht 
ihre eigene Erhebung. So war der Angriff auf die Pififtrafiten ’) 
eine Folge der Entehrung ver Schwefter des Harmodios und der Be: 
ſchimpfung des Harmodios ſelbſt. Harmodios rächte die Schwefter, 
Ariftogeiton den Harmodios. Die Verſchwoͤrung gegen Periander, 
den Zyrannen von Ambrafia, hatte ihren Grund darin daß er beim 
Gelage in Gefeltfehaft feines Lieblings an diefen die Frage richtete, 
ob er fchon von ihm fehwanger fei.2). Der Angriff des Pauſanias 

4) Thukyd. VI, 54. Anders und ohne Erwähnung der Schweiter ift 


die Geſchichte in Platon’s Hipparch p. 229 erzählt. 
2) ©. oben V, 4. 
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auf Philipp ') war dadurch veraulaßt daß dieſer ign von Attalos uns 
‚geftraft hatte befchimpfen laſſen; der des Derdas auf Amyntas *) den 
Kleinen dadurch daß diefer fich des Mißbrauchs feiner Iugendlichfeit 
gerühmt hatte. Ginen ähnlichen Grund hatte der Angriff des Eu⸗ 
nuchen auf Cuagoras von Kypern: weil ber Eohn des Letzteren ihm 
feine Frau entführt hatte, tödtete er den Vater aus Rache für die 
Beſchimpfung °). 

Biele Verſchwoͤrungen find ferner aus förperlicher Entebrung durch 
Monarchen hervorgegangen, wie die ded Kratäos gegen Archelaos *). 
Schon lange war er entrüftet über ven Ichimpflichen Umgang, fo daß 
auch ein geringerer Borwanb zu feinem Anfchlag genügte. Dieſer 
war daß ihm ber König gegen fein Verfprechen feine feiner beiden 
Töchter zur Frau gab, fondern die ältere, weil er durch den Krieg mit 
Sirras und Arrabäos in die Enge getrieben war, mit dem König von 
&limea °),. die jüngere mit feinem Sohn Amyutas vermählte, in der 
Abſicht der Entzmeiung deflelben mit feinem andern Sohne von ber 
Kleopatra zu begegnen. Yllein die wahre Urfache feines Grolls war 
boch die Entrüftung über ven Venusdienſt zu dem er mißbraucht wurbe. 
Mit ihm verband ſich zu dieſem Anfchlag ver Lariffäer Hellanofrates °) 
aus demfelben Beweggrund. Auch feine Jugenblichkeit hatte ber 
König genoflen, und da er ihn nicht feinem Verſprechen gemäß in feine 
Vaterſtadt zurüglführte, fo ſah Jener in dem gepflogenen Umgang fein 


41) Daß übrigens Alerander und feine Mutter Olympias nicht frei von 
dem Verdacht waren den Paufanias zu ber Ermordung Philipps ange 
ſtachelt zu Haben, jagt Plut. Aler. 10. . 

2) Beide Namen Eommen öfter in ber Gefchichte vor, ohne daß zw 
ermitteln wäre welcher Amyntas bier geaneint fei. 

3) Die Beichimpfung für ihn als Eunuchen in doppelten Einn ges 
nommen. 

4) Thuk. II, 99. IV, 83. Plat. Gorg. p. 82 H. Alkib. DI, 7. Aelian 
Mann. Geſch. IL, 21x VIII, 9. Plut. iebesg.p. 79. Anders Diod. XV. p. 671. 

5) Vgl. Zen. Hell. V, 2, 38. - 

. 6) Sellanokrates , der fonft nicht t wird, fcheint durch einen 
Aufftand aus Larifſa vertrieben am Hofe des Archelaos von Makedouien 
Hülfe gefucht zu haben. 


. 
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Liebeöverlangen, ſondern abfictliche Beſchimpfung. So haben auf 
die Menier Parron und Heraffided den Kotys ’) umgebracht um ihren 
Bater zu rächen; Adamas aber fiel von Kotys ab wegen der Schmach 
daß jener ihn ald Knaben hatte verfchneiden laflen. 

Viele haben auch wegen Eörperlicher Mißhandlung durch Schläge 
in der Entrüftung die Urheber entweder umgebracht oder doch anges 
griffen, weil fie ſich bifchimpft fühlten, und zwar Leute von obrigfeit- 
lichem und felbR Töniglichem Range, wie Megakles in Mytilene fi 
mit feinen Freunden gegen bie Penthaliden *) verſchwor und fie aus 
dem Weg räumte weil fie umhergiengen und die Leute mit Knütteln 
ſchlugen; und fpäter erſchlug Smerdis den Benthilos weil er Schlaͤge 
von ihm befommen und von der Seite feiner Frau binausgefchleift 
worden war. Das Haupt der Berfehwärung gegen Archelaod wurbe 
Dekamnichos, der erſte Anftifier derfelben, und die Mrfache feine® 
Grolles war daß ihn der König dem Dichter Curipides zur Aus⸗ 
peitſchung überliefert hatte. Euripides naͤmlich war gegen ihn aufs 
gebracht weil ex fih über ven übeln Geruch feines Mundes geäußert 
hatte ?). So find noch viele Herrfcher aus ähnlichen Urfachen entweder 
aus den Wege gefchafft oder durch geheime Anfchläge bedroht worden. 

Ein gleicher Beweggrund ift auch die Furcht. Auch fie fanden 
wir unter den Urfachen der Umwälzungen in den Monarchieen ſowohl 


1) Rotys, ein König in Thrakien. Sein Reich zog Philipp von Mate 
donien ala Schiedsrichter zwifchen feinen beiden @shnen an fich (Juſti 
vun, 3). Demofthenes gegen Ariftofrates p. 659 nennt ftatt bes Warren 
Hthon; ebenfo Diog. Laert. III, 46 und Plut. an zwei Stellen. — 
— war eine thrafifche Stadt. — Die nähere üsfade des Mordes if 
unbekannt. Demofthenes fpricht auch von dem Abfall eines gewiſſen 
—— nennt aber die Urſache des Abfalls nicht. Nach 
menhang unferer Stelle muß Adamas, von dem fonft Nichts bekannt if, 
au der Ermordung des Kotys Theil genommen haben. 
2) Die PBenthaliden von PBenthilos , einem Sohn bes Oreſtes, zeelden 
Lesbos nach der Sage bevölkert haben fol. Bauf. DH, 18. DI, 
fpäterer Benthilos lebte zur Zeit des Pittakos, der feine Tochter heiratheie. 
it r ‚Die —— — 9. ut at be * 39 
gibt iſt jedenfalls beſſer als dieſe ohl m », ſagte er, enn 
es iſt darin ſo Vieles verfault was ich nicht fagen durfte“. " 


* 
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a3 in den freien Verfaſſungen. So ſuchte Artapanes *) den Arta⸗ 
xerxes zu töbten, weil ex für feine Berfeumdung des Darins Strafe 
fürchtete, ven er ohne Geheiß des Artaxerxes, aber in der Hoffnung ber: 
felbe werde die Sache über dem Mahle vergeffen und ihm nicht weiter 
gedenken, hatte aufhängen laflen. 

Andere Verſchwörungen waren die Folge der Verachtung Des 
Heren: fo bie gegen Sarbanapal?), den Einer feiner Leute unter ven 
Frauen am Spinnrocken fah, wenn anders dad Geſchichtchen wahr ift. 
Iſt e8 aber auch von dieſem nicht wahr, fo koͤnnte es doch an einem 
Andern wahr geworben fein. Auch gegen ben füngern Dionyfios 
erhob fih Dion aus bloßer Verachtung, da er fah dag feine Mitbürger 
diefe Stimmung theilen und der Tyrann beftändig betrunken fei. 

Auch Freunde des Herrſchers verſchwören ſich aus Verachtung 
gegen ihn. Sie verachten ihn weil fie wegen feines unbedingten Bers 
trauens ihn täufchen zu können’ Hoffen. Auch wenn fie glauben bie 
Herrſchaft an fich reißen zu Eönnen, werden fie gewiſſermaßen durch 
Verachtung auf ihre Anfchläge geführt. Denn weil fie mächtig find 
verachten fie im Gefühl ihrer Macht die Gefahr und fehreiten leicht 
zur That; fo namentlich die Heerführer gegen ihre Monarchen, wie 
3.3. Kyros gegen Aftyages, weil er jowohl defien Lebensart als feine 
Kriegsmacht verachtete: die Kriegsmacht, weil fie erfchlafft war, ven 


König, weil er fehwelgte; ebenfo der Thrafer Seuthes gegen Ama⸗ 


dolos ?), deſſen Feldherr er war. 


4) Diodor XI, 69 und Kieas 29, auch Zuftin IH, 1 ergäblen von ihm 
Folgendes: Artapanes, ber Mörder bes Zerres, habe ben Artarerres be 
rebet, fein Bruder Darius habe den König ermordet, und ihn dadurch be= 
wogen ben Darius binrichten zu laffen. Dann habe Artapanes aus 
Sertöfunt auch dem Artarerres nach dem Leben getrachtet, aber ben 

egabyzos ins Geheimniß geigger ‚ ber ven Anſchlag dem König verrieth 
und ihm den Mörder feines Vaters und Bruders nannte. Hierauf fei 
Artapanes mit feinen Söhnen umgebracht worden. Im Original flieht 
Zerres; die Verwechslung bes Namens Xerres mit Artarerresift aber häufig. 


2) Der legte König von Affyrien. Sein Mörberwar ber Meder Arbazes. 


3) Das Nähere bei Zenophon Anab. VIL,3. Hell. IV, 8. Corn. Nep. 
Spbikt. 2. Demoſthenes gegen Ariſtokr. init. " 
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" Bei andern Empörern wirken mehrere diefer Urfachen zufammen, 
3. B. Verachtung und Habfucht, wie bei dem Verrath des Mithris 
dated an Ariobarzaned ). Diefer Beweggrund ift befonders bei ven 
Unternehmungen folder Männer wirkſam die bei natürlicher Kühn: 
heit eine hohe militärifche Stellung bei ihren Monarchen einnehmen; 
denn Tapferkeit in Verbindung mit Machtbefig iſt Kühnheit, und 
Beides zufammen führt fie zu Empoͤrungen, weil fie des Sieges ges 
wiß zu fein glauben. 

‚Eine andere Triebfeder ald bei den bisher Genannten wirft bei 
denen die fich and Ehrgeiz empören. Denn nicht um den Preis, wie 
Nanche fich gegen die Tyrannen auflehnen, weil fie diefelben im Beſitz 
großer Reichthümer und großer Ehren fehen, entfchließt fich derjenige 
zu einem fo gefahrvollen Unternehmen welcher fich aus Ehrgeiz empört. 
Jene haben allerdings nur den genannten Zweck im Auge, aber biefe 
erheben ſich gegen ihre Herrſcher, wie fie ſich zu jeder andern außer: 
orhentlichen That entfchliegen würden durch die fie fich einen Namen 
machen und bei ver Welt bekannt werben Finnen, nicht um bie Allein: 
herrſchaft an fich zu reißen, fondern um ſich Ruhm zu erwerben. 

Nur ift freilich die Zahl derer die ans dieſem Grunde jo etwas 
wagen fehr Klein; denn ein Soldder muß entichloflen fein fein Leben 
für Nichts zu achten, falls ihm das Unternehmen nicht gelingen follte. 
Sie müflen von dem Gedanken Dions begleitet fein; aber fo denken 
eben nicht leicht Viele. Er z0g mit einer geringen Mannfchaft gegen 
Dionyſios, indem er erklärte daß es ihm genug fei an dem Unter: 
nehmen, foweit er es num auch führen fünne, Theil gehabt zu haben; 
und wenn er auch beim erften Tritt auf feindlichen Boden fallen follte, 
fo werde ihm ein folcher Tod willkommen fein. " 

Auch die Tyrannenherrfchaft wird, wie jede andere Verfaflung, 
in dem einen Fall von Außen her geftürzt wenn ein Staat von ent⸗ 
gegengefegter Berfaflung mächtiger if. Denn daß ein ſolcher Staat 
den Willen dazıı Hat ift eine natürliche Folge aus dem principiellen 
Gegenſatz. Was aber Einer will, das thut er auch ſobald er ed kann. 

4) Zeuophon Kyrop. VIIL,8, 4, wo Ariobarzanes Bater des M. heißt. 
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Entgegengeſetzte Verfaſſungen find aber erſtlich Vollaherrſchaft und 


Tyrannenherrſchaft, wie ein Töpfer dem andern, nach Heſiods Aus⸗ 
druck, denn auch die extreme Vollsherrfchaft it Tyrannei (und darum 
‚ deren Rivalin); ferner Monarchie und Ariftofratie wegen bed Gegen 
foßes ihrer Staatögrundfäge. Daher haben die Lakedämonier faR 
‚alle Tyrannenherrfchaften geftürzt; fo auch die Syrafufaner in der 
Blüthezeit ihrer freien Verfaſſung. 

Andernfalls zerfällt fie von innen heraus, wenn die Betheiligten 
fich entzweien, wie die Gewaltherrfchaft der Familie Gelond und neu⸗ 
lich die des Dionyfiod. Die Herrfchaft Gelons wurde dadurch geflürzt 
daß Thrafybul, der Bruder des Hieron, den Sohn Gelons) verführte 
und zu Ausfchweifungen verleitete, um felbft auf den Thron zu kom⸗ 
men, wogegen bie Verwandten zufammentraten, um durch den Sturz 
des Thrafybul den Thron felbft zu retten; allein die Volkspartei, bie 
zu ihnen half, nahın die Gelegenheit wahr und: verjagte die ganze 
Sippſchaft. Den Dionyſios ?) aber vertrieb fein eigener Schwager 


- 


Tion an der Spitze eined Heerhaufens und mit Hülfe des Volkes, 


wurde jedoch ſelbſt Darauf umgebradht. 

Bon den beiden hauptfächlichien Urſachen der Auflehnung gegen 
die Tyrannei, Haß und Verachtung, ift die erftere, der Haß, zwar uns 
zertrennlich von Tyrannenherrfchaft, und doch ift ihr Sturz häufiger 
die Folge von Verachtung des Tyrannen. Zum Beweiſe dient bie 
Erfahrung daß die Gründer der Gewaliherrfchaften fie in der Regel 
auch bis an ihr Ende behauptet haben, ihre Nachfolger aber faft ohne 


Ausnahme fie fogleich verlieren, weil fie durch genußfücktiges Leben ' 


in Berachtung ſinken und Dem heimlichen Ueberfall viele Blößen varbieten. 
Als ein Moment des Hafles ift auch der Zorn zu rechnen, denn 
gewiffermaßen hat er diefelbe Wirkung. Ja er ift oft noch wirkfamer 


1) Nicht Selon, fonbern Bieron hatte einen Sohn Namens Diomenes, 
der dem Bater hätte folgen follen. 

2) Bon dem Eturz des Tyrannen Thrafpbul bis auf die —— 
bes Dionyſios, ungefähr 60 Jahre lang, behaupteten die Syrakuſaner ihre 
freie Verfaffung und befreiten nach dem Zeugniß des Diodor auch andere 
Etädte von ihren Tyrannen, wie Ariſtoteles oben erwähnt hat. 
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als der Haß, denn der nebergang zur That erfolgt raſcher, weil die 
Leidenſchaft keine Ueberlegung zuläßt, und am häufigſten folgt man 
den Gingebungen ber Leivenichaft nach einer Beſchimpfung, wie ber 
Sturz der Piliftratidenherrfchaft und vieler andern beweist. Dennoch 
ift der Haß weit mehr Urfache davon; denn der Zorn ift mit Schmerz 
verbunden, was bie. Ueberlegung erſchwert; die Feindſchaft dagegen 
it ohne Schmerzgefühl. 

Um es mit Einem Wort zu fagen: die Urfachen die wir für den 
Sturz der äußerſten und zügellofen Oligarchie und der extremen 
Demofratie angegeben haben find gleichfalld auch für die Tyrannens 
herfchaft anzunehmen. Denn jene Berfaflungen find eigentlich nur 
viellöpfige Tyrannieen. 

Das Königihum wird am mwenigiten durch Urfachen von Außen 
zerflört und darum ift c8 von längerer Dauer. Die meiften Urfachen 
des Verberbend liegen in ihn ſelbſt. Serftört wird ed auf zweierlei 
Art: erſtlich, wenn die Mitglieder des Koͤnigshauſes ſich entzweien, 
und zweitens, wenn die Könige allzu tyranniſch zu regieren verfuchen 
und ihre Gewalt über die gefeglichen Grenzen hinaus zu erweitern 
reben. In unfern Zeiten bildet ſich jedoch Tein eigentliches Koͤnig⸗ 
thum mehr, fondern wenn je noch eine Monarchie entfteht, fo ift es 
vielmehr eine Tyrannenberrfchaft. Denn das Königthum foll eine 
freiwillig übertragene, mit größerer Gewalt ausgeftattete Regierung 
fein; in unfern (griechiſchen) Staaten aber herrfcht ziemliche Gleich» 
heit, und es gibt Keinen ver jo weit hervorragte daß fein Verdienſt an 
die Größe und Hoheit diejer Würde Hinreichte. Aus diefem Grunde 
gibt ed auch feine freiwillige Unterwerfung mehr. Kommt aber Einer 
zur Herrichaft durch Lift oder durch Gewalt, fo heißt das ſchon Ty⸗ 
rannenherrſchaft. 

In dem erblichen Koͤnigthum ſind außer den genannten noch zwei 
Urſachen des Verfalles aufzuzählen: die eine daß manche Regenten 
ſich verächtlich machen, die andre daß fie gewaltthätig verfahren, ob⸗ 
gleich fie nicht die Macht des Tyrannen, fontern nur die Würde eines 
Königs befigen. Iu dieſem Falle war der Sturz immer etwas Leichte. 
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Denn wenn die Unterthanen nicht mehr wollen, hat es mit dem 
König fehnell ein Ende; nur der Tyrann Hält fich auch wider Willen 
feiner Unterthanen. Diefe und ähnliche Urfachen alfo führen ben 
Untergang ber Monarchieen herbei. Ä 

11. (9) Erhalten werden fie im Allgemeinen, wie ſich von felbft 
verfteht, durch die entgegengefeßten Mittel; im Beſonderen aber, und 
zwar zunächft das Königthum, durch freiwillige‘ Mäßigung der Ge: 
walt. Denn je befchränfter ihre Gewalt ift, von defto längerer Dauer 
iuß jede Herrfchaft fein. Die Regenten felbft werden in diefem Falle 
weniger defpotifch, Halten fich mehr in den Echranfen ber allgemeinen 
Sitte und werben darum auch weniger zum Gegenftand des Neides 
ihrer Unterthanen. Aus diefem Grund hielt fich auch dad Königthum 
der Molofjer?) fo lange Zeit, und das lakedämoniſche befteht darum 
fo lange weil gleich von Anfang die Gewalt unter zwei Könige ges 
theilt wurde und wiederum Theopomp fie durch verfchiedene andere 
Beftimmungen, befonderö aber dadurch ermäßigte daß er das Epho⸗ 
renamt ihnen zur Eeite fegte. Denn was er an Macht dem König: 
thum nahm, das erfebte er ihm durch die Dauer, fo daß er es ges 
wiflermaßen eher vergrößert ald vermindert hat. Das foll er aud 
feiner Frau?) geantwortet haben, als fie ihn fragte 06 er fich nicht 
ſchaͤme den Thron in geringerem Anfehen feinen Söhnen zu Hinters 
lafien als er ihn von feinen Bater empfangen habe? „Gewiß nicht, 
habe er gefagf, denn ich hinterlaffe ihn dauerhafter.” 

Die Tyrannenherrfchaften erhalten fich auf zwei ganz entgegen- 
geiebte Berfahrungsarten ?). Die eine ift die hergebrachte, nach 


4) Bon Moloffos, dem Sohn des Pyrrhos und Enkel Achill’s, deffen 
Nachkommen Epirus eroberten. Die gemäßigte Regierungsform ftammte 
von Arrybas, welcher attifche Einrichtungen nach Epirus übertragen haben 
fol. Die Vertreibung des Königs Alletas und die des Aeakides, welche 
Diodor anführt (XV,p. 13), beweist nur für die bürgerliche Selbftändig- 
Teit des epirotifchen Volkes. 

2) Plutarch Lyk.7. Die gleiche Antivort gab (nach Lampribins) der 
Kaifer Alerander Sever auf einen ähnlichen Vorwurf feiner Mutter 
Mammäa und feiner Gemahlin Memmia. | 

8) Daß auf der nachfolgenden Schilderung der Regierungsmarimen: 
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welcher die meiften Tyrannen ihre Herrfchaft führen. Den größten 
Theil der dahingehoͤrigen Marimen fol zuerfi der Korinther Perians 
ber ) aufgeftellt haben; viele derſelben kann man auch von der pers 
ſiſchen Regierung abnehmen. 

Die längft befannten Mittel die Tyrannis ſoviel möglich zu ers 
halten beſtehen nämlich darin daß man die Hervorragenden bricht, 
Männer von Selbfigefühl aus dem Wege räumt und weder Tijchges 
nofienfchaften noch politifche Verbindungen noch gemeinfame Gr⸗ 
ziehung oder fonft etwas Achnliches duldet, fondern Alles bewacht 
was zwei Gigenfchaften im Bolfe wecken Tönnte, Selbfigefühl und 
gegenfeitiges Vertrauen; daß man feine Vorträge noch andere wiflens 
fchaftliche Zufammenkünfte geflattet und Alles anwendet um bie Uns 
terthanen foviel möglich in gegenfeitiger Unbekanntſchaft zu erhalten; 
denn die Bekanntſchaft erhöht das gegenfeitige Vertrauen. 

Dazu kommt noch daß die Angefehenen die ſich in der Stadt 
aufhalten ſich überall zeigen und fleißig bei Hof erfcheinen müflen, 
Denn fo Tann ihr Thun und Treiben am wenigften verborgen bleiben, 
und durch das beftändige Aufwarten müfjen fie fih an eine niedrige 
Denkart gewöhnen. Dazu nach andere ähnlide Marimen der Ty⸗ 
sannen, wie fie bei ven Perfern und ben übrigen Barbaren zu Haufe 
find. Denn fie haben alle venfelben Zwed. Berner, daß nichts ges 
heim bleiben Tann was irgend Einer ber Unterthanen fpricht oder thut, 
fondern überall Aufpafler da find, wie in Syrafus die fogenannten 
Zuträgerinnen, und die Horcher welche Hieron überall hinfchickte wo 
eine Gefellfehaft oder Zufammenkunft flattfand. Denn aus Furcht 


des Tyrannen der Hauptinhalt von Macchiavellis Principe beruht ift von 
früheren Ueberfegern fchon bemerkt worden. Einen Borgang hatte bagegen 
riftoteles zum Theil in Zenophons Hieron. 


du 
Halik. IV, 56. 
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vor dergleichen Werkzeugen wagen bie Leute nicht fo leicht ein freies 
Wort, und wagen fie es, fo bleibt e8 um fo wertiger verborgen. 

Gin ferneres Mittel ift daß man die Leute gegen einander eins 
nimmt und verhegt, Freunde gegen Freunde, dad Volk gegen bie 
Vornehmen, und die Reichen unter einander felbfl. Berner iſt ed eine 
Maßregel des Tyrannen daß er auf die Berarmung der Interthanen 
hinarbeitet, einerfeitd um die Unterhaltung des ſtehenden Heeres bes 
flreiten zu koͤnnen, anderfeitö damit fie vor der Eorge um das tägliche 
Brod feine Zeit zu geheimen Anfchlägen haben follen. Gin Beifpiel 
diefer Art haben wir in den Pyramiden Aegyptens, in den Denk: 
mälern der Kypfeliden, in der Erbauung des Olympions durch die 
Bififtrativen, und in den Bauwerfen des Bolyfrates ) auf Samos. 
Alle diefe Unternehmungen arbeiten auf denfelben Zweck hin, Beſchäf⸗ 
tigung und Verarmung der Unterthanen. 

Auch die Belaftung mit Abgaben gehört hieher, wie ſie z. B. in 
Syrakus vorfam, wo in fünf Jahren unter der Herrichaft bes Diony⸗ 
ſios das gefammte Vermögen in Abgaben aufgegangen war. Ferner 
ift der Tyrann gern Anftifter von Kriegen, damit feine Unterthanen 
befchäftigt find und immer ein Oberhaupt nöihig haben. Und während 
das Königthum in feinen Freunden eine Stutze findet, ift es Grundſatz 
des Tyrannen feinen Freunden am wenigften zu trauen, weil zwar Alle 
den Willen, diefe aber am eheften die Macht haben ihn zu flürzen. 

Auch die Zuftände ver ertremen Demofratie find lauter geeignete 
Mittel für den Tyrannen,, nämlich Weiberherrfchaft in den Familien, 
damit fie die Anfchläge ihrer Männer ausplaudern, und die Zügel: 
lofigfeit ver EfHlaven ?) aus demfelben Grunde; denn die Sklaven und 
Meiber werden dem Tyrannen nicht gefährlich, vielmehr müſſen fie 
den Tyrannieen und Temofratieen nothwendig zugethan fein, in denen 

4) Nicht alle Werke die feinen Namen trugen maren von ihm; 
Herodot II, 60. Plin. XXXIV, 8. 


2) Ueber die Ausgelaffenheit der Eflaven in der attifchen Demofratie 
beflagt ſich Xenophon Staat der Athener 1, 10. Demofthenes Philipp. 1, 
p- 111. — Ueber beide hier genannte Eymptome vergleiche die Komöbien 
des Ariſtophanes (beſonders die Meibervolksverfanmlung). 
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fie fo gute Tage haben. Auch das Volk in der Demokratie will Mons 
arch fein !); darum wird auch bei beiden der Schmeichler in Ehren 
gehalten: bein Volke der Demagog, denn der Demagog ift Volks⸗ 
ſchmeichler; beim Tyrannen die Friechenden Gefeltfchafter, denn Krie: 
en ift Sache ver Echmeichelei.. Darum will auch die Tyrannei nur 
Schlechte zu Freunden, denn ber Tyranıı kißt fich gerne fchmeicheln; 
das wird aber ein Mann von freifinnigem Charakter nie und nimmet 
thun, denn der Rechtſchaffene Tann nur lieben oder fchmeichelt wenig: 
ſtens nicht. Auch find ſchlechte Genoften zu ſchlechten Abfichten zu ge: 
brauchen, denn „ein Keil treibt den andern” wie das Sprüchwort fagt. 

Auch dad iſt dem Tyrannen eigen daß er Feinen Mann von Mürde, 
und Freimut nm ſich leiden mag, denn er nimmt diefe Eigenfchaften 
für fich allein in Anfpruch; wer alfo mit würdevofler und freier Hal: 
tung ihm entgegentritt, der enfkleivet ihn der Neberlegenheit und 


Hoheit feines Herrſcherſtolzes; darum haft er einen Solchen ale einen 


ver feine Herrfchaft gefährdet. Auch liegt es im Charakter des Ty⸗ 
rannen lieber Fremde zu Tiſchgenoſſen und täglichen Gefellfchaftern 
zu haben als Ginheimifche, weil er in diefen Feinde ſieht, in jenen aber 
feine Leute die ihm etwas ftreitig machen. 
Diefe und ähnliche Eigenschaften des Tyrannen find zugleich Er: 
haltungsmittel feiner Herrfchaft, die freilich alle fehlecht genug find. 
Alle diefe Marimen find übrigens ungefähr unter drei Haupt: 
regeln begriffen. Denn die Abfichten der Tyrannei find auf folgende 
drei Punfte gerichtet: erftlich auf niebrige Gefinnung der Unterthanen, 
denn der Kleinmut kann Niemand gefährlich werden; zweitene anf 
gegenfeitiged Mißtranen verfelben, denn die Tyrannei wirb nicht cher 
geftürzt bis Leute da find die ſich auf einander verlaſſen koͤnnen; deß⸗ 
wegen verfolgt fie jeden rechtfchaffenen Mann als einen gefährlichen 
Gegner der Regierung, nicht blos weil folche Leute nicht deſpotiſch 
beherrſcht fein wollen, fondern auch weil fie zuverläßig find ſowohl 
unter fich als gegenüber von Andern und weder ihre Freunde noch 
einen Dritten verrathen. Der dritte Punkt ift die Unmacht zu politifchen 


4) Ariftophanes Ritter B. 1111. 
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Unternehmungen, denn Niemand unternimmt eiwas wozu er ſich uns 
mächtig fühlt, alfo auch nicht den Sturz einer Tyrannenherrfchaft 
wenn er die Macht dazu nicht beſitzt. 

Die mögen die drei Punkte fein auf welche fich die Abfichten 
der Tyrannen zurüdführen laflen. Denn alle iyrannifchen Maßregeln 
Tann man auf dieſen breifgchen Zwed beziehen, einmal auf den Zwed 
des gegenfeitigen Mißtrauens, die andern auf ben der Unmacht, wieder 
andere auf den der niedrigen Gefinnung ber Unterihanen. 

So verhält es ſich alfo mit der einen Art wie die Tyrannen⸗ 
herrſchaften ſich zu erhalten fuchen. Die andere fchlägt einen ben 
obenangeführten Marimen beinahe entgegengefegten Weg ein. Man 
kann fie aus dem abnehmen was dad Königthum zu untergraben 
pflegt. Wie nämlich der eine Weg zur Untergrabung des Königthums 
der ift daß man die Gewalt mehr in tyranniſcher Weife ausübt, fo iſt 
ed umgekehrt ein Grhaltungsmittel der Tyrannenherrfchaft fie dem - 
Königthum zu nähern, mit dem einzigen Vorbehalt der unbefchränften 
Macht, damit der Tyrann nicht blos mit der Zuflimmung feiner Unters 
thanen fondern auch gegen ihren Willen die Herrfchaft behaupten kann. 
Denn läßt er dad aus der Hand, fo verzichtet er auch aufGewaltherrfchaft. 
Aber diefe Gewalt muß als Grundbedingung bleiben; in allen 
andern Beziehungen kann er in der anftändigen Rolle des Königthums 
theils handeln theils fo zu handeln fcheinen; zunächft alfo wenn er ſich 
den Anfchein gibt für das Staatövermögen zu forgen, indem er es 
nicht zu ſolchen Schenkungen verfchwenbet die das Volk erbittern, 
fofern man es denen wegnimmt die e8 mit Mühe und Arbeit fauer ers 
werben, und ed mit vollen Händen an Hetären, an Fremde unb 
Künftler hingibt, fondern im Gegentheil über Einnahmen und Aus: - 
gaben Rechnung ablegt, was ſchon manche Tyrannen gethan haben. 
Denn bei einer ſolchen Verwaltung wird er mehr ald Haushalter denn 
als Tyrann angefehen werben, ohne daß ex beforgen müßte jemals in 
Geldverlegenheit zu kommen, da er ja immer unumfchräntter Gebieter 


des Staates bleibt. 


Beſonders für Tyrannen welche außerhalb des Landes fih aufhalten 


“ [4 
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ift dieſes Verfahren fogar vortheilhafter als angehäufte Schaͤtze zus 
südzulafen; denn um fo weniger können die Leute bie ſie zu bewachen 
haben fi der Negierung bemächtigen wollen ). Solche Wächter 
find aber den Tyrannen im Fall ihrer Abwefenheit Darum gefährlicher 
als die Bürger weil diefe mit ihm ausziehen, jene aber zurücdhleiben. 

Ferner muß er fich das Anfchen geben daß er die Abgaben und 
öffentlichen Leiftungen nur des Staatshaushaltes wegen und für das 
etwaige Bebürfniß in Kriegszeiten exhebe, überhaupt ſich als einen 
Schagmeifter barftellen der es mit öffentlichem, nicht mit Brivatners 
mögen zu thun habe. 

Ferner muß er nicht finfter, ſondern würbevoll erfcheinen und fich 
fo benehmen daß Diejenigen die ihm nahe kommen nicht Furcht, 
fondern Ehrfurcht empfinden. Das mag freilich einem Manne ver 
ſich verächtlich macht nicht leicht gelingen; deßwegen muß es, wenn 
er auch um die übrigen Tugenden fich feine Mühe gibt, doch um die ' 
Tugend des Staatsmanns fich bemühen und in biefer Sinficht eine 
hohe Meinung von fich erweden. 

Ferner muß er zeigen daß er nicht nur felbft Niemand von feinen 
Unterthanen, fei ed Stingling over Jungfrau, entehrt, fonbern es auch 
feinem Andern aus feiner Umgebung geftattet. Und fo müflen auch 
feine eigenen rauen gegen bie andern Frauen ſich beiragen, denn durch 
Uebermut der Weiber find ſchon manche Tyrannenthrone geftürzt worben. 

In Beziehung auf die finnfichen Genüfle muß ex dad Gegentheil 
von dem thun was heutzutage manche Tyrannen thun: benn biefe 
treiben es nicht nur vom frühen Morgen an und viele Tage nad) eins 
ander fort, fondern fie wollen fogar Jedermann zu Zeugen babei haben, 
um in ihres Glückes Seligfeit beroundert zu werden. Im Gegentheil 
follte er ganz beſonders in folchen Dingen Maß Halten, wo nicht, doch 
wenigſtens das Auffehen darin vermeiden. Denn der Auflehnung 
und ber Berachtung if nicht bes Nüchterne ausgeſetzt, fondern der 
Trunkene, nicht der Wachfame, fondern ber Schläfer. 


41) Bl. Zenophon Hieron VI, 11. 
Ariftoteles. 25 


- 
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Kurz, er muß faſt vom allem oben Erwaͤhnten das Gegentheil 
thun: er muß die Stabt herftellen und verfchönern, wie wenn er ihr 
Verwalter, nicht ihr Tyrann wäre. Ferner muß er dem Gottesdienſt 
immer eine ganz auögezeichnete Aufmerkjamfeit beweifen; benn einer⸗ 
feits fürchtet man weniger etwas Gefehwibriges erfahren zu müflen 
wenn man ben Regenten für gottesfürchtig und religiös Hält, anders 
ſeits dent man weniger daran ihn anzugreifen, weil er ja die Goͤtter 
zum Beiftand habe. Bei diefem Benehmen darf er jedoch nicht abers 
glaͤnbiſch erſcheinen. 

Maͤnner die etwas Tüchtiges geleiſtet haben muß er ſo auszeich⸗ 
nen daß ſie nicht hoffen koͤnnen von ihren Mitbürgern mehr geehrt 
zu werben wenn dieſe frei wären. Und zwar muß er ſolche Aus⸗ 
zeichnungen felbft verleihen, Strafen aber durch feine Beamte und 
Gerichte anfegen laflen 9. 

Ein gemeinjames Schutzmittel jeder Monarchie iſt ferner daß 
man nie einen Einzelnen au groß werben läßt, ſondern lieber Mehrere 
zumal; dann werden fie einander im Schach halten. Muß man aber 
einmal Einen auf eine hohe Stufe erheben, jo fei ed wenigſtens ja 
fein Dann von dreiſtem Charakter; denn ein ſolcher Charakter ift am 
eheften zu jeder gewaltfamen Unternehmung geneigt. Scheint es aber 
nöihig Einem die Gewalt wieder gu entziehen, fo muß man dieß nach und 
nach thun und ihn nicht auf ein Mal aller feiner Befugniffe berauben. 

Ferner hat fich der Tyrann jeder Befchimpfung zu enthalten, vor 
allen andern aber zweier Arten berfelben: ber Törperlichen Züchtigung 
und der Entehrung der Jugend. Ganz befonderd aber muß er biefe 
Vorſicht gegen ehrliebende Perfonen beobachten. Denn fo ſchwer der 
Geizige einen Gingriff in fein Vermögen empfindet, fo empfinden 
ehrliebende und tugendhafte Menfchen einen Angriff auf ihre Ehre. 
Deßwegen muß der Tyrann entweder fich ſolche Handlungen gar nicht 
erlauben oder muß er ſich das Anfehen geben bei Beftrafungen nur 
vaͤterlich, nicht mit Geringfchägung zu verfahren, hei dem Umgang 
mit der Jugend aber aus Liebesneigung, nicht im Gefühl der Uebers 

) Xenophon Hieron IX, 3. Kyrop. VIE, 1, 18; 2, 27. 
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macht zu handeln; überhaupt aber muß er Alles was als Verletzung der 
Ehre angefehen wird durch um fo größere Ehrenbezeugumgen erfaufen. 

Unter denen die dem Tyrannen nach dem Leben trachten find die 
gefährlichiten, auf die er am meiften Acht Haben muß, diejenigen welche 
auf ihr eigenes Leben keinen Werth legen, wenn fie nur ihren Zweck 
erreicht haben. Deßhalb muß er vor Solchen die entweder fich pers 
fönlich ober ihre Angehörigen für befchimpft halten am meiften auf ber 
Hut fein; denn wer aus Leidenſchaft zur That fchreitet achtet feiner felbft 
nicht, wie ſchon Heraklit ) gelagt hat in dem Ausſpruch: es fei fchwex 
mit ber Leidenfchaft zu Fämpfen, denn fie feke dad Leben auf's Spiel, 

Da aber der Staat aus zweierlei Klafien von Leuten beſteht, 
aud Armen und Reicken, fo muß man hauptfächlich barauf Bedacht 
nehmen daß beibe in den Beſtehen ber Regierung ihre eigene Wohls. 
fahrt fehen und kein Theil von dem andern gebrüdt wird; die Ins 
texefien der flärferen Partei aber muß man ganz befonderd an die Res 
gierung fefleln, denn wenn dieſe Stüße der Ordnung vorhanden ifl, 
fo hat der Tyrann nicht nöthig zur Befreiung der Sklaven oder zus 
Entwaffnung der Bürger zu fchreiten. Denn der Beitritt des einen 
Theils zu der Macht (des Tyrannen) iſt hinreichend um jede Er⸗ 
hebung niederzuſchlagen. 

Es iſt jedoch überflüffig jeden einzelnen diefer Punkte zu be⸗ 
fpzechen.- Der-Zwed in Allem ift offenbar diefer daß der Tyrann in 
den Augen feiner Unterthanen nicht als Tyrann, fondern ald Haus⸗ 
halter und ald König erfcheine, nicht als Ufurpator, fondern ald Der: - 
walter ihres Gemeinguts; daß er ferner die Mäßigkeit im Leben ſich 
zur Regel mache, nicht das Uebermaß, sind mit den Dornehmen ver- 
traulich thue, gegen die Menge aber fich volföthümlich benehme. Denn 
von einer folchen Handlungsweife wird die nothwendige Folge fein 
daß feine Regierung nicht nur edler und bemeidenswerther wird, weil 
er über beffere und nicht erniebrigte Menfchen regiert und felbft nicht 
immer nur Gegenftand des Hafled und der Furcht ift, fondern daß fle 
auch größere Dauer gewinnt. Endlich fol er in fittlicher Hinficht 

4) Vrgl. Ethik (an Nikom.) II, 3. 10. 
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eniweber aufrichtig ber Tugend huldigen aber boch halb tugeubhaft, 
und fein Böfewicht, fondern nur halb laſterhaft fein. 

12. Defien ungeachtet find Oligarchie und Tyrannei von kürzerer 
Dauer als jede andere Staatöform. Am längften noch dauerte bie 
Toraunenderrkhaft von Sikyon unter ihrem Stifter Orthagoras *) 
und feinen Nachkommen: fie währte hundert Jahre. Dieß erreichten 
fie dadurch daß fie die Unterthauen milde behandelten, daß fie in vielen 
Dingen fi den Geſetzen unterwarfen — aud in Beziehung auf 
Kriegoruhm war wenigftens einer unter ihnen, Kleiſthenes, ein nicht 
zu verachtender Mann — und daß fie bei jeder Gelegenheit durch ihre 
Fürforge das Volk zu gewinnen wußten. Soll ja Kleiſthenes fogar 
den KRampfrichter der Ihm den Sieg abſprach mit einem Kranz bes 
ſchenkt haben, und Einige behaupten, vie Bilbfänle in figender Stellung 
auf dem Markte daſelbſt fei das Abbild jenes unparteiifchen Richters. 
Auch von Beiflfiratod erzählt man daß er einmal auf Vorladung im 
einem Prozefie vor Dem Areopag erfchienen fei ?). 

Die nächfte ift die Herrſchaft der Kypfeliden in Korinth: auch 
fie dauerte noch dreiundfichzig Jahre ſechs Monate’). Kypſelos 
nämlich regierte dreißig Jahre, Periander vierundvierzig, Pfammetich 
der Sohn des Gordias drei Jahre. Die Urfachen der Dauer waren 
auch hier diefelben. Kypſelos ſpielte den Volksfreund und blieb waͤh⸗ 
send feiner ganzen Regierung ohne Leibwache; Periander war ers 
Härter Tyrann, aber ein Kriegsheld. 


4) Herodot V, 66; über Kleiftbenes V, 67 u. VI, 126. Plutarch 
Arat. 2.13. und in der Schrift von ber fpäten Nache ver Götter, Pauſanias 
D,8. X, 39. Dio Ehryfoft. or. XI, p. 325 R. 

2) Es war wegen einer Anklage auf Mord, die aber der Kläger fallen 
ließ. Plutarch Sol. 31. i 

9) Rad) der folgenden Rechnung wären es fiebenunbfiebzig Fahre. 
Indeſſen zählt Diogened Raert. (Rer-anber I, 98) nur vierzig She ber 
Regierung bes Periander; dem Kypſelos gibt auch Herodot IM 80) nur 
dreißig. Pfammetich ift Hier ein frembllingender (ägyptifcher) Name. 
Gottling vermutet, der frembe Pfammetich habe ven Periander vertrieben 
und nach drei Jahren ihm den Platz wieder räumen müſſen; aber ohne 
hiſtoriſchen Grund. 
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Die dritte war die Herrfchaft der Peiſiſtratiden zu Athen; aber 
fle danerte.nicht ununterbrochen, denn Piſtſtratos mußte während 
feiner Gewaltherrfchaft zweimal fliehen, fo daß er in vreinndoreißtg 
Sahren nur fiebenzehn derfelben regierte; dazu feine Sohne achtzehn 
Zahre; fomit waren es dm Ganzen fünfunddreißig Sabre. Bon den 
übrigen ift noch die Herrfchaft des Hieron und Gelon in Syrakns zu 
erwähnen. Doch auch fie währte nicht lange: im Ganzen achtzehn Jahre. 
Gelon regierte fieben Jahre und ſtarb im achten; Hieron zehn Jahre, 
und Thrafybul wurde ſchon im eilften Monat verjagt. Der Mehrzahl 
nad) find aber alle Tyrannenherrſchaften von kurzer Dauer gemwefen. 

Hiemit Haben wir num fowehl die Urfachen des Untergangs als 
Die Mittel der Erhaltung der freien Staaten wie der Monarchieen fo 
ziemlich alle abgehandelt. 

(10) In der (platonifchen) Republik ſpricht Sofrates auch von 
‚den Ummälzungen, abex nicht befriedigend. Er gibt von feiner erften 
und beften Verfaſſungsform eine Veränderung an, die ihr nicht aus⸗ 
feglieglich zulommt. Die Urfache, fagt er, liege darin daß Nichts 
bleibend, ſondern Alles einem periodiſchen Wechſel unterworfen ſei. 
Den Grund davon findet er in dem Wurzelverhältnifle von & zu 3, 
das mit der Zahl 5 verbumden zwei harmoniſche Verhältniffe gebe, 
fobald die Zahl diefer Figur körperlich genommen werde‘). Dabei 


4) Platons Rep. VIII, 1—3. Fries in feiner Schrift „Platons Zahl" 
(1823) bat mit Hülfe des-von Plutarch (Iſis und Ofiris, 56, p. 181 HL) 
angeführten „ägyptifchen Dreieds“ dieſes Zahlenräthfel geldst. Die zu 
Grund liegenden Zahlen find 3, 4, 5 und 3+4, zufammen=17,5+7, zu⸗ 
fammen=12. Diele Zahlen 3, 4, 5,7, 12 oder, da 3.4=12, bie Zahlen 
3?.42.5.7 ober 19.5.7 miteinander multipliciert geben 5040. Diep wäre 
die Zahl welche Platon dem Kreislauf der menschlichen Zeugungen zu 
Grund legt. Die „harmonifchen Verhältniffe* find fo zu verftehen: Nimmt 
man 3 und 4 als Katheten eines rechtwinklichten Dreiecks, fo iſt die Hypo⸗ 
tenufe 5, denn 3’+4?=25 und V25=5; nimmt man 5 als Seite eines 
Duadrats, fo ift beffen Diagonale nahezu 7, benn 2 mal 5°=50 und 
V50=7 nnd ein unerbeblicher Neft, weil 50=7?+1; nimmt man endlich 
7 als Seite eines Quadrats , fo if die Diagonale des Kubus nahe 12, 
denn 3 mal 7?=147 und V147=12 und ein Reft, weil 147 =12°-+3. 
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nimmt er an daß die Ratur bisweilen ſchlechte, jeder Erziehung trogende 
Menſchen hervorbringe; und darin hat er vielleicht nicht Unrecht, 
denn es iſt möglich daß ed Menſchen gibt die durch Feine Erziehung 
zu zechifchaffenen Männern herangebildet werben können. Allein warum 
follte tiefe Beränderung der von ihm fogenaunten befien Berfaflung eher 
zulommen als allen übrigen, und nicht vielmehr Allem was entficht? 

Sodann joll in derfelben Periode, die er ald Nrfache aller Ber: 
änderungen annimmt, auch dad nicht zu ‚gleicher Zeit Entſtandene 
doch zugleich fich verändern, 3. DB. wenn etwas ben Tag vor bem 
Wechſel der Periode entflanden if erleidet es doch zu gleicher Zeit 
die Veränderung. Ueberdieß, warum foll diefe Staatsform gerade 
in die lakedaͤmoniſche umfchlagen? Biel. häufiger gehen ja alle Ver⸗ 
faflungen in die entgegengefegte über als in bie nächſtverwandie. 
Daſſelbe gilt auch von den übrigen Ummwandlungen. „Aus der lako⸗ 
nifchen“, fagt er, „geht der Staat in die Dliganchie, aus biefexr in 
Demokratie über, uud aus der Demofratie in Tyranpei.” Allein bie 
Umwanblungen gehen auch umgekehrt vor fih, 3. DB. aus der Demo⸗ 
kratie in Oligarchie, und zwar leichter als in Monarchie. 

Don der Tyrannenherrfchaft fagt er ferner gar nicht ob fie eine 
Umwandlung erleide oder nicht, oder and welchen Urſachen und im 
welche andere Verfaflungsform. Der Grund davon iſt daß er «8 
nicht leicht zu fagen gewußt hätte; denn es ift unbeftimmbar. Nach 
ihm müßte fie zur erften und vollendeten Form zurüdfehren; denn fo 
erft würde ein ununterbrochener Kreislauf entftiehen. Nun geht aber 
eine Tyrannei bald wieder in eine Tyranmei über, wie zn Silyon aus 





Die angenommenen Zahlen find aber die Kleinften ganzen Zahlen, aus wel 
hen fih im Duadrat und im Kubus diefe nahe Uebereinftinmun 2. ergibt. 
han die Zahl“ heißt eine Zahl aus drei Faktoren, weil der Körperin« 
alt durch bie drei Faktoren der Zänge, Breite und Höhe gefunden wird, 

3 144,5.7) — Die Anwendung welche Platon von dieſer ahlen⸗ 
ddi macht, da nämlich ſchlechte Zeugungen entftehen, wenn vie Wächter 
des Staats bei den Dermählangen die dadurch beftimmten Perioden nicht 
kennen oder nicht beachten, läßt Ariftoteles in feinen Kritif ganz bei Eeite, 
‚und fie bat in der That auch blos den. Werth einer Epiel (er j 
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der. myronifchen 2) in die des Kleiſthenes, bald in Oligarchie, wie in 
Chalkis die des Antileon, bald in Demokratie, wie vie gelonifche in 
Syrafus, bald in Ariſtokratie, wie die des Charilaos ?) in Lakedäm 
und jene in Karthago. i 

Auch geht die Oligarchie in Tyrannei über, wie in Sizilien bie 
meiften alten Berfafiungen: zu Leontini in die Gewaltherrfchaft des 
Panaetios ), zu Bela in die des Kleander‘), zu Rhegium in die des 
Anarilaos 5), und fo noch in vielen andern Staaten. . 

Unrichtig ift e8 and) wenn er meint daß der. Uebergang in Olig⸗ 
archie deßwegen gefchehe weil die Machthaber habfüchtig werben und 
Wucher treiben; anſtatt darum weil die an Reichthum weit überlegene 
Klafie es für Unrecht exflärt daß die Befiglofen mit den Befigenden 
gleiche birrgerliche Rechte haben follen. In vielen Oligarchieen iſt «8 
den Staatsbeamten nicht einmal erlaubt Geldgeſchaͤfte zu treiben, 


fondern vom Geſetz ausbrüdlich verboten; in dem bemofratifchen . ' 


Staat Karthago ®) dagegen treiben fie Handel, und doch hat verfelbe 
noch keine Umwälzung erfahren. 

Widerfinnig ift ferner die Behauptung, ein oligardhifcher Staat 
beftehe aus zwei Staaten, dem der Reichen und bem der Armen. 
Warum foll ed gerade diefer vor dem lafonifchen oder jedem beliebigen 
andern fein, wo nicht Alle gleiches Vermögen befigen over nicht Alle 





4) Herodot VI, 126 nennt den Kleifihenes, ber ein Zeitgenofie Solons 
war, einen Enkel des Myron, und fchildert feine Tyrannei V, 67—69. 

2) Die Alleinherrfchaft die Charilaos in Sparta von feinem Vater 
ererbte wurde durch Lykurgs, feines Bormünders, Einrichtungen, nament« 
Fi durch die Einſetzung des Senats, ariſtokratiſch gemildert. Plutarch 

yk. 5. 


3) ©. oben K. 10. Sonſt iſt ver Name unbekanut. 

4) Herodot VII, 154. 

5) Ein nach der Eroberung von Ithome nad) Unteritalien geflüchteter 
Meflenier. . 

6) Vrgl. oben II, 11. ©. 229 ff. Nriftoteles nimmt bier breierle 
Berioden ber karthagiſchen Verfaffung an: bie Eönigliche oder tyrannifche 
ber älteften Zeiten; bie ariftotratifche, bie baranf folgte (fiehe vorhin); und 
endlich nie demokratiſche, die noch zu feiner Zeit beftand. 
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von gleichem perſoͤnlichen Werth ſind? Geht ja doch, ohne daß irgend 
Jemand ärmer geworben wäre als er vorher war, dennoch oft eine 
Oligarchie in Demokratie über, wenn die Armen die Mehrzahl werben, 
und eine Demokratie in Dligarchie, wenn die vermögliche Klafie bie 
Oberhand über die Maſſe gewinnt und der eine Theil gleichgültig, 
der andere bagegen auf ſeinen Vortheil bedacht iſt. 

Und von den mandherlei Urfachen durch welche die Staatsver⸗ 
änderungen bewirkt werben gibt er nur Die einzige an daß die Bürger 
durch audjchweifendes Leben und daraus folgendes Schuldenmachen 
gerarmen, als ob von voruberein Alle oder doch die Meiften reish 
wären. Das ift ganz falich. Vielmehr wenn Einige der Häupter 
. ‘des Staats ihr Vermögen verfchwenbet haben, dann fliften fie Nene- 
zungen an; thaten ed aber die Andern, fo bat es feine Gefahr damit. 
Auch ift es durchaus nicht gevade bie Demokratie vor jeder andern 
Verfaſſung in welche der Staat übergeht. Außerdem erfolgen Auf: 
flände und Ummwälzungen auch in Fällen wo ein Theil von Ehren- 
ftellen audgefchloflen ift oder in feinem Rechte gefränkt oder jonft miß⸗ 
handelt wird, ohne daß die Machthaber in Folge der Ungebunvenheit 
ihres Thuns und Treibens ihr Vermoͤgen verſchwendet haben müßten; 
Umwälzungen deren Grund Er in der übermäßigen Freiheit findet. 
Neberhaupt fpricht Sofrate® von den Deränderungen ber Oligarchie 
und Demokratie, deren es doch auf beiden Seiten mehrere Arten gibt, 
ſo als ob es von feber nur eine einzige gäbe. 
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1. Im Bisherigen haben wir davon gefprochen welche und wie 
siele Arten in der berathenden und der ausübenden Staatsgewalt und 
in der Ordnung ber Staatsämter zu unterfcheiden find, ſodann von 
den Gerichtshöfen und ihrer Einrichtung nach Maßgabe der jedes: 
‚maligen Verfaſſung, endlich von den Urfachen und Beranlaffungen 
des Derfalld und den Mitteln der Erhaltung der Berfaflungen '). Da 
es aber mehrere Formen der Demofratie fowie auch der übrigen Ber: 
faflungen gibt, fo wird es nicht unangemefien fein einestheils was 
etwa noch weiter dahin gehört in Betracht zu ziehen, anderntheils die 
jeder Derfaflung eigenthümliche und am meiſten entfprechende Orgas 
nifation anzugeben. Dabei haben wir noch die möglichen Verbin⸗ 
dungen fämmtlicher Einrichtungen der ebengenannten Staatöformen 
in’d Auge zu faflen; denn die Paarung berfelben erzeugt gewiſſe 
Kreuzungen der Verfaflungen, fo daß Ariftofratieen eine oligarchifche 
und Republifen eine mehr demofratifche Form annehmen. 

Unter den Paarungen, die in Betracht gezogen werben müflen 
und die big jeßt noch nicht näher betrachtet find, verſtehe ich: wenn 
3. B. der berathende Körper und die Beamtenwahl oligarchiſch, die 


4) Dieß Alles im IV. und V. Buch. Nach der Hypotheſe von Barthe= 
lemy St. Hilaire find die letzten Worte („endlich von ꝛc.“) für ein nach 
der fälfchlichen Umftellung des VI. und V. Buches, welches lehtere uripräng« 
lich auf das erftere gefolgt fei, eingefchaltetes Eitat. Eiehe jedoch die Ein⸗ 
leitung ©. 141 ff. 


BE Ariſtoteles Pott. 


Gerichte aber ariftofratifch eingerichtet find, ober biefe und der bes 
rathente Körper oligarchifch, die Beamtenwahl aber ariftofratifch, 
oder irgend eine andere Zufammenfekung von Organen der Berfaflung, 
die ihr nicht alle eigen find. 

Welche Art von Demokratie nun für einen fo oder fo befchaffenen 
Staat, und ebenfo welche, Art von Dligarcdhie zu einer gegebenen 
Volksmaſſe pafie, und weldye von den übrigen Verfafiungen unter bes 
flimmten Berhältniffen zuträglich ſei, iſt oben auseinandergefegt 
worden '). Nun muß aber auch noch Far gemacht werden, nicht allein 
welche von vielen Berfafinngen für die Staaten die (relativ) befte fei, 
fondern wir wollen in Kürze auch noch erwägen wie man fowohl biefe 
als die andern wirklich einrichten nıüffe. Zuerſt wollen wir von der 
Demokratie reden; denn damit wird auch das Verhältniß ter ent⸗ 
gegengefegten Berfaflung klar werben, d. h. derjenigen die man ge⸗ 
woͤhnlich Oligarchie nennt. 

Bei dieſer Unterſuchung haben wir es zunächſt mit den ſaͤmmt⸗ 
lichen volföthümlichen Elementen und mit dem was als Folge der 
Demokratie angefehen wird zu thun; denn and der Zufammenfehung 
diefer Elemente ergeben ſich natürlicher Weife die Arten der Demo: 
kratie, und dieß ift der Orund warum es mehr als eine, und zwar ver- 
ſchiedene, Demofratieen gibt. Diefe Vielheit der Demokratieen hat 
nämlich zwei Urfachen: erſtens die fchon früher angegebene ?), daß es 
verfchiedene Volfäflafien gibt. Die eine Bevölkerung beſteht 3.2. 
aus Aderbauern, die andere ans Handwerkern und (wieder eine aus) 
Taglöhrtern. Kommt nun die erfte zur zweiten und dann wieder die 
dritte zu beiden hinzu, fo wird die Demofratie dadurch nicht blos beſſer 
oder ſchlechter, jondern es tritt der Unterfchied ein daß fie auch nicht 

mehr diefelbe ift. 

Die andere Urfache ift diejenige von welcher wir jett reden. 
Die aud der Demofratie folgenden und als ihr eigenthümlich geltens 





4) Oben M, 17. IV, 12. 
2) Oben IV, 4. 
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den Einrichtungen machen, je nachbem fie zufammengefeht werben, 
die Demokratie zu einer andern. Die eine Form derfelben wird 
weniger, die andere mehr, eine dritte wird alle diefe Inſtitute zus 
fammen enthalten. Jebdes einzelne berfelben zu kennen ift nun von 
Nupen fowohl um diejenige Berfaflung einzuführen die man für ges 
gebene Berhältniffe wünfcht, ald um eine beſtehende Berfaflung vers 
befiern zu koͤnnen. Gewöhnlich fucht man bei der Einführung einer 
Berfaflung alle ver Vorausſetzung gemäß ihr entfprechenden Cinrich⸗ 
ungen zu verbiiden. Dieß ift aber ein Fehler, wie wir oben in den 
Abſchnitten über Untergang und Erhaltung der Verfafiungen gezeigt 
haben '). Jetzt ſprechen wir noch von den Grundbedingungen, dem 
Geiſt und der Tendenz verjelben. 

2. Borausfeßung der demokratiſchen Berfafiung iſt die Frei⸗ 
beit. Dieß bört man gewöhnlich audy fo ausſprechen ald ob man 
nur in diefer Verfaffung allein der Freiheit genießen könne: denn 
das fei das Ziel, fagen fie, jeder Demokratie. Nun ift aber das eine 
Moment der Freiheit: wechfelöweife zu befehlen und zu gehorchen. 
Das demokratifche Recht nämlich iſt Gleichheit nach der Kopfzahl, 
nicht nad) dem Berhältnig des Werthes; unter dieſem Recht muß 
nothwendig die Menge Selbfiherr fein, und was die Mehrheit bes 
fließt muß als hoͤchſte Entfcheidung und dieſe felbft ald das Recht 
gelten. Denn jeder Bürger foll ja gleichviel Recht haben. Daraus 
ergibt fich daß in den Demofratieen die Armen mächtiger find als bie 
Reichen, denn fie find die. Mehrzahl; was aber nie Mehrzahl befchließt, 
das iſt die abfolnte Macht. oo 

Dieß ift alfo das eine Merkmal der Freiheit, das alle Demokraten 
für den eigentlichen Begriff der Verfaſſung erflären; bad andere das 
gegen ift: leben zu können wie man will. Denn bieß erklären fie für 
das wefentliche Kennzeichen ver Freiheit, wie es anderfeits zum Wefen 
des Eflaven gehöre nicht leben zu können wie ex will. Dieß ift alfo 

4) Auch dieß ift nach der Berausfegung Barthelemy St. Hilaire’s 


entweder ein fpäterer Zufag oder muß es heißer: zeigen werden (nämlich 
im folgenden Buch, das jeht das V. ift). : . 


3 Arifoteles' Politik 


die zweite Befimmung des Begriffs von Demokratie. Daraus hat 
ſich dad weitere Moment ergeben: fich nicht beherrſchen zu laſſen, am 
liehften von Niemand überhaupt, und wenn das nicht zu vermeiden 
if, wenigſtens nur abwechfelnd. Und hierin trifft viefe Beftimmung mit 
dem Begriff der Freiheit, wonach fie vie Gleichberechtigung it, zuſammen. 

Auf diefer Grundlage und aus einem folgen Prinzip ergeben ſich 
folgende Cinrichtungen ald vollsthümlich: daß Alle die Beamten . 
and Allen wählen; daß Alle über Jeden, Jedes aber der Reihe nach 
über Alle herrſcht; daß dier Staatsämter entweder alle oder doch alle 
diejenigen welche feine befondere Kenntniß und Uebung erfordern 
durch's Loos befeßt werden; daß bie Wahlfähigfeit von feinem ober 
nur von einem fehr geringen Genfus abhängt; daß eine und diefelbe 
Perſon ein Anıt nicht zweimal, oder Doch nur einige Mal, oder mit 
Ausnahme der Kriegsämter nur wenige befleiden darf; daß bie 
Amtsdauexr nur Eurz iſt, entweder bei allen oder doch bei benjenigen 
Aemtern wo es zuläffig iſt; daß Alle Richter fein Eönnen und bie 
Gerichte aus Allen befegt werden, und zwar für alle Fälle oder doch 
für die meiften, wichtigfien und einflußreichften, 3. B. für die Rechen⸗ 
ſchaftsabhoͤr und für politifche Prozeſſe und Privatverträge; endlich‘ 
daß die Bolfsyerfammlung in allen oder doch in den wichtigften An- 
gelegenheiten die Höchfte Entfcheidung Kat, die Staatsbehörben aber 
in feiner oder nur in fehr wenigen. 

Die vollsthümlichfte aller Behörden ift der Rath, ba wo feine 
Derfammlungstaggelver bezahlt werden. Wo hingegen dieß der Fall 
if, da entzieht das Volk auch diefer Behörde ihre Macht; denn es 
xeißt alle Entfcheinungen an fich, ſobald es Sold genug erhält, wie ſchon 
in der vorhergehenpen Unterfuchung bemerit worden iſt). Demo⸗ 
Tratifch iſt ferner. daß wo möglich Alle ein Taggeld erhalten, Volks⸗ 
verfammlung, Gerichte, Behörden, oder doch wenigſtens die höchklen 
Staatsbeamten, die Berichte, der Rath und die regelmäßigen Volla⸗ 
verfannmlungen, oder von den Beamten diejenigen welche zufammen 





4) IV, 6. 14. 45. 
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fpeifen mäften *). Berner, da Geburt, Reichthum and Bildung bes 
flimmende Merkmale der Oligarchie find, fo muß das Gegentheil 
davon, niedrige Geburt, Armut und Bildungsloſigkeit, volksthumlich 
fein. Bon den Staatsämtern darf keines Iebenslänglich fein; iſt 
aber won einer früheren Berfaffungsänderung her ein folches noch 
geblieben, fo muß fein Einfluß befchränft werden, und an die Stelle 
der Wahl foldher Beamten muß das Loos treten. 

Dieß find alfo die den Demofratieen gemeinfamen Grundſaätze. 
Aus dem Begriff deflen nun was als Recht im demokratiſchen Sinn 
anerkannt if, daß nämlich Alle nach der Kopfzahl gleiche Mechte 
haben, ergibt fich die Demokratie im ſtrengſten Sinn und bie eigents 
liche Bolföhersichaft. Zur Gleichheit gehört eben das dag Arme undı 
Reiche gleichviel Macht haben und Fein Theil allein die höchfte Ge⸗ 
walt befise, fondern Alle aufammen in gleichem Verhaͤltniß, nach 
der Kopfzahl. Nur fo, meinen fie, koͤnne Freiheit und Gleichheit im 
Stante beftchen. 

3. Die nächfte Frage ift nun: wie foll bie Gleichheit (zwifchen 
den beiden Vollsklaſſen der Armen und ber Neichen) hergeftellt wer⸗ 
ven? - Soll man das Steuerkapital fo eintheilen daß 3. B. Tauſend 
der einen Klaſſe ſoviel befigen als Fünſhundert der andern and biefe 
Tauſend dann mit den Fünfhundert alle gleichviel politifches Recht 
haben? Oder foll man anftatt diefer allgemeinen politifchen Gleich⸗ 
heit, mit Zugrundlegung jener Gintheilung, aus den Fünfhundert und 
aus den Tanfend je eine gleiche Anzahl ausheben, welche bei den Be⸗ 
zathungen und in den Gerichten die höchſte Gewalt auszuüben. 
haben? Iſt dann dieſe Berfafinng nach dem volfsthümlichen Begriff 
von Recht wirklich die gerechtefte, oder vielmehr bie mit dem Prinzip 
der Maflenregierung ? 

Die Demokraten behaupten daß Recht das fei was die Mehrs 
heit befchließe; die Dligarchen dagegen, was ber größere Befigftand 
befchliege, denn nach ver Vermoͤgensmaſſe müfle entſchieden werden. 


A Pr, Wie in Athen bie Prytanen, d. h. der regierende Ausichuß bes 
aths. 
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Aber beiderlei Anſichten führen zur Ungleichheit und Ungerechtigkeit. 
Denn gilt der Grundſatz der Oligarchen, fo führt das zur Tyrannei, 

weil bann der Ginzige der etwa mehr Dermögen befigt ald die übrigen 

Reichen nach dem oligarchifchen Recht auch allein befugt wäre zu 

herrſchen; gilt aber der Wille der Mehrheit nach der Kopfzahl, fo 

liegt das Unrecht darin daß fie dad Vermögen der Reichen, bie in 

ber Minderheit find, allmaͤhlich — wie ſchon früher (III, 10) bemerkt 

worden it — einzieht. 

Melches nun diejenige Gleichheit wäre in welcher beide Parteien 
übereinftimmen , ift ans bem beiberfeitigen Rechtsbegriff abzuleiten. 
Beide fagen: Was die Mehrheit der Bürger befchließt, das muß 
Gefeh fein. Es fei fo, aber nicht unbedingt; ſondern, da es zwei 
Klafien find and denen die Bürgerfchaft befteht, Reiche und Arme, 
fo fol dasjenige Geſetz fein was enwweder beide Klaſſen befchliehen 
oder die Mehrzahl von beiden. Sind aber.die Klaſſen entgegengefekter 
Meinung, fo muß das gelten was diefenige Mehrheit auf deren Seite 
zugleich das größere Steuerfapital ift befchließt: 3. B. es feien zehn 
Reiche und zwanzig Arme; von den Reichen flimmen ſechs fo, von den 
Armen fünfzehn anders; den Armen find vier Heiche, ven Reichen 
fünf Arme beigetreten; auf welcher Seite nun das Steuerkapital 
überwiegt, wenn nıan das Vermögen jeber Partei zufammenrechnet, 
danach fällt die Entſcheidung aus. 

Sollte einmal Bleichheit der Summen eintreten, ſo hat man dieß 
als dieſelbe Schwierigkeit anzuſehen welche auch entſteht wenn die 
Volksverſammlung oder der Gerichtshof in zwei Haͤlften auseinander⸗ 
geht; entweder muß dann das Loos entſcheiden oder ein anderes Aus⸗ 
kunftsmittel geſucht werben. 

So ſchwer es übrigens iſt in Betreff der Gleichheit und des 
Rechts immer das Wahre zu treffen, ſo iſt dieß doch noch leichter zu 
erreichen als vie Mächtigen, die ihren Vortheil in der Hand haben, 
zur Anerkennung vefielben zu bewegen; bean nah Gleichheit und 
Gerechtigkeit fireben immer nur die Schwächen, bie Stärferen 
‚ fragen nichte danach. 
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4. (2) Bon den vier Arten ber Demokratie bie es gibt iſt 
die befte die der Ordunng nach erfle, wie wir in ben vorhergehenden 
Büchern (IV, 6) fchon erklärt haben. Sie ift auch die ältefte von 
allen. Erſte nenne ich fie mit Rückſicht auf die Eintheilung der Völker 
nach der Lebensart. . 

Das befte Bolf ift das aderbautreibende; daher läßt ſich auch 
eine Demokratie da am eheflen gründen wo bie Mafle von Aderbau 
oder Viehzucht lebt. Denn weil ed nicht viel Bermögen befigt bat 
ein ſolches Volk feine Zeit zu häufigen Berfammlungen; aus Mangel 
an den nothiwendigen Bedürfniſſen bleiben fie gern bei ihrer Arbeit 
und verlangen nicht nach fremdartigen Gefcyäften, ja das Arbeiten 
ik ihnen lieber als die Beichäftigung mit Staatöfachen und Regies 
zungögefchäften, wofern nicht die Hemter einen beveutenden Nutzen 
abwerfen. Denn die Menge firebi mehr nad Gewinn als nach Ehre. 
Gin Beweis davon ifk daß fie vor Alters Tyrannenherrsfchaften fich 
gefallen liegen und heute noch Dligarchieen ertragen, wenn man fie 
nur nicht an der Arbeit hindert und ihr Eigenthum auf Feine Weile 
ſchmaͤlert. Denn fo wird ein Theil derfelben bald reich, die Uebrigen 
leiden wenigftend feinen Mangel. - 

Und wenn je die Mafle einigen Ehrgeiz verfvürt, fo wird dieſes 
Bedürfniß durch das Recht ihre Obrigkeit zu wählen und zur Rechen- 
fchaft zu ziehen hinlänglich befriedigt; ja in einigen Volksgemeinden 
ift Die Menge ſchon zufrieden wenn auch nicht Alle fondern nur Einige, 
welche abwechfelnd aus der Geſammtheit ausgewählt werben, das 
Mahlrecht befigen, wie in Mantinea, wofern fie nur Alle bei den Be⸗ 
xathungen in der Volleverfanmlung mitflimmen dürfen. Und doch 
hat man auch dieß noch al eine Form von Demokratie zu betrachten, , 
wie fie einft in Mantinea beftand ?). j | 





1) Nach Thukydides V, 47 in der 89. Diympiade. Die Regierung 
beftand damals aus den „Demiurgen, dem Rath und den übrigen Beamten“. 
Vrgl. au Aelian II, 22. In der 98. Olymp. zerftörte Agffilaos die 
Stadt und, zerfireute bie Bürger auf das Land, worauf die vorher demofra= 
tische Verfaſſung (Xen. Hellen. V, 2,7) eine ariftofratifche Form befam. 
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Daher if es auch in der oben genannten Demokratie ebenfo ers 
fprießlich als gewoͤhnlich daß die Wahl der Beamten, die Abnahme 
der Rechenfchaft und der Sig im Gerichte Allen zuſteht, die höchſten 
Staatdämter aber durch Mahl befeßt werden, und zwar nach Verkälts 
niß ded Vermögens, die höheren Stellen nach einem höhern Cenſus; 
oder daß ohne Rüdficht auf Einſchätzung diejenigen gewählt werden 
die das Amt verfehen Eönnen '). Bet einer ſolchen Berfaffung muß 
der Staat nothwendig gut verwaltet werden, denn fo werben bie 
Aemter ftets in den Händen ber Beften fein, und zwar mit Zuſtimmung 
des Volkes und ohne Neid der Geringeren gegen die Gebildeten; auch 
pie Gebildeten und Vornehmen felbft müflen mit diefer Ordnung ber 
Dinge zufrieden fein, denn fie werden nicht von der geringeren Klaſſe 
beherrfcht werden, felbft aber gerecht regieren, weil die Andern fie zur 
Derantwortung ziehen können. Das Berhältniß der Abhängigkeit, 
in dem man nicht Alles thun darf was Einem beliebt, ift immerhin 
beilfam. Denn die, Freiheit zu Handeln wie man will vermag das 
indem Menfchen liegende Boͤſe nicht zu zügeln. | 

So muß jene Einrichtung das mit fi) bringen was das Keil: 
famfte für die Verfaſſungen ift, daß nämlich die Gebildeten regieren, 
aber ohne daß fie Boͤſes thun können, das Volk dagegen nicht beeins 
trächtigt wird. Daß nun diefe Verfaffung die befte fein muß ift 
einleuchtend; eben fo, warum fie es ift, weil nämlich das Volk gerade 
fo geartet ift. \ 

Um aber das Bolf zu einem aderbautreibenden zu machen, find 
‚ einige von Alters her in vielen Staaten beftehende Geſetze fehr zweck⸗ 
mäßig, daß nämlich Fein Bürger mehr ald ein gewiſſes Maß Land 
befigen darf, entweder überhaupt nicht oder nicht innerhalb eimer 
gewiffen Entfernung von der Burg oder Stadt. Auch befand vor 
Alters in vielen Staaten dad Verbot die urfprünglichen Familien: 
looſe zu verkaufen. Denfelben Zweck hat auch dad Gefet dad man 


Nah der Schlacht hei Leuktra erhielt Mantinea durch ben Platoniker 
Ariſtynymus wieder eine mehr demokratische Verfaflung (DI. 102, 2). 
1) Vermöge ihrer Innern Befähigung und ihrer äußern Mittel. 
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dem Oxylos ) zuſchreibt, daß ein gewiſſer Theil des Grundbeſitzes 
eines Jeden nicht verpfändet werden darf. 

Heutzutage muß man auch das Geſetz der Aphytäer 2) zur Ver⸗ 
beſſerung der Zuftände anwenden. Es ift heilfam für den bezeichneten 
Zwei. Denn obgleich fie bei zahlreicher Bevölkerung wenig Land 
befigen, treiben fie doch Alle Aderbau. Sie werden nämlich nicht 
nach ihrem ganzen Beſitz eingefchäßt, fondern nach fo Heinen Quoten 3) 
daß felbft die Armen in der Schagung das Mebergewicht haben fünnen. 

Nach dem aderbauenden Volke find das befle die Nomaden, die 
von ihren Heerden leben. Denn ihre Lebensart hat viel Aehnlichkeit 
mit dem Aderbau, auch find fie für Friegerifche Unternehmungen durch 
ihre Gewohnheiten vorzüglich geübt, körperlich tüchtig und im Stande 
unter freien Himmel auszuhalten. Alle andern Volklsklaſſen, aus 
denen die übrigen Demofratieen beftehen,, find faft durchgängig viel 
ſchlechter alö viefe, weil ihre Lebensart fchlecht iſt. Keine Beſchaͤf⸗ 
tigung welche die Maſſe der Handwerker, Krämer und Tagelühner 
betreibt übt die fittliche Kraft. Ueberdieß läuft diefe ganze Mens 
fehenklafle, weil fie fih ohnehin immer auf dem Markt und in den 
Straßen umherireibt, gar gern den Berfammlungen nach; wogegen 
die Aderbautreibenden, weil fie auf dem Lande zerfireut wohnen, 
weder pünktlich zufammenfommen noch auch nur das Berürfniß einer 
folchen Zufammenfunft in gleihem Maße haben. 

Wo nun zufällig das Land eine folche Lage hat daß das Acker⸗ 
feld weit von der Stadt entlegen iſt, da kann man leicht eine gute 


1) Ein alter König von Elis. Pauſanias V, 3, 4. 

2) Aphyte, auch Aphytis (Xenophon Hell. V, 3, 19), eine von Griechen 
bewohnte Stadt auf der thrafifchen Halbinfel Ballene. Die Ehrlichkeit 
und Mäßigfeit der Einwohner rühmt Heraflides Pont. in feinen „Ver⸗ 
faflungen“, Ueber ihre Beiede f. Kortüm S. 11 und Tittinann, Dar 
ſtellung der gr. S&t.B. ©. 3 

3) Nach einem urhnittlißen Maßſtab, bei welchem ber Heberiehuß 
bes Beſitzes der Reichen nicht mitgerechnet wird. Kortüm a. a. O. 
nauer dürfte dieß fo ausgedrückt werden daß ein Minimum des —X 
feſtgeſetzt war, auf welchem das Wahlrecht und die Wählbarkeit ruhte. 
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Demokratie ober Republif einrichten. Denn die Maſſe ift genöthigt 
ihre Wohnung auf dem Lande zu nehmen; man darf alfo, felbft wenn 
ein zahlreicher Stabtpöbel vorhanden ift, in den demofratifchen Staa- 
ten nur feine Bolldverfammlung ohne die auf dem Lande wohnende 
Bevölkerung halten. 

Wie man alfo die erſte und befte Demokratie einzurichten habe 
ift hiemit erklärt; ebenfo ift Har wie man die übrigen einrichten muß. 
Man muß nämli Schritt für Schritt von der erften abweichen und 
immer die fehlechtere Volksmaſſe fern halten. 

Die Außerfte Demokratie aber kann wegen der allgemeinen Theil: 
nahme der Bürger an der Regierung nicht jeder Staat ertragen, und 
auch fonft ift fie nicht leicht von Dauer, wenn fie nicht mit den Ge: 
fegen und Sitten in völligem Einklang ſteht. Bon den Urfachen 
welche ſowohl diefe als die übrigen Verfaflungen gewöhnlich ihrem 
Untergang entgegen führen ift übrigens ſchon im Bisherigen zur 
Genüge gefprochen worden !). Um aber diefe Art von Demokratie 
zu begründen, pflegen die Häupter die Volfspartei dadurch zu ver⸗ 
ftärfen daß fie möglichft viele Leute an fich ziehen und zu dem Ende 
nicht blos die vollbürtigen fondern auch die unehelihen Kinder und 
folcye die nur von einer Seite, d. 5. vom Bater oder von der Mutter 
her bürgerlich find, unter die Bürger aufzunehmen. Denn all dieſes 
Volk ift für eine folche Demokratie mehr geeignet. 

So pflegen alfo die Demagogen zu verfahren. Allein fie follten 
ſich nur fo weit verftärfen bis die Mafle des nievern Volkes vie Zahl. 
der VBornehmen und ded Mittelftandes übertrifft, und nicht über dieſes 
Ziel hinausgehen; denn eine Uebertreibung vermehrt die Unordnung 
im Staat und reizt die Vornehmen noch mehr zum Widerſtand gegen 


4) Auch dieſen Sat erklärt Spengel für eine Interpolation in Folge 
der veränderten Stellung von Bud VIund V. Die Bemerkung fei hier’ 
Me unerwartet und die Art der Berufung felbit auffallend. „Ariftoteles 
pricht hier von der legten und fchlechteften Demokratie und lehrt K. 5 daß 
alle Aenderung derfelben durch die Zügellofigfeit der Demagogen erfolge; 
wow nun bier die Angabe daß bie Lehre von der Korruption auch der 

Übrigen Berfaffungen gegeben ſei?“ 
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die Demokratie. Ein ſolches Verfahren wurbe zur Urfache des Auf: 
flandes in Kyrene *). Denn ein Eleined Uebel wird noch überfehen; 
fo bald e8 aber überhand nimmt fällt es um fo mehr in die Augen. 

Ferner find für eine foldde Demokratie auch folche Anftalten 
heilſam wie fie Kleifthenes in Athen zur Verftärfung der Demokratie 
getroffen hat, und wie fie die Stifter der Demokratie in Kyrene an⸗ 
wandten. Jene Maßregeln find: neue Phylen und Phratrien (Zünfte 
und Gefchlechtögenofienfchaften) und in größerer Zahl einzufeßen, die 
Familiengottesdienſte auf wenige und allgemeine Fefte zurückzuführen, 
und überhaupt alle Mittel anzuwenden um fo viel möglich alle Stände 
unter einander zu mifchen und die früheren Verbrüberungen aufzulöfen. 

Endlich dürften auch Marimen der Tyrannen in der Demofratie 
anwendbar fein: 3. B. die Ungebunvenheit ver Sklaven (dieſe jedoch 
nur bis zu einem gewiſſen Grad), die der Weiber und Kinder, und 
daß man Seven leben läßt wie er will. Dadurch wird fih die Zahl 
der Anhänger einer ſolchen Berfafiung Bedeutend vermehren, denn 
dem großen Haufen ift dad ungeorbnete Leben lieber ald dad geregelte. 

5. (3) Es ift aber für den Gefeßgeber und für Alle die eine 
folche Verfaffung zu Stande bringen wollen weber die wichtigfte noch 
die einzige Aufgabe fie einzurichten, fondern fie haben noch mehr für 
ihre Erhaltung zu forgen. Denn auf ein, zwei ober drei Tage kann 
fich zur Noth jeder beliebige Zuftand eines Staates halten. Man 
muß alfo das was wir im Bigherigen über die Mittel der Erhaltung 
und die Urfachen des Verfall eines Staates als Regel feſtgeſetzt 
haben ?) dazu anwenden um demfelben Feftigfeit zu verfchaffen, indem 


4) Unter der Regierung des jüngern Bettos (oder Battos) ließen die 
Kyrenaͤer (nriechifche Colonie in Afrika) den Demonar vorn Mantinea 
rufen, ber ihnen die bemofratifchen Suftitutionen gab, deren Ariftoteles 
nachher erwähnt. Gerodot IV, 161. Et Bont. „Verfaſſungen“. 
Den hier genannten Aufftand bezieht Schloſſer auf eine von Diodor XIV, 

: 669 , erzählte Vertreibung bes Adels von Kyrene; es Fann aber ebes= 
—8 die Ruückkehr des Sohnes von dem obigen Bettos auf feinen väder⸗ 
lichen Thron gemeint fein. (Herodot IV, 164. Diodor Sif. Exc. p. 7,50.) 


2) Dieß die vierte Stelle die als Einfchiebfel erklärt werden muß, 
wenn das VI. Buch arfprünglich vor dem V. geftanben haben foll. 
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man einerfeitd das Verderbliche zu vermeiden fucht, anderfeitd Die 
Geſetze, fowohl die ungefchriebenen als die gefchriebenen, fo einrichtet 
daß fie wo möglich Altes enthalten was zur Erhaltung der Berfaflung 
dient. Man darf auch nicht das Interefle der Demofratie over Olig⸗ 
archie in demjenigen fuchen was etwa bie bemofrafifche oder olig⸗ 
archifche Regierung des Staats auf's Hoͤchſte fleigert, fondern in dem 
was ihr die Jängfte Dauer verleiht. 

Die heutigen Demagogen benugen dem Volke zu Gefallen die 
Gerichtshoͤfe um häufige Vermögenseinziehungen durchzuſetzen. Dies 
fem Treiben müflen die Freunde der Verfaſſung dadurch entgegen: 
wirken daß fie zum Gele machen, dad Vermögen der Berurteilten 
und die Etrafgelder follen nicht dem Volke zufallen, fondern dem hei⸗ 
ligen Schatz. Eo werben die Leute fich ebenfowohl vor Uebertretungen 
in Acht nehmen, denn fie werben nach wie vor geftraft, aber der große 
Haufe wird weniger fchnell zu Berurteilungen fchreiten, wenn er feinen 
Bortheil mehr davon zu hoffen hat. Berner muß man der Einleitung 
von Staatäprozeflen immer ſoviel als möglich zu fteuern fudyen, ins 
dem man durch fehwere Strafen von der Erhebung grundlofer Ans 
Hagen abſchreckt. Denn gewöhnlich werden diefe Klagen nicht gegen 
Männer von der Bolföpartei, fondern gegen die Vornehmen gerichtet; 
es follten aber alle Bürger der Berfaflung aufrichtig zugethan fein 
föunen, wo das nicht möglich, follte doch wenigftens feiner das ſou⸗ 
veräne Volk als feinen Feind betrachten müflen. 

Da ferner die extremen Demokratieen gewöhnlich eine zahlreiche 
Bevölferung haben, und dieſe ohne Entfchädigung nicht leicht an den 
Volksverſammlungen theilnehmen Tann, fo entſteht hieraud da mo 
feine Staatseinfünfte vorhanden find für die Höhere Klaſſe ein 
empfindlicher Druck, denn alsdann müflen die Mittel durch Steuern 
und durch Conftscationen mittelft fchlechter Gerichtshoͤfe beigebracht 
werden, was fchon manche Demokratie zu Grunde gerichtet Hat. In 
diefem Falle muß man, wo einmal feine Staatseinfünfte zu Gebot 
fiehen, die Zahl der Berfanimlungen befchränfen und die Berichtes 
ſidungen immer für viele Gegenflände zumal, aber nur auf wenige 
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Tage anfegen. Denn dieß hat ben boppelten Nutzen, baß einerfeits 
die Reichen ven Aufwand nicht feheuen, wenn die Wohlhabenpen feinen 
Richterfold befommen, fondern nur die Armen, anderfeits die Rechtd= 
pflege weit befler beforgt wird; denn viele Tage lang wollen die 
Wohlhabenden von ihren eigenen Befchäften fich nicht entfernen, wohl 
aber thun fie e8 gern auf kurze Zeit. 

Mo dagegen Staatseinfünfte vorhanden find, da darf man es 
nicht machen wie die Demagogen, welche die Ueberfchüfle fügleich vers 
theilen.. Das Volk befommt heute, und morgen hat ed wwieber 
Mangel. Denn diefe Art von Unterftübung der Armen fällt in das 
„durchlöcherte Faß“. Der wahre Bolköfreund muß vielmehr darauf 
ſehen daß der gemeine Mann nicht zu arm werde; denn darin liegt 
der Same des Verberbnifles der Demokratie Man muß alfo- auf 
Mittel venfen ven Wohlftand dauerhaft zu machen. Und da dieß auch 
den Reichen zu gut fommt, fo muß man die Weberfchüfle der Gins 
nahmen anfammeln und in größeren Summen auf ein Mal unter bie 
Armen vertheilen, wo möglich erft dann wenn man foviel angefammelt 
Bat daß es für Jeden zum Anfauf eines Fleinen Grundſtücks oder doch 
wenigftend zum Beginn eined Handels oder des Feldbaues) Hinreicht. 
Und ift es nicht möglich Allen zumal aufzubelfen, fo Tann man ja 
mit der Bertheilung nach Zünften oder nach einer andern Reihenfolge 
abwechfeln. Dabei follen die Reichen das Taggeld der Armen für bie 
nothwendigen Verſammlungen beftreiten, wofür fie von den nußlofen 
Staatsleiftuugen (Aufzügen ıc.) befreit werben. 

Durch ein ſtaatskluges Verfahren diefer Art haben die Karthager 
fi da8 gemeine Bolt zum Freunde gemacht. Sie ſchicken nämlich 
immer Ginige vom DBolfe ?) in die umliegenden Städte und geben 
ihnen dadurch Gelegenheit fich zu bereichern. Auch ift es ebenfo 


4) „Auf Pachtgütern*, ſetzt Echloffer bei, und zwar nach Iſokrates 
Areopag. 12 („indem man den Einen Landgüter zu mäßigem Pachtgels 
überläßt“). ganz richtig. Die angeführte Stelle entipricht in ihrer gangen 
Ausdehnung der unſrigen faſt wörtlich. 

2) Als Beamte. Bol. II, 11, wo daſſelbe angedeutet ift. 
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leutſelig als klug von den Vornehmen wenn fie die Armen vartieen⸗ 
weife mit den nöthigen Mitteln verjehen, um fie zur Tihätigfeit anzu⸗ 
fpornen. Endlich ift auch das Beifpiel der Tarentiner zur Nach⸗ 
ahmung zu empfehlen: fie theilen mit den Armen die Nubnießung 
ihrer Güter und gewinnen dadurch die Zuneigung der Menge 9. 
Außerdem machen fie zwifchen den fämmtlichen Etaatsämtern den 
Unterſchied, daß fie theild durch Wahl, theils durch's Loos beſetzt 
werben; durch's Loos, damit auch das Volk Zutritt dazu befomme, 
durch Wahl, damit fie befler verwaltet werden. Und diefe Theilung 
läßt fi auch bei einer und derfelben Behörde anwenden, daß man 
nämlich einen Theil der Mitglieder durch's Loos, den andern durch 
Mahl ernennt. | 

Soviel vun der Einrichtung der Demofratieen. 

6. (4) Aus diefen Betrachtungen ergibt fich ziemlich Klar, was 
man auch bei den Dligarchieen zu beobachten habe. Man muß näm- 
Tich jede Oligarchie, entfprechend der gegenüberſtehenden Demofratie, 
aus entgegengefebten Elementen zufammenfeben, und zwar vor allen 
andern die wohlgenifchte, dem Rang nad) erfte Oligarchie. Diefe 
Form kommt aber der fogenannten Republif am nächſten. Daher 
muß man hier eine doppelte Schäßung einführen, eine niederere und 
eine höhere; die niedere Steuerklaſſe hat Zutritt zu den gemeinen 
Aemtern, die höhere zu der eigentlichen Regierungsgewalt; und wer 
das betreffende Steuerfapital erwirbt muß damit auch die politifchen 
Nechte erlangen, indem immer eine ſolche Anzahl aus dem Volke 
mittelft der Einfchägung in die berechtigte Klaffe aufgenommen wird 
daß diefe mit diefem Zuwachs über die Nichtberechtigten das Ueberge⸗ 
wicht behält. Nur muß man die neuen Theilnehmer immer aus dem 
befleren Theile des Volkes nehmen. 

Auf ähnliche Weile, nur mit gelinder Steigerung der Gewalt, 
muß. man audh.die nächftfolgende Oligarchie einrichten. 





4) Wie dieß von Kimon in Athen erzählt wird (Nep. und Plut.). 
Ueber die Berfaflung von Tarent |. Müller, Oprier 11, ©. 176. 
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Diejenige Dligarchie aber welche der eriremen Demokratie 
‚gegenüberfteht.und der Dynaften- und Tyrannenherrfchaft am nächften 
fommt erfordert, eben weil fie die fehlechtefte ift, um fo größere Vor⸗ 
ficht und Aufmerffamfeit. Denn wie von Natur gefunde Körper und 
wohlausgerüftete und wohlbemannte Echiffe viele Stöße ertragen ohne 
dadurch zu Grunde zu gehen, Fränkliche Körper aber und baufällige 
ſchlechtbeſetzte Schiffe auch die Heinften Unfälle nichtaushaltenkönnen: fo 
erfordern auch die fchlechteften Staatöverfafiungen am meiften Sorgfalt. 

Im Allgemeinen erhalten fich die Demokratieen durch dad Ueber⸗ 
gewicht der Maſſe, denn dieſes bildet den Gegenfaß zu dem auf dem 
-perfönlichen Werthe beruhenden Recht. Die Dligardyie dagegen muß 
offenbar ihre Schaltung in der würdigen Haltung fuchen. 

7. Da e8 nım vier Hauptllaflen des gemeinen Volkes gibt: 
Aderbauer, Handwerker, Krämer, Taglähner, und ebenfo vier Waffen- 
gattungen für den Krieg: Neiterei, fehweres Fußvolk, leichtes Fuß- 
voll, Seetruppen: fo ift da wo die Gegend der Reiterei günftig ift 
ein geeigneter Boden um eine ſtarke Oligarchie zu begründen; denn 
die Einwohner fehen in einer folchen Macht das Mittel ihrer Sicher: 
‚heit, die Unterhaltung von Pferden aber ift nur Sache der großen 
Güterbeſitzer. Mo dagegen fehweres Fußvolf am Plage ift läßt fi 
die naͤchſtfolgende Oligarchie einführen; denn die ſchwere Ausrüſtung 
ſchickt fich immer noch mehr für die Reichen als für die Armen, Das 
leichte Fußvolk dagegen und die Seemacht ift durchaus demofratifch. 

Wo nun heutzutage diefe Vollsklaſſe zahlreich vorhanden iſt, da 
ziehen bie Oligarchen im Fall eines Aufruhrs meiftens den fürzern. 
Hiegegen muß man von ber Kriegslift der Feldherrn ein Gegenmittel 
entlehnen , welche der Reiterei und dem fehweren Fußvolk eine ange⸗ 
meflene Zahl leichter Truppen beigeſellen). Nun gibt aber eben 
diefe Macht in bürgerlichen Unruhen den Maflen das Uebergemwicht 
über die Neichen, weil fie ald gewandte Truppe es leicht mit Neiterei 
und Bußvolf aufnehmen. Seine Kriegsmacht alfo aus lauter fulchen 


4) Vrgl. Ken. Hell. V11,5, 23. Caeſar Gall. Kr. 1, 48. 
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Truppen bilden hieße das Volk gegen fich ſelbſt bewaffnen. Darum 
müflen die Dligarchen nach der Abftufung des Lebensalter ſich 
darein theilen und ihre Söhne in der Jugend im leichten Dienft 
des behenden Fußvolks unterrichten laflen, damit fie, fobald fie aus 
dem Knabenalter getreten find, diefen Dienft im Felde felbft tüchtig 
verſehen koͤnnen. 

Die Theilnahme an den Regierungsrechten aber darf der Maſſe 
des Volkes entweder, wie früher geſagt wurde, nur ſo weit eingeräumt 
werden als Einige davon das nöthige Steuerkapital erwerben, ober 
wie bei den Thebanern *), nachdem fie ſchon einige Zeit das gemeine 
Gewerbe niedergelegt haben, oder wie in Maffilia ?), indem man zur 
Berftärfung der berechtigten auch aus der nichtberechtigten Klaffe eine 
Auswahl der Würdigen vornimmt. 

Die wichtigften Staateämter, welche ber bevorrechteten Kaffe 
vorbehalten Bleiben follen, müflen aber einen gewiflen Aufwand im 
Gefolge haben, damit das Volf gern darauf verzichte und die Inhaber 
berfelben nicht beneibe, da fie ja die Ehre theuer genug bezahlen. Zu 
dieſem Zwed eignet ſich daß fie bei ihrem Amtsantritt prachtuollt 
Dpferfefle veranftalten und irgend ein gemeinnübiged Werk herftellen, 
damit das Voll, dad an den Opfermahlen theilnimmt und die Stabt 
theild durch Denkmäler theils durch Gebäude fich verfchönern fieht, 
auch den Sortbeftand ver Berfaflung gern fehe; und die Vornehmen 
haben zugleich den Vortheil davon Denkmäler ihrer Freigebigkeit zu 
hinterlaſſen. Allein das thun die Dligarchen heutzutage nicht, ſondern 
das Gegentheil. Nach Vortheilen trachten fie nicht weniger als nad 
ber Ehre; weßhalb man diefe Dligarchieen recht wohl Demokratieen 
im Kleinen nennen kann. 

Hiemit mögen nun die Regeln gegeben fein wie man die Demo: 
kratieen umd die Dligarchieen begründen foll. 

1) ©. oben III, 5: „zehn Fahre“. 
2) Ihre Ariftofratie rühmt Cicero p. Flacco 26. Oben V, 6. er⸗ 
wähnt Ariftoteles eines Aufruhrs in der Etadt in Folge ber Ausichließung. 


— Die Nachrichten Etrabo’8 beziehen fich auf die Zuftände von Maſſilla 
Marfeille) nach den römifchen —Aã 
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8 (5) Anfchließen foll fih nun an das Obige eine genaue Er 
örterung der entfprechenden obrigfeitlichen Aemter, ihrer Zahl, Bes 
fugniffe, Gegenflände; worüber wir auch ſchon gefprochen haben. 
Denn wie ohne die nothwendigen Aemter Fein Staat beftehen Tann, 
fo Tann auch ohne die zur Handhabung der Zucht und Ordnung 
nöthigen Aemter Feiner wohl befteltt fein. Natürlich müflen in Heinen 
Staaten der Nemter weniger, in großen mehr fein, wie bereitö oben 
(TV, 15) ausgeführt worden ift. Wir haben alfo noch nachzuiholen, weldhe 
Aemter man vereinigen barf, und welche man getrennt halten muß. 

Das erſte unter den nothwendigen ift die Marktpolizei. Hiefür 
muß eine Behörde da fein welche ven Berfehr umd die öffentliche Ord⸗ 
nung überwacht. Denn Kaufen und Berfaufen zur gegenfeitigen 
Berforgung mit den nöthigen Bedürfniſſen ift wohl in allen Städten 
etwas Unentbehrliches; ja dieß iſt dad allernächſtliegende Mittel zum 
Sichfelbfigenugfein, um deffen willen die Menfchen fich in eine Staats- 
gefellfchaft vereinigt haben. 

Das nächte Amt nad) diefem und damit verwandt ift die Auf: 
ficht über das öffentliche und Privatbauweſen in der Stadt zur Ers 
haltung der Reinlichfeit und Ordnung, zur Herftellung verfallender 
Gebäude und Straßen und zur Wahrung ber gegenfeitigen Grenzen, 
um Streitigfeiten zu verhüten, und was dergleichen mehr noch unter 
eine folche Aufficht fällt. In den meiften Städten. nennt man dieſes 
Amt Afiynomie '); e8 hat aber mehrere Abtheilungen, für welche 
‚ man in den volfreicheren Städten befondere Beamte aufftellt, 3. B. 
Stadtbaumeiſter, Brunnenmeifter, Hafenauffeher. 

Noch ein anderes Amt ift ebenfo nothwendig und dem genannten 
ähnlich: es hat mit den nämlichen Gegenftänden zu thun, nur auf 
dem Lande und in der äußern Umgebung der Stadt. Diefe Beamten 
heißen bald Feldaufſeher bald Waldmeiſter. Dieß mären aljo drei 
niedere Dienfiftellen. Dazu kommt ein weiteres Amt, an welches die 
Staatseinfünfte abgeliefert und von dem fie verwahrt und unter die 


1) Wörtlid: Stadtpolizeiamt; bier aber Bauamt. 
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verſchiedenen Verwaltungszweige vertheilt werden. Man nennt diefe 
Beamten Einnehmer und Schakmeifler. Wieder eine andere Ber 
hörde ift diejenige bei welcher die Privatverträge und die Erfenntniffe 
ber Gerichtshöfe fchriftlich niedergelegt werden müſſen. Bei eben 
berfelben muß auch die Aufnahme der Klagen und die Einleitung der 
Prozeſſe gefchehen. An manchen Orten vertheilt man diefe Gefchäfte 
unter mehrere Beamte, die aber alle unter der Leitung eines Einzigen 
ſtehen; man nennt fie Hieromnemonen !), Epijtaten 2), Mnemonen ?), 
‚und was bergleichen Titel find. 
Damit hängt zufammen der nothwendigſte und zugleich beſchwer⸗ 
lichfte Dienft,, der die Vollziehung der Strafurteile, die Ginziehung 
der Strafgelder und die Aufficht über die Gefängnifle umfaßt. Bes 
fehwerlich ift dieſes Amt, weil es vielen Haß auf fich zieht, weßwegen 
ed auch Niemand übernehmen mag, wo ed nicht fehr einträglich if; 
oder wenn Giner es übernimmt, fo it er doch nicht geneigt nach der 
Strenge ver Gefepe zu verfahren. Nothwendig aber ift es, weil bie 
Urteilſprüche nichts nüßen, wenn fie nicht vollzogen werden. Sit alfo 
eine bürgerliche Gefellfchaft unmöglich ohne Gerichte, fo ift fie es auch 
ohne die Vollziehung ihrer Urteile. Aus diefem Grunde ift es befler 
‚wenn diefe Behörde nicht eine ift, fondern für jeden Gerichtähof eine 
befondere. Eben fo follte man auch die Eintreibung der Geldftrafen 
zu theilen verfuchen. Berner follten einige Erkenntniſſe von anderen 
Beamten vollitrecft werden, und zwar bie won wechlelnden Behörden 
(den Gerichten) von der neuen; und von den ftändigen Behörden follte 
eine andere Behörde das Urteil fällen, eine andere es vollſtrecken, 
3. B. die Aſtynomen (Stadtpolizei) die Urteile der Agoranomen (der 
Marktpolizei), die Urteile jener wieder andere. Denn je geringer ber 
Has der auf die Vollftrecker füllt, vefto befler werden die Strafen 
vollzogen werden. Wenn dagegen die BVerurteileuden und Boll: 


1) Eigentlich die den Gefandten bei ber Amphiktyonenverſammlung 
zugetheilten Schreiber. Hermann, Staatsalt. $. 14. 

2) Kanzleivorſteher. Böckh, J, ©. 183. 218. Hermann, $.138. 149. 
3) Echreiber, Regiftratoren. | 


! 
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ſtreckenden diefelben Berfonen find, fo ziehen fie ſich doppelten Haß zu; 
iſt es aber gar eine Behörde für alle Fälle, fo wird fie als aller Melt 
Feind angefehen. 

An vielen Orten ift auch die Aufſicht über die Geſangniſe v von 
dem Amt der Vollſtreckung getrennt, wie zu Athen das Amt der ſo⸗ 
genannten Eilfmänner. Es iſt alſo beſſer auch dieſes zu trennen und 
ein Auskunftsmittel für daſſelbe zu erdenken. Denn nothwendig iſt 
es fo ſehr als das vorhingenannte; nun ſuchen aber rechtliche Leute‘ 
befanntlich gerade dieſem Amte fich möglichit zu entziehen, und fchlechte 
dafür anzuftellen ift nicht räthlich, weil fie felbft eher eine Ueberwas 
hung nöthig haben ald daß fie Andere zu bewachen im Stande wären. 
Es darf daher nicht eine Behörde allein für diefen Dienft beftimmt 
fein, und auch nicht fortwährend diefelbe obrigkeitliche Perfon; fondern 
von der jungen Mannfchaft, da wo fie ohnehin zum regelmäßigen 
Wachdienſt berufen ift, fowie von den Beamten müflen immer Andere 
der Reihe nach diefe Aufficht führen. 

Diefe Aemter alfo find als die nothwendigften voranzuftellen. 
Nach ihnen fommen die nicht minder nothwendigen, aber mit höherem 
Range ausgeftatteten, weil fie viel Erfahrung und großes Vertrauen 
erfordern. Dergleichen find etwa bie welche die Bewachung ber 
Stadt zu beforgen haben, und alle die für Kriegszwede beftimmt 
ſind. Denn man hat im Frieden wie im Krieg Aufſeher über die 
Wachen an den Thoren und auf den Mauern und Offiziere zur 
Mufterung und Einreihung der Bürger nöthig. 

An dem einen. Orte find nun für alle dieſe Zwecke mehrere, an 
dem ander weniger Beamte, in den Heinen Staaten fogar Einer für 
alle. Dan nennt fie Strategen und Polemarchen (Feldherrn und 
Kriegsoberfte). Hat ein Staat auch Reiterei, Leichtbewaffttete, Bo⸗ 
genſchũtzen, Seetruppen, fo werden auch für diefe Abtheilungen bis⸗ 
weilen befondere Befehlshaber aufgeftellt, welche dann Nauarchen, 
Hipparchen, Tariarchen (Admirale, Reitergenerale, Oberften) genannt 
werden; und nach den Abftufungen die ihnen unfergebenen Beamten: 
Trierarchen, Kochagen, Phylarchen (Kapitäne, Hauptleute), und fo 


ı 
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fort nach den weiteren Abtheilungen. Alle dieſe Aemter zuſammen 
aber fallen unter den einen Begriff der Leitung des Kriegsweſens. 


So alſo verhaͤlt es ſich mit dieſer Behoͤrde. 


Da nun aber einige, wo nicht alle dieſer Behoͤrden viele Staats: 
gelber unter der Hand haben, fo muß nothwendig noch eine andere 
da fein, welche ihnen die Rechnungen abnimmt und ihre Berwaltung 
prüft, felbf aber nichts mit der Geldverwaltung zu fchaffen Hat 
(Rechnungsfammer). Diefe (Reviforen) nennt man entweder Enthy: 
nen oder Logiften oder Eretaften oder Synegoren. 

Außer allen diefen Aemtern gibt ed noch eins, das die Höchfte 
Gewalt ausübt. Der Träger veffelben hat häufig die Entfcheibung 
wie den Antrag wichtiger Fragen in der Hand. In Staaten wo das 
Volk Selbfiherr ift führt er den Vorſitz in den Berfammlungen. 
Denn es muß eine Gewalt da fein welche die felbfiberrliche Macht 
im Staate zufammenberuft. Sie heißen an einigen Orten Probulen, 
weil fie die „Vorberathung“ halten; wo aber Volksherrſchaft bes 
fieht, gewöhnlicher: Rath. Dieß find nun ungefähr die fämmtlichen 
Staatdämter. 

Ein anderer Zweig der öffentlichen Aufficht betrifft ven Gottes⸗ 
dienſt. Dahin gehören Priefter und Aufſeher über die Heiligihümer, 
welche für die Erhaltung der beflehenden und Wiederherftellung ber 
verfallenden Gebäude und für andere zum Gottesvienft beftimmte 
Dinge zu forgen haben. An manchen Orten befteht für diefen Zwed 

"nur eine einzige Behörde, wie meiſtens in den Heinen Städten; in 
andern gibt e8 viele vom eigentlichen Tempeldienft gefonderte Aemter, 
3. B. Tempelbaumeifter, Tempelwächter und Tempelfchagmeifter. 
Daran fchließt fi das Amt welches fämmtliche Staatsopfer voll- 
bringt die das Geſetz nicht den Prieftern zutheilt, fondern auf dem 
gemeinfamen Altar feiern läßt. Diefe Beamten nennt man bald 
Archonten bald Könige bald PBrytanen. 

Die nothwendigen Dienfte alfo betreffen, um dieß kurz zu wieder 
holen, folgende Gegenflände: den Gottesdienſt, das Kriegsweſen, die 
Einkünfte und Ausgaben, die Markt:, Stadt, Hafen: und Landpolizei, 
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ferner die Gerichtöhöfe, Verträge, Strafvollziehungen, Gefängnifle, 
die Recdinungsabnahme und Prüfung , die Berantwortlichfeit der Be: 
amten, und den Schluß machen die für die Berathung der allgemeinen 
Angelegenheiten anfgeftellten Behörden. 

Staaten welche größere Ruhe und größeren Wohlſtand genießen 
und auch für die öffentliche Sittfamfeit Sorge tragen wollen haben 
noch befonderd Behörden für Weiberzucht, Wahrung der Geſetze, 
Kinderzucht, Aufficht über die Gymnaſien, außerdem für Beforgung 
der gumnifchen Spiele, der Dionyfosfefte und anderer etwaiger Schaus 
fpiele diefer Art. Bon diefen Aemtern find einige offenbar nicht 
demofratifch, wie die Aufficht über Weiber und Kinder, denn bie 
Armen find aus Mangel an Sklaven genöthigt ihre Weiber und 
Kinder ald Dienerfchaft zu gebrauchen. Bon ten drei Behörden aber 
and denen in einigen Staaten die höchfte Gewalt gebildet wird, ven 
Sefepeswächtern, den Probulen und dem Rath, find die Geſetzes⸗ 
wächter ein ariftofratifches, die Probulen ein oligarchifcheß, der Rath 
ein volksthümliches Inſtitut. 

Damit haben wir ſämmtliche Staatsamter in Kürze abgehandelt. 
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1. Wer über bie befte Staatsverfaſſung die geeignete Unter: 
ſuchung anftellen will muß nothwendig zuerft beftimmt haben, welches 
das wünfchenswerthefte Leben fei. Denn fo lang dieß nicht ausge: 
macht ift, fo lang muß auch die befte Staatöverfaffung eine ungelööte 
Frage bleiben. Zur beiten Staatöverfaffung gehört daß man unter 
ihr in Folge der daraus entipringenden Bortheile, wenn nicht unvor: 
bergefehene Umftünde eintreten, fich am wohlften befinde. Deßwegen 
muß zuerft entfchieden fein, welches im Ganzen für Alle das wün⸗ 
fchenswerthefte Keben fei, und dann, ob dieſes Leben für die Gefell- 
ſchaft und für den Einzelnen ein und daſſelbe oder ein verſchiedenes fei. 

Ueber das glüdlichfte Leben wirb, wie wir glauben, fchon in 
den exoterifchen *) Unterfuchungen genügend geſprochen und mir 
brauchen das dort Gefagte hier nur anzuwenden. Gewiß wird nun, 
_ um von der einfachften Eintheilung auszugehen, Niemand in Zweifel 
ziehen wollen daß der Glüdfelige von den drei Arten von Gütern bie 
es gibt, den äußeren, ben leiblichen und den geiftigen, alle drei zus 
fammen befiten muß. Denn Niemand wird wohl Ginen glüdfelig 
nennen ber feinen Funken von Tapferkeit, Mäßigung, Gerechtigkeit 
und Einficht befißt, fondern im Gegentheil ſo tapfer ift daß er vor ber 
vorbeifliegenden Mücke erfchrickt, fo mäßig daß ex, um feine Eß- und 
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Trinfluft zu befriedigen, das Edelhaftefte verfchlingt; fo gerecht daß 
er: feine beften Freunde um einen Pfenning ins Unglück bringt; und 
was die Einſicht betrifft, fo ſchwach an Verſtand ift wie ein Kind oder 
fo verwirrt wie ein Wahnfluniger. 

Alllein fo fehr darüber, ſobald es nur ausgeſprochen wird, mohl 
Jedermann einverftanden ift, fo verfchiedener Meinung find fie über 
das nöthige Maß und den Vorzug der einzelnen Güter. Bon der 
Tugend 3. DB. hält man jedes beliebige Maß für hinreichend, aber den 
Befis von Reichthum, Geld, Macht, Ehre und vergleichen fucht man 
bis ind Unendliche zu fleigern. Wir entgegnen ihnen daß es leicht iſt 
in dieſen Dingen fi aus der Erfahrung zu überzeugen, wenn man 
fieht daß die Tugenden nicht durch die äußeren Güter, fondern dieſe 
durch jene erworben und erhalten werben, und daß die Glückſeligkeit 
des Lebens, ob fie nun im Genufle oder in der Tugend oder in Beidem 
befiche, weit eher folchen Menfchen zu Theil wird die Herz und Geift 
bis zu einem vorzüglichen Grad ausgebildet haben und fich mit einem 
mäßigen Beſitz äußerer Güter begnügen ald denen welche die leßteren 
zwar in einem das Bebürfniß überfleigenden Maße befiken, aber an 
den erfteren Mangel leiden. 

Jedoch auch auf dem Wege der vernunftmäßigen Betrachtung ift 
dieſes leicht einzufehen. Die äußeren Güter haben ihre Schranken, 
wie ein Werkzeug. Alles was zum Gebrauch angeivendet wird ift 
von der Art daß das Uebermaß deſſelben nothwendig entweder fchadet 
oder doch dem Beſitzer nichts nüßt; aber jedes geiflige Gut wird nur 
um fo nüßlicher je höher es gefteigert wird, wenn man überhaupt 
diefen Gigenfchaften neben dem Präbifat des Schönen auch noch das 
des Nüglichen beilegen fol. Weberhaupt werden wir offenbar fagen 
dürfen daß die Eigenſchaften jedes Dinged zum denen eined andern in 
Beziehung auf den Werth fich verhalten wie die Dinge felbft von 
deren Befchaffenheit die Rede if. Wenn alſo die Seele fowohl an 
ſich als für und von höherem Werth ift ala äußerer Beſitz und felbft 
der Leib, fo muß nothwendig auch der befte Zuftand ber Seele zu dem 
des Andern in demfelben Verhaͤltniß ſtehen. Ferner find ja bie äußeren 
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Büter nur um der Seele willen wünfchenewerth, und nur um ihret- 
willen foll jeder Bernünftige danach trachten; nicht aber ift es Die 
Seele um jener Dinge willen. 

Daß alfo Jedem nur fo viel Glüdfeligkeit zufalle ald ihm Tugend 
und Einficht und ein entfprechended Handeln zufommt, das fei bei ung 
ausgemacht, und dafür kann und die Gottheit zum Beweiſe dienen, 
die gewiß glüdlich und felig if, aber nicht durch irgend ein aͤußeres 
Gut, fondern durch fich felbft allein und durch ihr innerfied Wefen. 
Deßwegen ift bekanntlich auch pas Glück etwas weſentlich Anderes als 
die Glüdfeligfeit. Denn die Güter welche außer der Seele liegen 
find Gaben des Zufalld und ded Glücks; gerecht aber und weife wird 
Niemand durch Zufall oder Glück. Daraus ergibt fich der auf dem⸗ 
felben Weg zu beweifende Satz daß auch ein glüdlicher Staat nur 
der beſte Staat fei, in welchem Alles wohl beftellt iſt. Wohl beftellt 
aber kann nur die Sache deflen fein der recht thut; das Rechtthun 
aber ift ohne Tugend und Cinſicht weder dem Menfchen noch dem 
Staate möglich. Tapferfeit, Gerechtigkeit und Weisheit eines 
Staates aber haben viefelbe Bedeutung und Ausdrucksform wie bie 
Gigenfchaften um deretwillen jeder einzelne Menſch gerecht, verſtaͤndig 
und weife genannt wird. 

Eoviel glaubte ich über dieſe Frage der folgenden Unterfuchung 
vorausfchiden zu müſſen; tenn fie ganz unberührt zu laflen war 
ebenfo wenig möglich als fie in allen ihren Beziehungen zu erledigen. 
Das Leptere gehört in einen andern Vortrag. Sept foll foviel feſt⸗ 
geftellt fein daß das befte Leben fowohl für den Einzelnen beſonders 
als für die Staatögefellfchaft im "Ganzen dasjenige fei in welchem die 
Tugend berrfcht, ausgeftattet mit fo vielen äußern Mitteln daß ein 
tugendhaftes Handeln möglich wird. Mögliche Ginwendungen das 
gegen müfjen wir in der jegigen Unterfuchung noch bei Seite laflen 
und einer fpäteren Srörterung vorbehalten, falls Semand von dem 
Geſagten ſich nicht follte überzeugen Tönnen. 

2. (2) Nun iſt noch die Frage zu beantworten, ob auch das 
Weſen ver Glüdfeligfeit jedes einzelnen Menfchen wie des Staates 
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eins und baffelbe fein müfle oder nicht. Auch dieß iſt einlenchtend. 
Jedermann wird wohl zugeben daß Glüdfeligfeit immer baflelbe fer. 
Wer das Glücklichleben für den Einzelnen in den Reichthum fegt, der 
wird auch den ganzen Staat, wenn er nur reich iſt, für glücklich ers 
Hären; wer dad Leben eines Tyrannen über Altes fchäßt, der wird 
wohl auch den Etaat welcher die ausgedehnteſte Macht beſitzt für den 
glücklichſten halten; wer dagegen den Einzelnen wegen feiner Tugend 
achtet, der wird auch einen Etaat um fo viel glüdlicher ſchaten je 
thaͤtiger er die Tugend ausuͤbt. 

Doch Hier find noch zwei Bunkte näher zu betrachten: erften®, 
welches Leben den Borzug verdiene, das des Staatsbürgers und thäs 
tigen Mitglieds. einer Etaatögenofienfchaft, oder das eined Fremden 
der außerhalb der bürgerlichen Gefellichaft fteht; zweitens‘, welche 
Verfaſſung und was für eine Etaatsorduung für die befte zu erklären 
fei, gleichviel ob die Theilnahme an der Staatdgenoflenfchaft für Alle 
wünfchenswerth fein mag oder mit einiger Ausnahmen nur für die 
Meifen. Gegenſtand der Staatswifienfchaft ift jedoch nur die legtere 
Trage, nicht was für den Binzelnen wünfchenswerth fein mag; und 
da wir und jeßt die Unterfuchung diefer Frage zur Aufgabe gemacht 
haben, fo mag die Betrachtung der andern nur ald Zugabe zu dem 
eigentlichen Gegenſtande diefer Abhandlung angefehen werben. 

Daß nun nothwendigerweife die befte Verfaflung diejenige fein 
muß unter deren Ginrichtungen jeder Einzelne ſich wohl befindet und 
glücklich lebt, iſt einleuchtend; ftreitig iſt felbit unter denen die darin 
einig find daß das tugendhafte Leben auch das glüdlichfte fei nur 
das, ob das politifche und praftifche Leben vorgnziehen fei oder viels 
mehr das von allen Aeußern abgezogene befchauliche, welches Einige 
für das allein philoſophiſche Leben erflären. Denn dieß find doch 
bie zwei Lebendrichtungen in welche offenbar bie eifrigften Verehrer 
der Tugend in alter und neuer Zeit ſich theilen,, bie politifche meine 
ich und die philofophifche. 

Nun kommt aber nicht wenig darauf an auf welcher Seite bie 
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Wahrheit liegt. Denn nothwendig muß der Bernünftige, fowohl die 
einzelne Perfon ald der Staat in der Geſammtheit, fih immer das 
Beſſere zum Ziel ſetzen. Was num die politifche Laufbahn betrifft, fo 
behaupten Binige, feine Nebenmenfchen zu beherzfchen fei, wenn es 
befpotifch geſchehe, die größte Ungerechtigkeit; wenn aber im Sinn 
einer bürgerlichen Regierung, fo enthalte es zwar fein Unrecht, fei 
aber eine Störung der eigenen Zufriedenheit. Im Gegenfak zu dieſen 
find Andere der Anficht, das gefchäftige politifche Leben fei allein eines 
Manued würdig, denn in jeglicher Tugend habe nicht der Privatmann, 
fondern der Staatsmann und ber an der Oeffentlichkeit theilnehmende 
Bürger das größere Feld der Thätigkeit. 

Dieß find die beiden entgegengefehten Anfichten. Noch Andere 
behaupten daß gerabe bie befpotifche und tyrannifche Form der Staats⸗ 
gewalt allein glüdlich made. Ja, in manchen Staaten ift es Grund⸗ 
beſtimmung der Berfaflung, über die Nachbarn vefpotifch zu herrſchen. 
So ſehr daher auch in ven meiften Staaten der größte Theil der Ges 
feße fo zu fagen zufammen gewürfelt iſt, fo ift doch da wo überhaupt 
bie Geſetze Cinen Zwed in Auge haben das gemeinfame Ziel aller 
berfelben die Herrſchaft. So ift in Lakedämon und Kreta fowohl die 
Grziehung ald die Mehrzahl der Geſetze eigentlich auf den Krieg be- 
rechnei. Sogar bei den fremden Voͤlkern, foweit fie im Stande find 
ähre Uebermacht geltend zu machen, If dieſe Seite der Macht in Ehren 
gehalten, wie bei den Skythen, Perſern, Thrafern und Kelten. 
Dei Einigen gibt es auch gewifie Geſetze welche ausdrücklich vie 
Triegerifche Tugend anfeuern. In Karthago z. B. fagt man werbe 
Die Auszeichnung der Ringe nach der Zahl der Feldzüge ertheilt die 
Einer mitgemacht habe. Auch in Makedonien gab es einft ein Gefek 
daß ein Mann der noch feinen Feind getödtet Hatte die Halfier ums 
gürten mußte !); bei den Skythen durfte der welcher noch keinen 
Teind erlegt hatte bei einem Feſtmahle nicht aus dem Freifenben 
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Pokale trinten. Bei den Iheren (Spaniern) endlich, einem beſonders 
Triegerifchen Volke, ſteckt man fo viele Spieße um dad Grab als der 
Verſtorbene Feinde getödtet hat. Noch viele andere ähnliche Ges 
bräuche finden fich bei andern Völkern , theils durch Geſetze theils 
durch die Sitte eingeführt. 

Und doch möchte e8 wohl dem denfenden Beobachter fehr unges 
zeimt vorkommen wenn daß die Aufgabe des Staatsmanns fein follte, 
Mittel zu erfinnen um feine Nachbarn defpotifch zu beherrichen, ob 
fie dieß wollen ober nicht. Denn wie könnte dad Aufgabe des Staats- 
mannes oder Geſetzgebers fein was ja nicht einmal naturgeſetzlich 
iſt? Naturgefeglich ift es aber gewiß nicht, zu herrſchen, gleichviel ob 
mit Recht oder mit Unrecht; Meberwältigung ift freilich auch mit Unis 
recht möglich. So etwas bemerken wir doch in der That in feinem 
andern Zweige bes Wiſſens. Weber der Arzt noch der Steuermann 
bat die Aufgabe, der eine feine Patienten, der andere die Schiffenden 
zu überreden oder zu zwingen. 

Dennoch feheint ed, die meiften Menfchen verwechfeln die Kunſt 
der Gewaltherrſchaft mit Staatsfunſt; und was Jeder für ſich ſelbſt 
weder für gerecht noch für zuträglich erklärt, das fchämen fie fich nicht 
gegen Fremde auszuüben. Sie felbft verlangen für ſich zwar gerecht 
regiert zu werden, aber ven Andern gegenüber fragen fie nichts nach 
dem Rechte. Bernünftigerweife kann doch die Natur nur einen Theil 
der Nationen zu Knechten gefchaffen haben, den andern nicht; wenn 
alfo diefer Unterfchieb ftattfindet, fo darf man nicht wagen Mle bes 
herrfchen zu wollen, fondern nur die gebornen Knechte; wie man auch 
zum Behuf eines Schmaufes oder Opfers nicht Menfchen jagen barf, 
fondern nur das Jagdbare. Jagdbar aber ift nur das eßbare Wild. 
Uebrigens könnte doch gewiß ein Staat, vorausgefeßt daß er guf vers 
waltet wird, auch für ſich allein glüdlich fein, wenn es fich denken 
läßt daß er irgendwo unter guten Gefegen für fich allein beftehe, ohne 
daß feine flaatliche Einrichtung auf Krieg oder gar auf Unterjodhung 
der Gegner berechnet fei. Dazu foll er ja eben gar feinen Anlaß haben. 

Demnach bat man offenbar die Anftalten für den Krieg zwar al$ 
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zweckmaͤßig anzuerfennen, aber nicht als höchften Endzweck, fondern 
nur als Mittel zu dieſem. Die eigentliche Aufgabe des guten Ge⸗ 
feßgebers ift zu wiſſen wie der Staat, die menfchliche Gefellfchaft und 
jede andere Art von Gemeinfchaft ein tugenrhaftes Leben führen und 
damit die ihnen mögliche Glückfeligfeit erreichen Fan. Giniger Uns 
terfchied wird jedoch immer unter den gefeglichen Einrichtungen fein. 
Darım hat die Geſetzgebungskunſt auch darauf zu fehen was man 
gegenüber von Nachbarftaaten, wenn folche vorhanden find, je nach 
ihrer Beichaffenheit zu beobachten und welche Pflichten man gegen 
jeden verfelben zu erfüllen hat. Doch diefer Punkt wird fpäter bei 
der Frage, auf welches Ziel die beſte Verfaſſung gerichtet fein muß, 
feine Erledigung finden. 

3. Zunächft haben wir es noch mit denen zu thun welche zwar 
darin übereinftimmen daß das tugenphafte Leben das winfchenes 
werthefte fei, über die Anwendung beflelben aber verfchiedener Meis 
nung find. Die Einen nämlich verwerfen fchlechthin die Betheiligung 
an bürgerlichen Aenıtern, indem fie von der Anficht ausgehen daß Tas 
Leben eines freien Mannes mit dem flaatsbürgerlichen unvereinbar, 
für fich aber allem Andern weit vorzuziehen” ſei; bie Andern erflären 
das Letztere für das Befte, weil es unmoͤglich ſei feines Thung froh 
zu fein wenn man nichts thue, und weil glückliche Thätigfeit und 
Glückſeligkeit eins und daſſelbe ſei. Wir haben darauf zu entgegnen 
daß Beide in gewifler Hinficht Recht und Beide Unrecht haben. Die 
Einen Recht, fofern fie das Leben dee freien Mannes für beffer halten 
als das des Defpoten. Dieß ift richtig. Denn einen Sklaven als 
SHaven zu. behandeln ift nichts Erhebendes. Die Anordnung ber 
zum Leben nothwendigen Dienftverrichtungen hat nichts Schönes an 
fih. Unrichtig dagegen ift die Anficht daß jede Herrfchaft Defpotie 
fei. Denn zwifchen ver Herrfchaft über freie Menfchen und der Herr: 
ſchaft über Sklaven if fein geringerer Unterfchieb als zwifchen ber 
freien Natur und der Sflavennatur ſelbſt. Doch diefer Unterſchied 
1R im eriten Buche genügend erörtert worden. Auch if ed verfehlt: 

as unthätige Lehen dem tätigen vorzuziehen, denn bie @tüdfeligkeit 
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beſteht im Handeln, und das Handeln der Gerschten und Weiſen 
bringt auch viele ſchoͤne Wirkungen hervor. 

Run könnte man freilich diefe Erklärung vielleicht fü verfichen 
als ob der Beſitz der höchſten Gewalt das Beſte ſei, weil man damit 
auch die Macht habe am meiſten Schoͤnes und Gutes zu wirken. 
Darum dürfe auch, fünnte man ſchließen, ber welcher zur Herrſchaft 
befähigt fei fie nicht dem Nächſten überlaflen, jondern müfle fie viels 
- mehr demfelben entreißen; und dabei dürfe weder der Vater die 
Kinder, noch die Kinder den Vater, noch überhaupt ein Freund ben 
Freund in Anſchlag bringen oder irgend eine Rückſicht auf dieſe 
Berhältnifie nehmen, weil das Beſte Allem vorzuziehen, die Macht 
Gutes zu wirken aber eben das Beſte fei. 

Dieje Folgerung möchte richtig fein, wenn wirklich denen die es 
durch Raub und Gewalt an fich reifen das vorzüglichite aller Güter 
zu Theil würde. Allein dieß iſt doch wohl eine Unmöglichkeit, und 
ihre Meinung beruht auf einer falfchen VBorausfegung. Denn bie 
Handlungen eines Herrichers Eönnen ja gar nicht fchön und gut fein, 
wenn er nicht fo weit über die Andern erhaben ift ald der Mann über 
das Weib oder der Vater über Die Kinder oder der Herr über die 
Kuechte. Wer alfo das Geſetz der Tugend in biefer Weife übertritt, 
ber Fann die einmal begangene Uebertretung nachher durch Nichts 
völlig wieder gut machen. Unter Gleichen ift die Pflicht des Schönen 
‚und Gerechten wechfelfeitig, denn darin befteht die Gleichheit und 
Ghbenbürtigfeit; Ungleichheit unter Gleichen aber und Unterwerfung 
unter Ebenbürtigen ift wider die Natur, nichts Naturwidriges aber ift 
ſchoͤn. In dem Fall alfo wenn ein Anderer da ift, ver an Tugend und 
Thatkraft die Beten übertrifft, dann iſt es fchön dieſem zu folgen und 
PRicht ihm zu gehorchen. Er muß aber nicht bloß Tugend befiken 
fondern auch die Kraft fie im Leben geltend zu machen. 

Menn dieß richtig ift und die Glückſeligkeit in glüdlicher Thätigs 
feit befteht, fo muß auch für den Staat im Ganzen wie für jeden 
Ginzelnen das thätige Leben das befte fein. Aber das thätige Leben 
muß nicht nothwendig nach Außen gerichtet fein, wie es Manche vers 
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ftehen. €o find auch nicht diejenigen Gedanken allein Aeußerungen 
der Thätigkeit welche auf die Erfolge des Handelns hinzielen, fondern 
noch weit mehr find es die in fich felbft abgefchloffenen Gedanken, 
d. 5. die Betrachtung und das Denken um feiner felbft willen. Denn 
ihr Zwed ift befriedigende Thätigfeit, folglich auch ein Wirken. Und 
das Wirken fchreiben wir ja in vorzüglidem Sinn den geifligen 
Werkmeiſtern (Urhebern) der nach Außen gerichteten Handlungen zu. 

Ja nicht einmal Staaten welche fich auf ſich felbft beichränfen 
und in biefer Abgefchloflenheit zu leben vorziehen, müflen nothwen⸗ 
digerweiſe unthätig fein. Denn es kann ja in diefem Fall eine innere 
wechfelfeitige Thätigkeit Rattfinden, weil die Beftandiheile des Staats 
in vielerlei Wechfelbeziehungen zu einander fiehen. Ebenſo kann dieß 
anch bei jedem einzelnen Menichen der Fall fein. Sonſt würbe bie 
Gottheit und das ganze Weltall fich ſchwerlich wohl dabei befinden 
daß fie neben ihrer eigenen innern Thätigkeit gar keine Wirkſamkeit 
nach Außen haben ®). 

Soviel ik nun einleuchtend- daß das befte Leben für die Staaten 
und die menfchliche Befeltfchaft ini Allgemeinen eins und daſſelbe fein 
muß wie für den einzelnen Menſchen. 

4. Nachdem wir diefe Bemerkungen vorausgeichidt [und von 
den verfchiedenen Verfaſſungen fchon vorher gehandelt] Haben ?), fo 
Hiegt und [von ven noch übrigen ragen] zunächk zu unterfuchen ob: 
welches find die nothwendigen äußern Bedingungen «ined Staates 
der fich auf wünfchenswerthe Weife geftalten fol? Unmoͤglich kann 





41) Nach ber von Ariftoteles in der Ethik X, 8 und „vom Himmel“ 
J1, 12 entwidelten Anficht führen die Götter ein rein contemplatives Leben, 
weil das Weltall fich durch fich ſelbſt erhält. Das er dort mit dem Aus⸗ 
druck „Bötter“ fich blos dem Volksglauben arcommobiert iſt Har, fofern in 
feiner Weltanfchauung Götter Feine Stelle finden. Gott ift ihm die abfolute 
ſelbſtbewußte —e und als ſolche das Weltprincip und zugleich End⸗ 
weck der Welt. Ueber Ariſtoteles als Urheber des Theismus |. Zellers 
hiloſophie der Griechen $ 26 f. (TI. Bd. ©. 438). 
2) Spen eL erttärt Bi ANY Klammern efabten — für En Ein 
. n Folge der gen Taltchen Stellung ber er hineinge⸗ 
Tannen fei und den Bufammenhaug offrnber Röse.  . ur 








N 
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eine Berfaffung als die Hefte ſich verwirklichen ohne entſprechende 
Anshattung mit äußeren Mitteln. Wir müflen daher Bieles gleichs 
fam als Wunfch vorausfegeu, doch darf Nichts davon unmoͤglich fein. 

Dazu rechne ich zuerſt eine gewifle Anzahl von Bürgern und 
genügendes Land. Denn wie bie übrigen Werkleute, 3. B. ver Weber 
und der Schiffszimmermann, den geeigneten Stoff zu ihrer Arbeit 
noͤthig haben (denn je befler derfelbe zum Voraus befchaffen ift, deſto 
ſchoͤner muß auch das Erzeugniß der Kunft ausfallen), fo hat auch der 
Staatömann und Geſetzgeber feinen eigenthümlichen Stoff in geeigs 
neter Beichaffenheit noͤthig. Bon den Erforderniffen einer Staat: 
anlage nun ift die erſte die gehörige Menſchenzahl, und die Frage iſt, 
wie viele derfelben und von welcher natürlichen Beichaffenheit dazu 
erforderlich feien; ebenfo in Betreff des Landes, wie groß und wie 
befchaflen viefes fein müfle. 

Die Meiften meinen nun, ein glüdlicher Staat müfle groß fein. 
Wenn das auch richtig iſt, fo find fie doch im Irrthum darüber mas 
ein großer und was ein Heiner Staat iſt. Sie beurteilen die Größe 
bed Staats nach der Zahl der Einwohner, während fie vielmehr auf 
die Kraft, nicht auf Die Menge fehen follten. Denn jeder Staat hat 
auch feine Aufgabe, und welcher dieſe am beften zu löfen vermag, det 
iR für den größten zu halten, wie man von Hippofrates fagen wirb 
daß er nicht ald Menſch, fondern ald At größer fei als ein Mann 
von ansgezeichneter Körpergröße. 

Allein wenn man auch die Größe nach der Zahl der Einwohner 
beftimmen müßte, fo darf man doch nicht jebe beliebige Menge dafür 
anfehen (denn in einer Stadt müflen ja nothwendig auch viele Skla⸗ 
ven, Beifagen und Fremde fein); man fann nur die wirklichen Bes 
Randtheile der Bürgerfchaft, die eigentlichen lieder der Stautöges 
fellfchaft rechnen. Nur das Ueberwiegen dieſes Theild der Bevoͤlke⸗ 
zung ift ein Merkmal von einem großen Staat; ein Staat dagegen 
welcher zwar viele Handwerker, aber wenig Bewaffnete zu ſtellen ver: 
mag kann unmöglich ein großer Staat heißen, denn ein großer Staat 

"und ein volkreicher find nicht eine und daſſelbe. 
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Ja die Erfahrung lehrt fogar daß es in der That ſchwer, vieleicht 
unmöglich ift einen allzu volfreichen Staat in gutem gefeglichem Zus 
fland zu erhalten. Wenigſtens ſehen wir daß fein Staat von allen 
bie im Rufe einer guten Verfaſſung ftehen gegen das Anwachſen der 
Bevölferung gleichgüftig ift. 

Daſſelbe läßt fi auch aus Bernunftgründen beweiſen. Das 
Geſetz ift eine gewiſſe Ordnung, zu einem gefeblichen Zuftand gehört 
alfo eine gute Ordnung ; ein allzu übermäßiger Haufe vermag aber 
feine Ordnung zu halten. Das ift ja eben dad Werk einer göttlichen 
Macht, welche auch dieſes Al’ zufammenhält, fofern das Schöne in 
Bielheit und Größe zur Erfcheinung fommt. Demnach müßte freis 
lich ein Staat der mit außerorbentlicher Größe eben viele Beftims 
mung verbände nothwendig der fhönfte fein. Aber auch die Staaten 
haben ein gewilles Maß ihrer Größe, wie alle übrigen Dinge, Thiere, 
Pflanzen und Werkzeuge. Jedes von diefen Dingen: darf weder zu 
Hein noch übermäßig groß fein, wenn es feine eigenthümliche Kraft 
befiten foll; fonft wird es in dem einen Falle feiner wefentlichen 
Bigenichaften ganz beraubt, in dem andern untauglich fein. Gin 
ſpannenlanges Schiff 3. B. wird überhaupt fein Schiff fein, ebenfos 
wenig eind von zwei Stadien Länge; bei jeder unverhältnißmäßigen 
Groͤße aber wird es entweder durch feine Kleinyeit oder durch das 
Nebermaß feiner Größe zur Schifffahrt untauglid) werden. CEbenſo 
wird ein Staat mit zu geringer Bevölkerung nicht felbftftändig fein 
(zum Begriff des Staats aber gehört Selbfifländigfeit), und mit allzu 


großer wird er für die nothwendigen Bebürfnifle zwar felbfiftändig . 


genug wie eine Nation, aber fein Staat fein, denn eine Staatövers 
faflung fönnte nicht dabei beſtehen *). Wer ſollte denn Heerführer 
der unabjehbaren Maſſe fein? Wer ihr Herold, ohne eine Stentors 
flimme ? 
4) Diefe Anficht des Philoſophen iſt nun freilich durch das Beftehen 


einiger moderner Republifen und ſelbſt Großftaaten mit Verfaffungen 
genio widerlegt wie feine vorige von der Größe eines Schiffes durch den 


an eines Leviathan. Dean ſieht übrigens auch hier daß der Philoſoph 
beſchraͤnkt. 


feinen politifchen Gefichtskreis auf Sriecbenlaud 
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. Der erfle Staat von Anbeginn muß alfo derjenige fein deſſen 
Bevölkerung auerft auf eine Zahl geftiegen ift die fich felbft genug if 
um in bürgerlicher Gemeinfchaft glüclich zu leben. Nun kann es 
aber auch einen größeren Staat geben, ber jenen an Volkszahl übers . 
trifft; aber ins Unenvliche geht dieß, wie gefagt, nicht fort. Die rich⸗ 
tige Grenze des Zuwachſes Täßt fich. leicht aus den thatfächlichen Ver⸗ 
bältniffen abuehmen. Der Staat Hat feine Verrichtungen theild in 
ber Stellung der Regierenden theild in der der Regierten. Aufgabe 
der Regierenden ift das Anorbnen und das Richten. Um aber über 
bie wirklichen Nechtöverhältnifie richten und um die Aemter nad 
Mürbigfeit vergeben zu Tünnen, müflen die Bürger einander ihrem 
Charakter nach kennen. Denn wo diefes nicht möglich ift muß es 
aothwendig um die Aemterbefegung und um die richterliche Thätigfeit 
ſchlimm fliehen, weil in beiden Bezichungen ein. Berfahren auf'g Ge⸗ 
rathewohl nicht das Richtige ift, und ein fulches findet doch in einer 
allzu großen Volfsmenge offenbar ſtatt. Zudem fchleichen fich dabei 
Fremde und Beifaßen gar leicht in das Bürgerrecht ein, denn unter 
dem Uebermaß der Bevölkerung ift es nicht ſchwer unentdeckt zu bleiben. 
Die beite Begrenzung eines Staates ift alfo offenbar diefe: bie 
möglichfthohe für die Selbftftändigfeit ded Zufammenlebend genügende 
und doch leicht überfehbare Zahl der Bevölkerung. In diefer Weife 
fol das Maß der Größe eines Staates feftgefeßt fein. 
„5 (5) Aehnlich verhält es fich nun auch mit dem Gebiete, In 
Betreff der erforderlichen Befchaffenheit deſſelben wird ohne Zweifel 
Jedermann das zur Selbfifiänpigfeit ansreichendfte vorziehen. Gin 
ſolches iſt aber natürlicherweife nur ein Land das Alles trägt, 
Denn das Eelbfigennagfein beficht darin daß Alles vorhanden iſt und 
ed an Nichts mangelt. Es muß alfo an Mannigfaltigkeit der Er⸗ 
zeugniffe und an Größe von der Art fein daß die Bewohner bei einem 
mäßigen Leben der freien Muße genießen können. Ob wir nun mit dieſer 
Beflimmung das richtige Maß getroffen haben oder nicht, ift fpäter *) 
ı 4). &, das Fragment der Wirthſchaftalehre; 0 aber auch VII, 7 und 19 
kaun gemeint fein. u 
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noch gemaner zu unterſuchen, wo wir Gelegenheit haben werben über 
ven Defik und den Nationalseichthum zu fprechen und auszuführen 
wie derſelbe fich zum Beduͤrfniß verhalten muß; denn in biefer Frage 
gibt es mehrere ftreitige Punkte, weil jo Viele bei der Anwendung 
nach beiden Seiten der Lebenöweife in Vebertreibung verfallen, die 
Ginen bis zur Kargheit, die Anders zur Ueppigfeit. 

Die erforderliche Geſtalt des Landes if nicht ſchwer anzugeben. 
Ginigermaßen muß man die Regel ber Kriegskunde beachten, daß das 
Land Einfälle ver Feinde erfchweren, Auszüge der Bewohner erleich⸗ 
tem foll. Und wie wir von der Volkomenge verlangten daß fie leicht 
überfehbar fein müfle, fo gilt da® auch von dem Lande. Leicht übers 
fehbar heißt aber daß das Land überallhin leicht zu vertheidigen ifl. 
Soli ferner die Lage der Stadt *) nach Wunſch gewählt werben, fo 
muß fie ſowohl nach der See ald nad) der Landfeite wohl gelegen fein. 
Die eine Seite diefer Beflimmung if die fchon genannte: ‚fie muß 
zum Behuf fchneller Hülfeleiftung mit allen Punkten des Landes in 
Berbindung ftehen; die weitere Beſtimmung bezieht ſich auf bie 
Beifuhr der Feldfrüchte. Huch die Herbeifchaffung des Holzvorraths, 
und was dad Land fonft für ähnliche Erzeugnifle liefern kann, muß 
Dadurch erleichtert fein. 

6. Ob die Verbindung mit der See für wohlgeorbnete Etaaten 
nüglich oder ſchaͤdlich fei ift eine viel befirittene Frage’). Die Ans 
wefenheit von Fremden, die unter andern Geſetzen erzogen find, fei, 
fagt man, der guten Ordnung ebenfo unzuträglich wie die Ueberfüllung 
mit Leuten. Aus dem Verkehr zur See mittelfi der Ausfuhr und 
Einfuhr entfiche em Zudrang von Handelsleuten, der ſich mit ber 
guten bürgerlichen Ordnung und Ruhe nicht vertrage. 

Daß nun, von diefem Umftand abgefehen, die Gemeinſchaft ver 
Stadt und des Landes mit ber See fowohl für die Sicherheit als für 
die reichliche Berforgung mit Lebensmitteln vortheilhafter fei iſt außer 


4) Stadt als Centrum und zugleich Inbegriff des Staates, wie der 
Ausbruck Polis durchgängig zu verſtehen if. (Oper md = augonodıc?) 
2) Bgl. Platon’s Geſetze, 12. 

0 
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Zweifel. Ginmal muß man, um die Feinde leichter abhalten zu 
Tonnen, auf beiden Wegen, zu Wafler und zu Land, den Bebrängten 
ſchnell zu Hülfe kommen fünnen; und dann wird man den Angreifer 
ſelbſt einen Schlag beizubringen, wenn dieß nicht auf beiden Wegen 
möglich ift, doch auf dem einen oder andern eher Gelegenheit haben; 
wo beiverlei Verbindung offen ſteht. Auch gehört es zu den noth⸗ 
wendigen Bebingungen, das was etwa nicht im Lande felbft zu haben 
IR bequem einführen und den Meberfluß der eigenen Erzeugniſſe aus⸗ 
führen zu können. 

Doch nur für fi) muß der Staat auf den Handelsbetrieb einges 
richtet fein, nicht für Andere. Wer bei fich einen Markt für Alle ers 
öffnet, der thut ed um der Cinkünfte willen; foll aber ein Staat von 
einer folchen Gewinnfucht fich fern halt en, fo darf er auch Feinen ders 
artigen Handelsplatz fchaffen. 

- Ann fehen wir in der Wirklichkeit freilich daß viele Länder und 
Städte Gelegenheit dazu haben in ihren Schiffswerften und Häfen, 
die fo günftig für die Stadt gelegen find daß fie weder zur Stadt ges 
hören noch allzu weit davon entfernt liegen, fondern durch Mauern 
and andere ähnliche Befefiigungen von der Stadt aus beherricht 
werben. In diefem Fall kommt allerdings der Vortheil der aus ihrer 
Verbindung mit der See entfpringen mag der Stabt zu gut; den 
etwaigen Nachtheilen aber Kann leicht durch Gefeke vorgebeugt wers 
Ben, durch die man ausbrüdlich beftimmt welche Berfonen beiverfeits 
mit einander verkehren dürfen und welche nicht ?). 

Auch in Betreff der Seemacht iſt es außer Zweifel daß ſie bis 
zu einer gewiſſen Stärke ſehr vortheilhaft if. Denn nicht blos für 
ſich felbft fondern auch zu Gunften feiner Nachbarn muß der Staat 
fi furchtbar machen und Schub gewähren fünnen, wie zu Land fo 
auch zur See. Die Beflimmung der Stärke und Größe diefer Macht 
hängt von dem Berufe des Staates ab. Will er nämlich die Obers 

‚ 4) In Athen 3.8. war es (nah Euidas v. Sorgen) einem Bürger 


odesſtrafe verboten im äens zu Übernachten. Auch hatte der 
eiräens feine eigenen Polizeibeamten. Hermann, Etaattalt. $. 150, 8. 
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band haben und politifehen Einfluß im Großen ausüben, dann muß 
ihm natürlich auch eine diefer Rolle entfprechende Seemacht zu Gebot 
Rehen. Dagegen iſt e8 durchaus nicht nothwendig daß die aus dem 
Echifisvolf gewöhnlich erwachfende Uebervölferung in den Etaaten 
auffomme; denn diefe Leute dürfen feinen Theil der Bürgerfchaft 
Bilden. Die Seetruppen müflen allerdings aus Freien, und zwar aus 
einem Theil der Landmacht, beſtehen; viefe find dann die Herren und 
gebieten über die Seeleute. An Schiffsvolk aber wird man immer 
Meberfluß haben wo eine Menge von Hinterfaßen, die das Rand bes 
bauen, vorhanden if. Wir finden diefe Ginrichtung auch wirklich au 
einigen Orten.im Gebrauch. 3. B. die Stadt der Herafleoten ') 
bemannt viele Trieren (Kriegsſchiffe), obgleich fie in Vergleich mit 
Anvern ein ſehr befcheidenes Stadtgebiet befigt. 

Die Erörterungen über das geeignete Land eines Staated umd 
die Seehäfen, fowie über die Seemacht mögen biemit beenbigt fein. 
77. (6) Bon der angemeflenen Beftimmung der Volkszahl im 
Staate Haben wir oben gefprochen; jeßt wollen wir noch angeben 
wie der Charakter der Bürger befchaffen fern muß. Das läßt ſich 
übrigens leicht erfennen, wenn man nur auf die namhafteften 
Etaaten der Hellenen und auf bie über die Erde veriheilten Völker 
einen Blick wirft. . 

Die Bölferfchaften in den Falten Gegenden, und namentlich bie 
in Europa ?), find zwar voll Mut, an Einficht und Kunftfertigfeit aber 
ſtehen fie zurück; deßwegen behaupten fie zwar leichter ihre Unab⸗ 
hängigfeit, find aber zur Bildung eines Staates untanglich und nicht 
im Stande ihre Nachbarn zu beherrfchen. Die afiatifchen dagegen 
find ihrer Anlage nach finnreich und Funffertig, aber ohne Mut; 





1) Heraklea am Pontus, eine megarifche Golonte, war eine bedentende 
Handels tatt. Die Mariandyner, in deren Gebiet fie wohnten, Maren 
Ihnen als Etaatsfflaven unterworfen. Blaton Gel. VI, p. 301. Zenophen 
Anab. V, 6. u. 10. Athen. VI, p. 263. Etrabo XII, p. 542. Viemuons 
Oeſchichte von Heraklea in Bhot. Bibl. 


gaſei Das europälfepe Feſtlaud, mit Ausfäliehung ber Halbinſeln wre 


Siebentes Buch. Cap. 6 f. 421 


deßhalb Ieben fie immer in Unterwürfigfeit und Sklaverei. Das Ger 
fchlecht der Hellenen aber, wie es auch der Lage nach die Mitte eins 
nimmt, vereinigt bie beiderfeitigen Vorzüge: es ift mutig und finns 
eich; deßwegen lebt e8 auch immer unabhängig uud im Genufle der 
beten Staatsverfaſſungen und Fünnte, wenn e8 in einen Staatöförper 
vereinigt wäre, die ganze Melt beherrfchen. Derfelbe Unterſchied 
findet fich aber auch zwifchen den Völferfchaften der Hellenen unters 
einander. Die Einen haben nur eine einfeitige Naturanlage, bie 
Andern befißen in fchönfter Mifchung jene beiven Vermögen. 

Daraus ergibt fich flar daß ed von Natur ein Volk von Geift 
und Mut fein muß bad von dem Geſetzgeber mit Leichtigkeit zur 
Tugend geleitet werben foll. 

Wenn gewifle Philofophen *) von den Stantswächtern verlangen 
daß fie freundlich feien gegen Bekannte, gegen Unbefaunte aber rauf, 
fo ift eö eben das Gemüt welches menfchenfreundlich macht, denn bieß, 
ift diejenige Kraft der Eeele mit der wir lieben. Zum Beweis dient- 
die Erfahrung daß das Gemüt gegen Befannte und Freunde weit 
mehr aufgeregt wird ald gegen Unbefannte, wenn man fich gerings 
geichäßt glaubt. Darum fpricht auch Archilochos mit verdientem 
Borwurf gegen feine Freunde zu feinem Herzen: 

„Denn von Freunden warbft bu ja gequält.” 

Auf derfelben Kraft beruht auch bei allen Menfchen die Fähigkeit 
zu herrfchen und ber Trieb zur Unabhängigfeit ; denn ber Mut if 
feinem Wefen nach gebieterifch und unbeugfam. Aber Unrecht iſt's 
zu verlangen daß fie hart feien gegen Unbefannte, denn das foll man, 
gegen Niemand fein. Auch find hochherzige Menfchen von Natur 
nicht rauh, außer gegen ihre Beleiviger. Und das find fie dann, wie 


4) Sokrates und Platon. Platon Nep. IL 45 (p. 375 E) und 16. 
Platon nebraucht aber ven Ausdruck „Tanft*, nicht „freundlich“, wie Ariſto⸗ 
teles. Diefer gebraucht den Ausdruck Deut gleichbedeutend mit Erregbar⸗ 
keit des Gemütes. Daher die Verwechslung der Begriffe iu dem obigen 
Beilpiel. Indeſſen haben wir auch im Deutſchen in vem Wort „Herz” den 
gemeinfgmen Ausdrud für Mut uud Gemüt; nur iſt derſelbe wegen feiner 

oppelfinnigfeit hier nicht anwendbar. 
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geſagt, in nach höherem Grade gegen ihre vertrauten Freunde, wenn 
fie fi von ihnen beleidigt glauben. Das Kat auch feinen Grund. 
Denn fie fehen fich bei Leuten von benen fie Dank für ihre Wohls 
teten erwarten zu dürfen glaubten, zu der Kränkung hin auch noch 
um diefen beirogen. Darum heißt es: 
„Beftiger Zwift if Bruberzwift“ 
und 
„Wer ohne Maß geliebt hat pflegt auch ohne Maß zu haffen.* *) 
Hiemit follen nun über die noͤthige Anzahl ver Staatsbürger 
und ihren natürlichen Charakter, fowie über die erforderliche Größe 
und Befchaffenheit des Landes im Allgemeinen Beſtimmungen gegeben 
fein; denn von der theoretifchen Behandlung darf man nicht biefelbe 
Genauigkeit verlangen wie wenn man den concreten Fall vor ſich Hätte. 


8. (7) Wie nun überhaupt Bei jedem von Natur gegliederten 
Ganzen nicht Alles das ohne welches das Ganze nicht beftehen kann 
auch ein organifches Glied der ganzen Zuſammenſetzung ift, fo erhellt 
daß man aud beim Staate, fo wenig ald bei irgend einer andern ges 
felffchaftlichen Verbindung welche eine @inheit der Gattung nach dar⸗ 
flellt, nicht Alles was zum Befland ver Staaten unentbehrlich ift als 
organifche Theile des Staates zählen darf. Ein Etwas muß freilich 
allen Theilnehmern gemeinfam und daflelbe fein, ob fie gleichen ober 
ungleichen Theil daran haben, fei ed nun 3. B. die Nahrung ober der 
Umfang des Landes oder fonft etwas Achnliches. 

Iſt aber der eine Theil Mittel, der andere Zwed, fo ift zwifchen 
biefen beiden nichts Gemeinfames, außer daß der eine ſchafft, der andere 
empfängt. Die ift 3. B. immer dad Berhältniß des Werkzeuge und 
des Werkmeiſters zu dem entfiehenden Werke. Denn das Haus hat 
nicht8 Gemeinfames mit dem Baumeifter, fondern die Kunft des 
legteren ift um des Haufed willen da. So muß jeder Staat zwar 
Gigenthum haben, aber das Eigenthum ift fein Theil des Staats. 
Nun gehören allerdings auch manche befeelte Theile zum Eigenthum; 


nungen 


1) Beide Berfe werden dem Euripides gugefchrieben. 
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allein der Staat ift nur eine Vereinigung von @leichberechtigten zum 
Zwecke des möglichbeften Lebens. 

Da nun das höchfle Gut des Lebens die Glückſeligkeit ift, und 
diefe in der Wirkſamkeit und der vollfommenen Ausübung der Tugend 
befieht, erfahrungsgemäß aber nur Binige zu ihrem Befige gelangen 
koͤnnen, Andere in geringem Mafe oder gar nicht, fo ift Far daß 

hierin ver Grund liegt warum es verfchiedene Arten von Staat und 
mehrere Berfaflungsformen gibt. Indem nämlich jede Geſellſchaft 
auf eine andere Art und burch andere Mittel jenem Ziele nachjagt, 
zichten fie auch ihre Lebensweife und ihre Berfaflungen verfchieden ein 
Mrun müſſen wir aber auch unterfuchen,, wie vielerlei die Dinge 
find ohne die ein Staat nicht beftehen kann; denn in diefen müflen 
ja nothivendig auch diejenigen Elemente enthalten fein die wir füs 
organifche Beitandiheile des Staates erflären. Wir haben alfo die 
Zahl der Beichäftigungsarten zu Grund zu legen; denn aus biefen 
wird die Suche klar werden. Das erfte Erforderniß ift Nahrung; 
fodann Gewerbfleiß, denn zum Leben gehören vielerlei Werkzeuge; 
das britte find Waffen, denn die bürgerliche Gefellichaft hat dieſe ſo⸗ 
wohl im Innern nöthig, zur Aufrechthaltung der gefeßlichen Ordnung 
gegen die Ungehorſamen, ald auch gegen Außen, um feindliche Angriffe 
abzuwehren; ferner ein gewifier Vorrath von Geld, theils für dem 
innern Verkehr theild für Kriegöbebürfnifle; das fünfte, dem Rang 
nach erſte Erforderniß ift die Beforgung des Gottesdienſtes, der foges 
nannte Priefterfland; das fechöte der Zahl nach, in der That aber das 
allernothwendigfte, die Enticheibung über Maßregeln des allgemeinen 
Wohls und über die gegenfeitigen Rechtsverhältnifie. 
Dieß alſo find die Verrichtungen welche eigentlich jeder Staat 
noͤthig hat. Denn der Staat ift nicht ein zufammengelaufener Haufe, 
fondern, wie wir ed ausdrücken, eine für den Lebenszweck ſich ſelbſt 
genügende Gefellihaftl. Wo nun eine jener Bedingungen fehlt, de 
Tann diefe Gefellfchaft unmöglich durchaus felbfiftänbig fein. Folglich 
muß ber Staat aud diefen Berufdarten zufommengefebt fein: es muß 
ſomit eine Anzahl Ackerbauer da ſein, welche die Nahrung ſchaffen, 
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und Handwerker, eine Streitmacht, Wohlhabenheit, Prieſter, Richter 
und Rathgeber. 

9. (8) Nach diefen Beftimmurgen bfeibt noch zu unterfuchen 
ob alle Bürger au allen diefen Beichäftigungen Theil nehmen follen, 
denn es läßt fich der Fall denken daß Alle indgefammt zugleich Acker⸗ 
bauer, Handwerker, Rathgeber und Richter find; oder ob für jede ber 
genannten Berufdarten ein eigener Stand voraudzufegen ſei; ober 
endlich ob ein Theil der Berrichtungen von befonderen Etänten, ein 
anderer von der Gefammtheit beforgt werden muß. Dieß ift aber 
nicht in jerer Verfaſſung beliebig. Denn, wie gefagt, es ift möglich 
fowohl daß Alle an Allem Theil nehmen als daß die Einen dieſes, 
die Andern jenes treiben; und das macht eben den Unterfchied unter 
den Berfaflungen aus. In den Demofratieen Tönnen fi Alle mit 
Allem befafien, in den Dligarchieen findet das Gegenteil ftatt. 

Da wir aber einmal bei der Frage von ber beften Berfafiung 
ſtehen, dieſes aber diejenige ift unter welcher der Staat am glüdlichften 
fein fann, und nad) der obigen Audeinanderfegung die Glüdfeligfeit 
ohne Tugend unmoͤglich ift, fo ergibt ſich hieraus Flar. daß in dem am 
vollfommenften eingerichteten Staate, der lauter fchlechthin, nicht blos 
beziehungsweife, rechtichaffene Männer umfaſſen muß, bie Bürger weder 
ein Handwerk treiben noch ein Krämerleben führen dürfen; denn eine 
ſolche Lebensart ift unedel und der Tugend hinderlich. Auch nicht 
einmal Aderbauer dürfen bie künftigen Staatsbürger fein, denn bie 
Entfaltung der Tugend und die Ausübung politifcher Thätigkeit ers 
fordert vollfommene Muße. 

Nun ift aber noch einerfeitd der Kriegerftand, anderſeits die Bes 
rather des öffentlichen Wohls und der Richterfland vorhanden, welche 

die wefentlichen Glieder des Staates bilden. Es fragt ſich alfo ob 
auch dieſe Beruftarten getrennt zu halten, oder beide denfelben Bers 
fonen zuzuweifen find. Auch bier ift es einleuchtend warum fie in 
eines Beziehung denfelben, in anderer verſchiedenen Perfonen zus 
fallen. Sofern nämlich jede der beiden Thätigfeiten einem ander 
Alter angehört, indem die eine Alugheit, die andere Kraft erfordert, 
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fallen fie verfchiedenen Abtheilungen zu; fofern e8 aber eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit ift daß diejenigen welche Gewalt zu brauchen und Widerſtand 
zu leiften im Stande find immerfort ſich wollen beherrfchen laflen, 
müflen es auch wieder diefelben Perfonen in beiden Berufsarten fein. 
Denn die welche die Waffengewalt in der Hand haben haben es auch 
in ver Hand ob die Verfaflung fortbeftehen foll oder nicht. 

Es bleibt alfo nur übrig diefen Theil der Staatöverwaltung beis 
den Klaffen zufammen zu übergeben, nur nicht zu gleicher Zeit, fon= 
dern wie von Natur der Jugend die Kraft, die Klugheit dem Alter 
eigen ift, fo ift es zweckmaͤßig und billig zugleich die Gefchäfte dem⸗ 
gemäß unter Beide zu verteilen; denn diefe Theilung ‚gibt Jedem 
was ihm gebürt. 

Allein auch der Befi muß in ihren Händen fein, denn es ift 
nothwendig daß die Bürger wohlhabend feien, fie aber find Bürger. 
Der Handwerkerfiand hat keinen Antheil am Staat, noch aud) irgend 
eine andere Klaſſe die fich nicht der Ausübung der Tugend widmet. 
Dieß ergibt fich aus der Vorausſetzung. Das glüdfelige Leben kann 
nur auf der Tugend beruhen, einen Staat aber darf man nicht glück⸗ 
lich nennen mit Rüdficht auf einen Theil deſſelben, fondern nur auf 
die Geſammtheit aller Bürger, Und daß der Befik in ihren Händen 
fein muß ift vollends Har wenn die Aderbauer nur Sklaven oder 
Barbaren oder Hinterfaßen fein koͤnnen. 

Bon den aufgezählten Klaffen ift nun noch der Priefterftand 
übrig. Auch defien Stellung ift Mar. Denn man wirb weder einen 
Bauern noch einen Handwerker zum Briefter beftellen; nur von ben 
Bürgern darf bie Verehrung der Götter beforgt werben. Da nun 
die Staatsförperfchaft in zwei Stände getheilt ift, den wehrhaften 
und den regierenden, und ba es fich ziemt einerfeitd den Goͤttern die 
gebürende Ehre zu erweifen, anderfeits denen die Altershalben von 
ihrem öffentlichen Berufe zurückgetreten find in jenem Dienfte eine 
- anfländige Ruhe zu gewähren, fo fünnte man diefen die Beforgung 
des Gottesdienſtes übertragen. 

Ariſtoteles. 28 
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Somit haben wir angegeben, welches die unentbehrlichen Be⸗ 
ſtandtheile eines Staates und welches davon feine organifchen Glieder 
find. NAderbauer, Handwerfer und alle Lohnarbeiter gehören zur 
nothiwendigen Grundlage der Staaten, aber Glieder des Staats find 
nur der Wehrſtand und der regierende. Und zivar find dieſe ) Stände 
gefondert,, in der einen Beziehung immer, in der andern nur nach der 


Zeitfolge. 


410. (9) Es iſt aber ficherlich nicht erſt von heute oder geftern 
daß die über Staatsverfaflung Philofophierenden auf die Entdeckung 
gekommen find daß der Stant in Klaſſen eingetheilt und der ſtreitbare 
Theil ein anderer fein muß als der landbauende. Denn diefe Ein- 
zichtung befteht in Aegypten auch jegt noch, und ebenfo in Kreta. 
In Aegypten foll Sefoftris, in Kreta Minos dieſe Ordnung feftge- 
feßt haben. 

Uralt fcheint ferner auch die Anftalt der Syffitien (gemeinfchaft- 
lihen Mahlzeiten), die theils in Kreta unter der Regierung des 
Minos, theils noch viel früher in Italien auffamen. Es erzählen 
nämlidy die Eagenfundigen unter den dortigen Ginwohnern: ein 
gewifler Italos fei König von Denotrien geivefen, nach welchem die 
Bewohner ihren Namen Denotrier gegen den der Italer ausgetaufcht 
und diefe Küfte von Europa, foweit fie fich zwifchen dem ſtylletiſchen 
und Iametifchen Meerbufen erftreckt (dieſe Punkte liegen eine Halbe 
Tagreife von einander), ven Namen Italien befommen habe. Diefer 
Italos alfo, fagen fie, Habe die Denotrier, die vorher Nomaden waren, 
zu Aderbauern gemacht und unfer andern Geſetzen bie er ihnen ge⸗ 
geben auch zuerft Die Enffitien eingeführt, wie denn auch jetzt noch 


4) Je nachdem alle oder nur die beiden politifchen Stände zu verſtehen 
find, ift der Sinn diefes Satzes verſchieden. Im erften Fall geht das 
„Immer“ auf die niedern Stände, die Sonderung nach ber Zeitfolge auf die 
politifchen. Im zweiten Fall ift der Sinn: die politifchen Stände find ge⸗ 

ondert, und zwar: immer, ben Altersklafien nach; theilweife, d. 5. der 

eihenfolge nach, fofern bie ‚um Eintritt in beide Stände berechtigten 

rger zwar nur eine Klaffe bilden, aber generationsweife in den einen und 
ben andern einrücten. Lebteres ſcheint das Richtige zu fein. 
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bei einigen feiner Nachfommen die Syffitien und einige andere alte 
Geſetze im Gebrauche find. Es wohnten aber in dem Strich gegen 
daß tyırhenifche Meer Hin die Opifer, die früher und jetzt noch den 
Beinamen Aufoner führen; in dem gegen Japygien und den ionifchen 
Meerbufen, in der fogenannten Syrie, die Choner. Auch die Ehoner 
waren dem Stamme nad) Oenotrier. 

Die Einrichtung der Syffitien ſtammt alfo urfprünglich daher, 
bie Kaftenabfonverung des Politiſchen Körpers aber aus Aegypten; 
denn die Regierung des Sefoftris reicht der Zeit nach weit über die 
des Minos hinauf. 

Ueberhaupt darf man wohl auch von den übrigen Cinrichtungen 
annehmen daß fie in der langen Zeit oftmal, ja unzählige Male er: 
funden worden feien; denn dad Nothwendige lehrt natürlich ſchon das 
Bedürfniß felbft finden, was aber zur Berfchönerung und zum Wohl: 
fand gehört ift wahrfcheinlich erft allmählich Hinzugefommen, nachdem 
einmal das Erftere vorhanden war. Und denfelben Gang haben ver: 
mutlih auch die Staatdeinrichtungen genommen. Daß aber alle alt 
find, davon ift Aegypten ein Beweis. Die Hegypter gelten für das 
ältefte Bolf, und doch Haben fie von jeher Geſetze und eine politifche 
Einrichtung gehabt. Daher muß man das Weberlieferte mit Geſchick 
anwenden, das Mangelhafte aber zu ergänzen fuchen. 

Daß.nun der Grund und Boden denen gehören muß welche vie 
Waffen führen und die an ver Staatöverwaltung Theil haben, ift oben 
fchon erklärt worden; ebenfo, warum die Landbauer eine von ihnen 
verfchiedene Klafie fein müflen; auch wie groß und wie beichaffen das 
Staatsgebiet fein foll. Weber die Bertheilung veflelben aber und über 
die Frage, wer und woher. die Anbauer des Landes fein follen, haben 
wir zunächft zu reden, da wir davon ausgehen daß ber Grundbefiß 
zwar nicht gemeinfam fein, wie Cinige vorgefchlagen haben, fondern 
nur durch Die Benukung in brüderlicher Weife gemein werben folle, 
aber auch Feiner von den Bürgern Mangel an Nahrung leiden dürfe. 

Ueber die Syffitien ift die allgemeine übereinftimmende Anficht 
daß ihre Einführung für wohl eingerichtete Staaten zweckmäaͤßig fei, 
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Warum auch wir diefer Anficht beitreten, wollen wir fpäter angeben 9). 
Es müflen aber alle Bürger daran Theil nehmen; nur ift ed nicht 
leicht für die Armen aus eigenen Mitteln den feftgefeßten Beitrag 
zu leiſten und daneben noch ihre übrige Haushaltung zu beftreiten. 
‚ Run ift aber auch der Aufwand für den Gottesdienſt eine gemeinfame 
Sache des ganzen Staates. Daraus ergibt ſich die Nothwendigkeit 
dad ganze Land in zwei Theile zu fheiden, wovon der eine Gemein 
gut, der andere Privateigenthum fein fol, und jeden verfelben wieder 
in zwei Hälften zu theilen, fo daß vom Gemeingut der eine Theil für 
den Aufwand auf den Gottesdienſt, der andere für die Koften der 
Spifitien beftimmt ift; vom Privateigenthfum muß der eine Theil an 
den Grenzen, der andere um die Stadt herum liegen, und Jedem 
müflen zwei Looſe zugetheilt werben, damit Alle in beiden Lagen 
ihren Antheil haben. 

Auf diefe Art wird der Zweck der Gleichheit und Gerechtigkeit 
- amd zugleich größerer Ginmütigfeit gegen feindliche Einfälle der Nach⸗ 
barn erreicht. Wo diefe Cinrichtung nicht ftattfindet find die Einen 
gleichgültig gegen die Feindfchaft mit den Grenznachbarn, die Andern 
machen fich zuviel und mehr als fich geziemt damit zu fchaffen. Deß⸗ 
halb ift e8 in einigen Staaten Geſetz daß an der Berathfchlagung 
über Streitigfeiten mit den Grenznachbarn die daran grenzenden Be: 
figer nicht Theil nehmen dürfen, weil man vorausſetzt daß fie wegen 
ihres Brivatinterefies nicht im Stande feien eine unparteiifche Mei- 
nung abzugeben. Aus den angeführten Gründen aljo muß Grund 
und Boden anf die obige Weife getheilt fein. 

Die zum Landbau beftinimte Klaſſe müflen, wenn ed nach Wunfch 
gehen foll, Sflaven fein, und zwar weber Alle von einerlei Nation 
noch von reizbarem Temperament, denn fo werben fie zur Arbeit bes 
fonders brauchbar fein und zu feinerlei Neuerung aufgelegt; im zweits 
beften Falle Sinterfaßen aus barbarifchem Stamme und von ähnlichem 
Charakter wie die Vorhingenannten. Bon diefen müffen die auf dem 


2 Wie Oöttling vermutet, in dem verlorenen Theil der Oekonomik; 
nach Spengel in den fehlenden Büchern der Volitit. Bel. indeflen VIL, 12. 
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Privateigenthum befindlichen Leibeigene der Grundbeſitzer, die auf dem 
Gemeinland Leibeigene ded Staates fein. Wie man aber die Sklaven 
behandeln muß und warum es befler ift wenn alle Sklaven die Frei: 
heit ald Preis ihres MWohlverhaltens vor ſich fehen, davon werben 
wir fpäter ') reden. . 


11. (10) Daß die Stadt mit dem Fellland und dem Meere 
und gleichmäßig mit dem gefammten Gebiet nach Möglichkeit in Ver⸗ 
bindung ftehen müfle, ift bereits oben gefagt worden. In Betreff 
ihrer inneren Anlage hat man ihr in vierfacher Hinficht ein Zufammen- 
treffen günftiger Umftände zu wünfchen: erflens als das Nothwendigſte 
eine geſunde Lage; und zwar find die an Abhängen gegen Often und 
die von Sonnenaufgang herwehenden Winde gelegenen Städte die 
gefünderen; nach ihnen fobann die unter dem Nordwind ?), denn fie 
haben einen gelinderen inter. 

Im Uebrigen muß fie für die Zwede der bürgerlichen und Frieges 
riſchen Thätigkeit wohlgelegen fein. Für die Eriegerifchen Zwecke 
muß der Ausgang für die Einwohner bequem, für die Feinde dagegen 
der Zugang und die Ginfchließung erfchivert fein. 

Mafler und Quellen müflen in gehöriger Menge wo möglich in 
der Stadt felbft vorhanden fein; ift dieß nicht der Fall, jo wird ges 
holfen durch Anlegung von zahlreichen und großen Behältern zur Aufs 
nahme bed Regenwaflers, fo daß im Falle der Abiperrung vom Lande 
während eined Krieges niemald ein Mangel daran entftchen Tann. 
Und da man auch für die Geſundheit der Einwohner Sorge tragen 
muß, diefe aber durch die günſtige Lage des Orts nach der angegebes 
nen Befchaffenheit und Richtung, ſodann auch durch den Gebrauch ge⸗ 
funden Waflers bedingt ift, fo darf man darauf nicht blos eine vor: 
übergehende Aufmerkfamfeit richten. Denn das was wir am meiften 


4) Vgl. das Fragment ver Wirthfchaftslehre, 5. ier ift aber wohl 
eine verloren egangene Etelle aus —E —* Staats" 
im fiebenten Buch gemeint (Epengel). 

2) D. h. füplich, gegen ben Nordwind geſchüßzt. Vrgl. das Fragment 
der Delon. 6. | 
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nnd am häufigfien für den Körper brauchen hat auch den meiſten 
Einfluß auf die Gefundheit. Eine ſolche Wirkung hat aber beſonders 
Mafler und Luft. Deßhalb muß in einer vorſorglichen Stabtvers 
waltung, wenn nicht alles Waſſer gleich gut oder Feine Fülle von 
guten Quellen vorhanden ift, zwifchen dem zum Genuß und dem zu 
anderem Gebrauch beftimmten Wafler ein Unterfchied gemacht werben. 

In Betreff der Befeftigung haben nicht alle Berfaflungen einer- 
lei Intereſſe: 3. B. eine Stadtburg iſt Bedürfniß der Monarchie und 
der Dligarchie; für die Demokratie ift die ebene Lage, für die Aris 
ftofratie keines von beiden geeignet, ſondern eher mehrere fefle Plaͤtze. 
Hinfichtlich der Privatwohnungen gilt ed ald die ſchoͤnere und für die 
fonftigen Gefchäfte zwedmäßigere Anlage wenn die Stadt nach der 
neueren und namentlich Hippodamifchen ') Bauart gerade durchſchnitten 
if; für die Sicherheit im Krieg aber die entgegengefehte, wie fie in 
alter Zeit gebaut waren. Denn bei jener konnten Fremde fchwer hin⸗ 
ausfommen, und Feinde beim Eindringen fich ſchwer zurechtfinden. 
Deßhalb muß man beiderlei Blane zu Grund legen (und dieß ift mögs 
li) wenn man die Anlage fo macht wie bei den Landleuten die foges 
nannten Kreuzreihen ?) der Weinftöce); man braucht dabei nicht die 
ganze Stadt regelmäßig zu burchfchneiden, fondern nur nach Theilen 
und Quartieren. Denn fo wird fich die Stadt durch Sicherheit und 
Schönheit zugleich empfehlen. 

Was die Mauern betrifft, fo beruht die Behauptung, Städte 
die auf Tapferkeit Anfpruch machen bebürfen ihrer gar nicht ?), auf 
einer gar zu veralteten Anficht, bie zudem jene Brahlerei gewifier 
Städte durch die Erfahrung widerlegt fieht *). Freilich gegen eben: 


1) S. zu U, 8. ©. 212, Anın. 2. 
2) Die römifche quincunx: Du 
3) Platon Gef. VI,p. 778 B. 


4) Anfpielung auf die bedrohte Lage Sparta’s nach dem Einfall der 
Ihebaner unter Epaminondas in den Peloponnes. * J ' 
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bürtige und an Zahl nicht fehr überlegene Gegner ift ed nicht ehren- 
voll fein Heil Hinter der Feftigfeit ver Mauern zu fuchen; da aber 
auch der Fall vorlommt und wenigftens möglich iſt daß. die Mebers 
macht der Angreifer färker ift als menſchliche Tapferfeit allein und 
zumal als die Tapferkeit einer Kleinen Schaar, fo Tann man, wenn es 
gilt fich zu retten und vor Schaden und Schmach ſich zu bewahren, 
in der möglichgrößten Seftigfeit der Mauern nur eine durchaus Trieges 
rifche Vorkehrung erbliden, zumal in jegiger Zeit, wo die Wurfges 
ſchuͤtze und Belagerungsmafchinen bie zur Bollfommenheit gebracht 
find. Das Verlangen die Städte nicht mit Mauern zu umgeben 
Hlingt ebenfo wie wenn man eine jedem Einfall ausgefegte Gegend 
ausſuchen und fogar die Anhöhen abtragen wollte. Ebenfowenig 
dürfte man auch die Brivatwohnungen mit Mauern umgeben, weil 
die Bewohner feig werden fönnten. Und dann liegt es ja doch auf 
der Hand daß die Bewohner einer mit Mauern verfehenen Stadt die 
Wahl haben fich der Stadt ald Feſtung zu bedienen oder nicht, wäh. 
rend Städte die feine Mauern haben dieß nicht Eünnen. Sit dem 
alfo, fo muß man nicht allein Mauern aufführen, fondern aud) dafür 
Sorge tragen daß fie der Stadt fowohl zur Zierde als zum Schuß 
gegen feindliche Angriffe überhaupt und befonderd gegen die neuer. 
fundenen ?) Werkzeuge dienen. Denn wie es den Belagerern darum 
zu thun ift alle möglichen Vortheile anzuwenden, fo haben auch die 
Bertheiviger theils ſchon vorhandene Mittel dagegen, theild muß 
man fie augzufinbden fuchen und erfinnen. Auch wagt man Leute bie 
fih in guten Bertheidigungsftand gefegt haben von vornherein 
nicht anzugreifen. | 

12. Da die gefammte Bürgerichaft in Tilchgenoflenichaften 
eingetheilt, vie Mauern aber an gelegenen Bunkten mit Wachhäufern 
und Thürmen verfehen fein follen, fa liegt darin die deutliche Auffors 
derung einige der Eyffitien in diefe Wachhäufer felbft zu verlegen. 
Auf diefe Art alfo laflen fich diefe Anftalten zweckmäßig einrichten. 


4) Als die Heimat der Belagerungsmafchtnen nennt Diodor Sizilien 
in der Zeit des ältern Dionyfios. 
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(11) Die Hauptſyſſttien der Behörden dagegen werden am 
Schidlichften mit den ven Göttern geweihten Gebäuden auf einem und 
demfelben gelegenen Platze vereinigt, foweit nicht dad Gefeb ober 
irgend ein pythiſcher Orakelſpruch die Abfonderung eines Tempels 
gebietet. Gin folcher Plab wäre derjenige bex durch feine Erhabeu- 
beit feiner Beſtimmung ald Ehrenplab der Tugend würdig entfpräche 
‚und zugleidy gegenüber den benachbarten Stadttheilen mehr Sicher 
heit gewährte. 

Unterhalb dieſes Plapes dürfte fehicklicher Weife ein Marktplatz 
angelegt werben, wie der den man in Thefialien den „freien Markt“ 
nennt '). Das ift ein Platz der von allem Kram rein bleiben muß 
und ben weber ein Handwerker noch ein Bauer noch fonft Semand von 
gleicher Stufe betreten darf, wofern er nicht von der Obrigkeit vor- 
geladen iſt. Anziehend würbe der Plag werben wenn aud) die Gym⸗ 
naſien der älteren Männer dahin verlegt würden. Es ift nämlich an⸗ 
fändig daß auch diefe Zierde einer Stadt nad) den Altersftufen ges 
jondert fei, und daß bei den Mebungen der Jüngern gewifle Beamte 
anwohnen, die Aelteren aber in der Nähe ver Behoͤrden fich befinden. 
Denn die unmittelbare Gegenwart der Obrigkeit flößt vorzugsweife 
die wahre Scham und die dem Freigebornen eigene Scheu ein. Der 
Handelömarft Dagegen muß ein anderer und von jenem abgefondert 
fein und eine folche Lage haben daß fowohl die von der See ald 
die vom Lande herkommenden Waaren alle leicht herbeigeführt wer- 
den fünnen. 

Nach der Eintheilung der eigentlichen Bürgerfchaft in Priefter 
und Regierende gebürt es fi) daß auch die Syſſitien der Prieſter⸗ 
Schaft in der Nähe der heiligen Gebäude ihren Plap haben. Die 
Tiſchgeſellſchaften derjenigen Behörden dagegen weiche mit den Ber: 
trägen, der Aufnahme der Klagen, den Borladungen und den übrigen 


1) Diele beziehen diefe Bemerkung auf Xeuophon Kyrop. I, 2, wo 
biefe Einrichtung den Perſern zugefchrieben wird, während von ben Theſſa⸗ 
n nichts Aehnliches bekannt iſt. Auffallend bleibt es immerhin daß 
Ariſtoteles im ganzen Werke des Zenophon nie gebenkt. 
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ähnlichen Gefcgäften, ferner mit der Markt⸗ und Stadt⸗Polizei zu 
thun haben, müflen in der Nähe des Marktes an einem allgemein 
gangbaren Orte veranftaltet werden. Gin folder Plag ift der Markt 
der Bedürfniffe. Denn jenen oberen Markt wollen wir für die freie 
Muße, den letzteren aber für die alltäglichen Geſchäfte beftimmt wiſſen. 

Die befagte Gintheilung muß aber auch auf dem Lande Anwen: 
dung finden. Auch dort müflen die Beamten die man bald Wald⸗ 
meifter, bald Feldhüter nennt, der befländigen Aufficht wegen ihre 
Wachhäufer und Spyifitien haben; ferner müflen Heiligthümer auf 
dem Lande vertheilt fein, theils für die Götter theils für die Heroen. 
Doch es ift unndihig bei diefen Dingen in eine genauere Aufzählung 
einzugehen. Denn bergleichen auszudenken ift nicht ſchwer, wohl aber 
fie auszuführen. Wenn man nur davon fpricht, fo fann man den . 
München freien Lauf lafien; aber die Ausführung hängt von Um- 
fländen ab. Deshalb laffen wir für jegt weitere Grörterungen hier: 
über bei Seite. 

13. (12) Nun haben wir von der Staatskoͤrperſchaft felbft zu 
reden, d. h. wer und von welcher Art die Leute fein müflen aus wel- 
chen ein glüclicher und wohlregierter Staat beftehen foll. Hier find 
es nun zwei Bedingungen auf welchen unter allen Umfländen das 
„Wohl“ beruht, erſtens nämlich daß Zweck und Ziel der Handlungen 
sichtig beflimmt fei, und zweitens daß man die zum Ziele führenden 
Mittel zu wählen wifle. Denn zwifchen beiden kann ebenfowohl 
Widerſtreit als Uebereinftimmung flattfinden. Bisweilen ift das Ziel 
vortrefflich ausgeſteckt, und doch verfehlt man es in der Anwendung 
der Mittel. Gin ander Mal hat man alle zum Zwed führenden 
Mittel in der Hand, ſetzt ſich aber einen faljchen Zwed. Und endlich 
fann es der Fall fein daß man Beides verfehlt, wie in der Arzneikunde, 
wo fie manchmal weder das richtig erfennen wie der Körper im ges 
funden Zuftand befchaflen fein muß, noch auch die für den vorgeſetzten 
Zweck wirkfamen Mittel treffen. Darum muß man in den Künften 
und Wiſſenſchaften dieſer beiden Beflimmungen mächtig fein, des 
Zweds und der Mittel zum Zweck. 
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Daß nun Alle nach Wohlergehen und nad) ver Glüdfeligfeit 
ſtreben ift offenbar. Aber nur Einige find im Stande dieſes Ziel zu 
erreichen, Andere — ſei es aus zufälligen Nrfachen oder aus eigener 
Unfähigkeit — nit. Denn um glüdlich zu leben bedarf man auch 
äußerer Hülfsmittel, beflere Naturen nur in geringerem Maße, 
fohlimmere in höherem. Andere fuchen gleich von Anfang die Glück⸗ 
feligfeit nicht auf dem rechten Wege, obgleich ihnen alle Mittel dazu 
zu Gebot fiehen. Da nun hier unfere Abficht ift die befte Verfaflung 
zu betrachten, dieß aber viefenige ift nach welcher ein Staat am beften 
regiert werben fann, am beften regiert aber derjenige Staat fein 
dürfte in welchem es ber Geſammtheit am eheften möglich gemacht 
ift glüdielig zu leben, fo fommt es offenbar darauf an zu willen 
was Glüdfeligfeit fei. 

Schon in der Ethit (wenn anders jene Unterfuchungen einigen 
Merth haben) fagte ich *), fie fei die vollendete Wirffamfeit und Aus⸗ 
übung der Tugend, und zwar nicht blos bedingt, fondern abfolut. 
Unter bedingt verftehe ich das Nothwendige, unter abfolut dad Schöne: 
3. B. in der Sphäre der gerechten Handlungen haben bie gerechten 
Beitrafungen und Züchtigungen zwar auch ihren Grund in der Tugend, 
aber fie find nothwendig und haben da8 Schöne nur in ber Form des 
Nothwendigen an fih; denn es wäre ja mwünfchenswerther wenn weder 
Berfonen noch Staaten überhaupt eine ſolche Handlung nöthig mach⸗ 
ten; Handlungen dagegen welche die öffentliche Achtung und ben 
Wohlſtand bezweden find abiolut die fchönften. Denn das Eine ift 
Aufhebung eines Uebel8, legtere Art von Handlungen ift das Gegen: 
theil: fie find Bemwirkung und Erzeugung des Guten. Nun kann zwar 
der tugendhafte Mann auch Armut, Krankheit und andere wibrige 
Zufälle fchön ertragen; aber die Glückſeligkeit Tiegt in den entgegens 
geſetzten Zuftänden. In den ethifchen Unterfuchungen find wir auch 
auf den weiteren Eag gefonmen daß der Tugendhafte ein folcher 
Mann fei dem vermöge feiner Tugend die äußern Güter zum Abfolut: 


EEE 
1) An Nikon. I, 12. 
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. „guten werden. Offenbar muß aber auch die Anwenbung der Güter 
tugendhaft und abfolutichön fein; was die Menfchen zn dem Irrthum 
gerleitet, Urfache der Glückſeligkeit feien die äußeren Güter, gerade 
wie wenn man das reine und fehöne Eitherfpiel mehr dem Snftrument 
als der Kunft zufchreiben wollte. 

Aus den Gefagten ergibt fih als nothwendig daß der Geſetz⸗ 
geber Einiges vorfinden, Anderes fchaffen muß. Daher können wir 
das Zufammentreffen derjenigen Bedingungen des Staates worüber 
das Glück Herr ift (und daß ed Herr darüber fei feßen wir voraus) 
nur herzlich wünfchen; daß aber der Staat tugendhaft werde ift nicht 
mehr das Werk des Glückes, fondern der Einſicht und des Willens. 
Tugendhaft wird aber ein Staat gewiß nur dadurch daß die an der 
Berwaltung Theil habenden Bürger tugenphaft find. Nach unferer 
Anficht haben aber alle Bürger an der Verwaltung Antheil. Dems 
nach ift die Frage: wie wird ein Mann tugenohaft? Denn felbft 
wenn ed möglid) wäre daß Alle tugendhaft feien ohne daß jeder ein- 
zelne Bürger es fei, fo wäre doch das Lebtere vorzuziehen; denn 
daraus daß jeder Einzelne tugenphaft ift folgt von felbft daß es auch 
Alle zufammen find. 

Nun werden aber die Menfchen gut und tugendhaft durdy drei 
Dinge. Diefe find: Anlage, Gewöhnung, Vernunft. Zuerft muß 
man dazu geboren, d. h. ein Menfch, nicht irgend ein Thier, und dann 
an Leib und Seele fo und fo befchaffen fein. Giniges iſt ung ver: 
geblich angeboren, weil die Gewöhnung es verändert, denn wir haben 
manche Anlagen von Natur die fih durch die Gewöhnung ber Sitte 
zum Schlimmeren ober zum Befleren wenden. Nur bei ben Thieren 
iſt es der Fall daß fie meift nach dem Naturtrieb leben, wenige in 
einigen Beziehungen nach Gewohnheiten; der Menfch dagegen lebt 
auch nach der Vernunft, denn er allein hat Vernunft. 

Diefe zwei Eigenfchaften *) müſſen aljo mit einander in Ueber⸗ 
einftimmung gebracht werben. Denn oft handelt der Menich gegen 


4) Gewohnheit und Vernunft. Vrgl. den brittlegten Abſatz des 
45. Kapitels. 
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feine Gewohnheiten und feinen Raturtrieb nad der Richtſchnur ber 
Vernunft, wenn er ſich überzeugt hat daß es anders beſſer ſei. Bon 
welcher natürlichen Anlage nun diejenigen fein müflen welche für 
ben Geſetzgeber lenkfam genng fein follen, haben wir oben (VIL, 7) 
ſchon auseinandergeſetzt; das Weitere ift Sache der Grziehung; 
benn Giniges lernen die Menfchen durch Gemöhnung, Anderes 
durch Unterricht. 

14. (13) Da jebes politifche Gemeinweſen aus Regierenden 
und Regierten befteht, fo ift nunmehr die Frage, ob die Regierenden 
und bie Gehorchenden mit einander abwechſeln oder Tebenslänglich 
immer biefelben fein follen. Denn e8 ift Mar daß auch die Erziehung 
füh nach diefer Unterfheltung richten muß. Wenn nun freilich die 
eine biefer Klafien fo fehr über die andere hervorsagte wie wir glauben 
daß die Goͤtter und Heroen über die Menſchen hervorragen, zunächft 


alſo durch ein weit höheres Maß bes Körpers und dann auch des 


Geiſtes, fo daß die Ueberlegenheit der Regierenden ihren Untergebenen 
ganz unzweifelhaft und augenfcheinlich wäre, fo würbe es offenbar 
befier fein Daß immer viefelben ein Dal wie das andere einerfeitö bes 
fehlen, anderfeits gehorchen. Da aber dieß nicht leicht anzımehmen 
if, und fonft der Fall nicht vorfommt daß die Könige ihre Unterihanen 
foweit überragen wie Skylax von den Inbern erzählt, fo ergibt 
fi) augenfheinlich aus vielen Gründen die nothwendige Folge daß 
Alle ohne Unterfchied abwechfelud am Befehlen und Gehorchen Aus 
theil Haben müſſen. Denn die Gleichheit für Shenbürtige befteht in 
der völligen Gleichftellung, und eine im Widerfpruch mit dem Rechte 
ftehende freie Berfafiung kann fich fchwerlich Halten, weil in diefem 
Hall an die Partei ver Beherrfchten zum Zwed eines Umfturzes fi 
alle Bewohner des Landes anfchließen; daß aber die am Ruder 
figende Partei zahlreich genug fein follte um dieſen Alten überlegen 
zu fein, gehört zu den unmöglichen Dingen. 

Daß jedoch gleichwohl die Megierenden vor den Gehorchenden 
etwas voraushaben müflen ift ganz unleugbar. Wie nun biefes 
Verhaͤltniß flattfinden, und wie dennoch beide Theile gleichen Autheil 


= 
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haben follen, darauf Hat der Geſetzgeber fein Augenmerk zu richten. 
Es ift aber vorhin fehon davon die Rede gewefen. Die Natur felbft 
hat einen Ausweg an die Hand gegeben, indem fie aus dem der 
Gattung nach identifhen Stande zwei Klafien gemacht hat, eine 
jüngere und eine ältere, von denen der einen dad Gehorchen zukommt, 
der andern dad Befehlen. Da fühlt fi denn Keiner befchwert daß 
er feinem Alter gemäß gehorchen muß, noch hält er ſich für zu gut 
dazu, zumal da er in Ausficht hat ebenfalld in jenen Rang vorzus 
rüden, ſobald er das gehörige Alter erreiht hat. Man Tann alio 
einerjeit3 jagen daß immer Diefelben regieren und regiert werben, 
anderfeitd daß es Verfchiedene nach einander fein. So muß alfo 
auch die Erziehung in der einen Beziehung diejelbe, in der andern 
eine verfchienene fein. Und das Gehorchen felbft ift die Schule des 
Befehlens, denn es heißt: wer gut befehlen foll muß zuerft 
gehorcht haben. | 

Nun befteht aber alle Herrfchaft, wie in den erften Büchern ges 
- fagt worden iſt, entweder zum Beften des Herrfchenden oder des Be⸗ 
herrfchten. Erſtere nennen wir die defpotifche, Teßtere die Regierung 
über Freie. So ift auch unter dem was geboten wird ein Unterfchieb 
nicht der Dienftleiftung fondern dem Zwede nad. Deßwegen find 
auch manche Gefchäfte, welche fich nur für Diener zu eignen fcheinen, 
anftändig genug um von freigebornen Jünglingen verfehen zu werben; 
denn unter dem Gefichtöpunfte des Anftändigen und Nichtanftändigen 
unterfcheiden ſich Die Handlungen nicht fowohl an ſich ald nach dem 
Zweck und nad) ihrer Beftimmung für wen. 

Nach unferem Grundſatz, daß die Tugend des Bürgers und die 
des Regenten eine und biefelbe fei mit der Tugend bes tugendhafteften 
Mannes und daß viefelbe Perfon zuerſt Untergebener und nachher 
Regierender werden müfle, hätte ber Gefehgeber auszumitteln, wie 
und durch, welche Beichäftigungen die Menfchen tugendhaft werben, 
und das hängt von der Frage ab, was das Ziel des tugendhafteſten 
Lebens fei. 

Die Seele zerfällt in zwei Theile, deren einer au ſich Vernunft 


438 Ariftoteles’ Politik. 


hat, der andere fie zwar nicht an fich hat, aber ihr zu gehorchen fähig ift. 
Die Tugenden diefer beiden Theile bedingen es nach unjerer Anficht 
dag ein Menſch tugendhaft genannt wird. Welcher von beiden nım 
vorzugsweife als Selbſtzweck zu betrachten fei, kann denen die unferer 
Eintheilung folgen nicht fehwer zu entfcheiden fein. Denn immer ift 
das Geringere um des Befleren willen da; dad ift fowohl an ben 
Merken der Kunft als denen der Natur Far. Das Beflere aber ift 
hier der vernünftige Theil. - 

Nun unterfcheidet man an der Vernunft nach unferer gewohnten 
Gintheilung zwei Seiten, die praftifche und die theoretifche Vernunft. 
Diefelbe Eintheilung muß alfo natürlich auch auf den vernünftigen 
Theil der Seele Anwendung finden. Ein ähnliches Berhältniß wie 
bei der Seele werden wir aber auch unter ven Handlungen annehmen, 
und zwar müſſen die Handlungen bed von Natur befleren‘ Theile 
einen höheren Werth haben für denjenigen der entweder unter allen 
oder doch unter jenen beiden Arten ?) zu wählen im Stande ift; denn 
immer und Jedem ift das am wiünfchenswertheiten mas das höchfte 
für ihn Grreichbare ift. 

Endlich theilt fih das Leben überhaupt in Arbeit und Muße, 
Krieg und Frieden, und alle Thätigfeit einerfeits in nothwendige und 
nützliche, anderſeits in fehöne. Unter diefen Gegenfäßen muß noths 
wendig daſſelbe Verhältnig flattfinden wie zwifchen den Theilen der 
Seele und ihren Aeußerungen: Krieg um bed Friedens willen, 
. Arbeit um der Muße willen, das Nothwendige und Näsliche um des 
Schönen willen ?). 

Run hat der Staatsmann bei der Gefeßgebung zivar auf Alles 


1) D. h. entweder zwilchen ben Handlungen des vernunftlofen und 

denen bes vernünftigen Theils, und unter bieten wiederum zwiſchen ben 

Dapungen ber theoretifchen und ber praftifchen Vernunft; oder wenig- 
e 


ns zwiſchen denen des vernünftigen und bes vernunftlofen Theile der 
Seele im Allgemeinen. 8 | flloſen Th 


“ 2) D. 5. Krieg, Arbeit und alle nothwendigen Verrichtungen erfordern 
Bauptfächlich die T ätigkeit der der Vernunft untergeorbneten menfchlichen 
Keäfte und find darum, wie hiefe, nur Mittel für den Zwed. 
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Nüdficht zu nehmen nad Maßgabe fowohl derfverfchienenen Seelens 


fräfte ald ihrer Heußerungen, befonderd aber auf bie beffere Seite, 
die eigentlichen Zwede. In gleicher Weife find die verfchiedenen 
Berufökreife und die Arten der Befchäftigung zu untexfcheiden. Die 
Bürger follen nämlich im Stande fein Gefchäfte zu treiben und Krieg 
zu führen, noch mehr aber in Frieden und Muße zu leben; das Nothz 
wendige and Nüsliche zu fchaffen, noch mehr aber das Echöne. Yür 
diefe Zwecke alfo müflen fie Schon in der Jugend und fofort in jedem 
Alter das der Erziehung noch bedarf erzogen werden. 

Die hellenifchen Staaten deren Verfafiungen heutzutage für die 
beften gelten, und die Gefepgeber welche diefe Verfafiungen aufge- 
ftellt Haben, Haben offenbar weder ven Staatseinrichtungen die Rich: 
tung auf ven höheren Zwed gegeben, noch die Geſetze und die Er⸗ 
ziehung auf die Entwidlung aller Tugenden beredjnet, fondern fich 
aus materiellem Interefle auf die Beförderung der nüglich ſcheinenden 
und gewinnbringenden Tugenden geworfen. In ihre Fußftapfen 
tretend Haben nachher einige Schriftiteller fich zu denfelben Grundſätzen 
befannt. Denn indem fie die Berfafiung der Lakedämonier preifen 
bewundern fie die Abficht des Geſetzgebers, nach der er alle feine Ein: 
richtungen auf die Ueberlegenheit im Kriege berechnet hat: Co leicht 
aber diefe Anfichten aus Gründen der Vernunft zu widerlegen find, 
fo jehr find fie jebt auch durch die Erfahrung ) widerlegt. Die meiften 
Menſchen haben allerdings einen Hang zur Gewaltherrfchaft über die 
Maſſe, weil fie die Mittel zu einer Menge von Bortheilen darbietet. 
Aus diefem Grunde fcheint auch Thibron ?), und jeder Andere ber über 
ihre Berfaffung gefchrieben hat, den Gefebgeber der Lakonen darum 
zu bewundern weil fie in Folge ihrer Törperlichen Uebung für bie 
Gefahren des Kampfes viele Menſchen unterjocdht hatten. Und doch 


© 4) Die Siege des Epaminondas und die ESittenverwilderung in 
parta. 

2) Einen Lakonen Thibron (oder Thimbron) nennt Xenophon (Anab. 
Vo, 6. duß DI, 4), aber nicht als Schriftſteller. Der Name des 
Zenophon elbſt hätte dem Ariftoteles näher liegen follen, 


* 
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ift es Har daß die Lakonen jebt, da fie feine Herrichaft mehr befißen, 
auch nicht glücklich find, folglich ihr Gefebgeber Fein guter war. Es 
wäre doch gar zu lächerlich zu glauben daß fie mit Beibehaltung dieſer 
Geſetze und völlig ungehindert in ihrer Befolgung die Frucht davon, 
das glüdliche Leben, freiwillig verſchmäht haben. 

Schon über die Form der Herrichaft welcher der Gefehgeber ven 
Vorzug geben müfle herrfcht eine irrige Anficht. Die Regierung 
über Freie ift doch fchöner und weit günftiger für die Ausübung ber 
Tugend als eine befpotifche Gewalt. Alfo darf man einen Staat nicht 
deßwegen für glüdlich halten und feinen Gefebgeber darum preijen 
weil er die Bürger zur Tapferfeit erzogen bat, um über ihre Nachbarn 
zu herrfchen. Zudem Hat diefe Richtung noch*inen großen Nachtheil. 
Wenn diefer Grundfas richtig wäre, müßte ja auch jeder einzelne 
Bürger der die Macht dazu hat danach trachten fich zum Herrn bes 
eigenen Staates zu machen; ein Verſuch den die Lakedaͤmonier ihrem 
König Pauſanias zum Verbrechen machen , in jo hohen Ehren er bei 
ihnen ftand. Grundſaͤtze und Geſetze diefer Art find alfo weder ſtaats⸗ 
klug noch nüglich noch richtig. Nur was dem einzelnen Bürger und 
dem Staate zugleich dad Beſte ift muß der Gefebgeber ven Gemütern 
der Menfchen einpflanzen. Mithin fol! man auch die Triegerifchen 
Uebungen nicht dazu betreiben um Andere, die ed nicht verdienen, zu 
unterjochen, fondern zunächft um felbft nicht unter ein fremdes Joch 
zu gerathen, fodann aber auch um die Oberanführung zum Bortheil 
der Untergebenen, nicht aber zum Behuf einer Zwangsherrfchaft über 
Alle, zu gewinnen, und endlich drittens um diejenigen zu beherrſchen 
welche Sklaven zu fein verdienen. 

Daß aber der Gefepgeber vielmehr darauf Bedacht nehmen muß 
dad Kriegsweſen und die ganze übrige Gefeßgebung dem Zwecke ber 
Muße und des Friedens unterzuorbnen, bezeugt neben den Bernunft- 
gründen auch die Erfahrung: die meiften ſolcher Eriegerifchen Staaten 
erhalten fich zwar fo lange fie Krieg führen, fobald fie aber’ die Herr⸗ 
ſchaft erlangt haben neigen fie fi zum Untergang. Im Frieden 
verlieren fie wie bad Eiſen ihre Staͤhlung. Die Schuld davon 
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trägt aber der Geſetzgeber, der fie nicht dazu erzogen hat der Muße 
leben zu Tönnen. 

15. Wenn alfo die Menfchen fowohl einzeln ald in Gemein: 
fchaft offenbar ein und daffelbe Ziel haben und der Begriff des beften 
Mannes und des beſten Staates nothwendig berfelbe fein muß, fo ift 
Har daß auch die friedlichen Tugenden zur Grundlage des Staates 
gehören; denn, wie fchon oft gefagt worden, Zwed des Krieges ift ber 
Friede, Zweck der Arbeit die Ruhe. 

Die dei Ruhe und Erholung dienenden Tugenden find nun nicht 
blos ſolche die in ber Muße, ſondern auch foldye die in der Gefchäftigs 
feit zur Anwendung fommen. Denn es müflen viele nothwendigen 
Bedürfniſſe befriedigt fein um fich der Muße ergeben zu können. 
Deßhalb muß die Staatsgenoſſenſchaft Mäfigung, Mut und Aus: 
dauer befißen; denn „Muße ift nicht für Sklaven“ nach dem Spruͤch⸗ 
wort, wer aber Gefahren nicht mit Mut beftehen Tann ift der Sklave - 
jedes Angreiferd. Nun find Mut und Ausdauer für das gefchäftige 
Leben, Bhilofophie für die Muße nöthig, Mäßigung und Gerechtig- 
feit aber für, beide Zuftände, und nur noch mehr für ein Leben in 
Srieden und Ruhe. Denn der Krieg zwingt fehon von felbft dazu 
gerecht und mäßig zu fein, dev Genuß des Glüdes aber und die Ruhe 
des Friedens macht gern übermütig. Darum haben diejenigen welche 
für die Glücklichſten gelten und alle Herrlichkeit des Lebens genießen, 
wie etwa die auf den Inſeln der Seligen, wie die Dichter fagen, Ge⸗ 
techtigfeit und Mäfigung in hohem Grade nötig. Denn die Se⸗ 
ligen werben der Bhilofophie, der Mäßigung und Gerechtigkeit am 
meiſten bedürfen, je mehr fie in Ueberfluß des Glückes ſorglos 
dahinleben. 

Somit iſt es einleuchtend warum ein Staat welcher glücklich und 
gut fein ſoll dieſe Tugenden beſitzen muß. Denn wenn es überhaupt 
ſchimpflich iſt die Glücksgüter nicht zu gebrauchen wiſſen, ſo iſt es 
noch viel ſchimpflicher fie mitten in der Ruhe nicht zu gebrauchen 
wiflen, fondern nur in der Unruhe und im Krieg ſich tapfer zu zeigen, 
in Frieden und Ruhe dagegen als Sllavenſeele. 

Ariſtoteles. 29 
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Der Staat der Lakedämonier darf alfo nicht das Mufter fein 
wie man die Tugend üben müfle. Sene weichen von den Andern nicht 
darin ab daß fie nicht diefelben Güter wie die Andern als die hoͤchſten 
betrachteten, fondern vielmehr durch die Meinung, diefe Güter werben 
durch eine einzige Tugend erworben. Wenn nun dieß höhere Güter 
find, fo folgt von felbft daß auch ihr Genuß, hoͤher ſteht als ver ver 
Tugenden und daß er Zweck berfelben if. Demnach haben wir jegt 
zu unterfuchen, wie und durch welche Mittel man dazu gelange. 

Wir haben bereits oben auseinandergefeßt daß Anlage, Ge: 
wöhnung und Vernunft dazu nöthig fein. Was unter diefen drei 
Bedingungen die Naturanlage vem Menfchen mitgegeben haben müfle, 
ift oben erklärt worden; es bleibt nur noch zu unterfuchen, ob die Er⸗ 
ziehung zuerfl von der Vernunft oder von ber Gewöhnung auögehen 
fol. Denn diefe beiden müffen mit einander im vollkommenſten Ein- 
Hang ftehen, weil es ebenfowohl möglich ift daß die Vernunft des 
beften Zwecks verfehle als daß man durch die Gewohnheit für ſich auf 
den gleichen Weg geführt werde. 

Für's Erfte ift es augenfcheinlich daß beim Menfchen wie bei 
andern Wefen die Geburt ein Anfang (ein Werben) ift und ihr Ziel 
(die Reife) wieder der Anfang zu einem andern Siele. Nun find Ders 
nunft und Geift das legte Ziel unferer Natur; auf diefen Zweck muß 
alfo die Erzeugung fowohl als die Gewoͤhnung gerichtet werben. 

Berner, wie Leib und Seele zwei verfchiedene Dinge find, fo 
unterfcheiden wir auch an der Seele zwei Theile: den vernunftlofen 
und den vernünftigen, und ebenfalls zwei Vermögen berfelben, das 
Begehrungsvermögen und das Denken *). Wie nun der Leib der 
Entſtehung nach früher da ift ald die Seele, fo auch der vernunftlofe 
Theil der Seele vor dem vernünftigen. Auch dieß lehrt die Beob- 
achtung. Denn Erregung, Verlangen, Begierde find fehon in den 


1) In der Ethik J, 13 unterfcheidet Ariftoteles fowohl an dem vernunt- 
lofen als an dem vernünftigen Theil der Seele zwei Vermögen, in jenem 
das ernährende und begehrende, an biefem das Denken und die Sittlichkelt. 
Hier nennt er von jedem Theil nur eines. .- ' 
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Kindern gleich nach der Geburt vorhanden; das Denken und die Ver⸗ 
nunft aber entwickeln ſich erſt mit der weiteren Ausbildung. Dem⸗ 
zufolge muß die Pflege des Koͤrpers nothwendig früher beginnen als 
die der Seele, alsdann erſt die des Begehrungsvermögens, und zwar 
hat die Pflege des letztern ihren Zweck in der Vernunft, wie die des 
Körpers in der Seele. 

16. (14) Wenn alſo der Geſetzgeber gleich von Anfang darauf 
ſehen foll daß feine Zöglinge fchon Förperlih möglichft vollfommen 
werden, fo hat er vor Allem fein Augenmerk auf die Schließung der 
Ehen zu richten und zu beſtimmen wann und was für Berfonen die 
ehliche Berbindung mit einander eingehen’ dürfen. Gr muß bei den 
gefeßlichen Beftimmungen über diefe Gemeinfchaft fowohl auf die 
Perſonen ald auf die Lebensdauer Nüdficht nehmen, damit fie nach 
ihren Altersftufen in demfelben Zeitpunkt der Reife zufammentteffen 
und ihre Kräfte nicht in ein Mißverhältniß gerathen, was der Fall 
wäre wenn 3. B. der Mann noch zeugungsfühig ift, die Frau aber 
nicht mehr, oder wenn fie ed noch iſt, aber der Mann nicht; denn dieſes 
Verhaͤltniß erzeugt Mifheltigfeit und Entzweiung unter ihnen. 

Sodann muß er auch die Zeit der Nachfolge der Kinder berück⸗ 
fihtigen. Denn die Kinder dürfen an Alter hinter den Vätern weder 
allzu weit zurüd fein, fonft ernten weder die Neltern ven Dank der 
. Kinder, noch genießen die Kinder die Unterſtütung der Väter; noch 
auch ihnen zu nahe fliehen, denn dieß bringt mancherlei Uebelftände 
mit ſich. Einmal ift die Achtung bei folchen Kindern geringer, weil 
fie gleichfam Altersgenoſſen der Aeltern find, und dann führt dieſes 
Naheftehen in der Bermögensverwaltung mancherlei Verdruß herbei. 

Berner — und davon find wir eben ausgegangen — hat er 
darauf zu fehen dag die Körperbefchaffenheit der Neugebornen der 
Abficht des Geſetzgebers entfpreche. 

Alles dieß läßt fich vielleicht Durch eine einzige Vorfehrung ers 
zeichen. Da nämlich die Zeugungsfähigkeit im Durchichnitt ihre 
beſtimmte Grenze hat, bei Männern im äußerften Fall das fiebenzigfte, 
bei Weibern das fünfzigfte Jahr, fo muß bei Eingehung der Ehe das 
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beiderſeitige Alter in dieſem Verhaͤltniß ſtehen. Auch dic Paarung 
zu junger Leute iſt der Kindererzeugung nachtheilig. Bei allen 
Thieren ſind die Geburten der allzujungen unvollkommen, meiſt Weib⸗ 
hen und von kleiner Geſtalt, folglich muß daſſelbe auch bei den Meu⸗ 
ſchen der Fall ſein. Ein Beweis davon iſt daß in allen Staaten wo 
es Sitte iſt die Kinder ſehr jung zu verheiraten die Leute unvoll- 
fommen und von Heinem Wuchs find. Zudem leiden die jungen 
Mütter bei den Geburten viel mehr und gehen häufiger dabei zu 
Grunde. Daher deuten denn auch Einige den Orafelfpruch ten bie 
Troͤzenier auf die Frage erhielten warum fo viele Menſchen bei ihnen 
fterben ,. anftatt auf die Beftellung der Flur, dahin daß die Mädchen 
zu jung heiraten‘). Endlich ift es auch der Zucht förderlich nur 
ältere Mädchen zu verheiraten; denn junge Mädchen pflegen durch ben 
' gefglechtlihen Umgang wollüfliger zu werben. Der männliche 
Körper dagegen wird am Wachsthum gehindert wenn Einer die Beis 
wohnung vollzieht fo lang er noch im Wachſen iſt; denn auch das hat 
feine beftimmte Seit, über welche hinaus Teine Zunahme mehr ftatifinvet. 
Diefem nach ift es paflend die Mädchen etwa mit achtzehn, die 
jungen Männer ungefähr mit fiebenundpreißig Jahren zu verheiraten; 
denn um dieſe Zeit werben fie in der Blüte der Körperkraft zufammen- 
fommen und das Aufbören der Kinderzeugung wird bei Beiden richtig 
zufammentreffen. - Auch wird der Gintritt der Kinder an die Stelle. 
der Eltern zu einer Zeit erfolgen wo die Erfleren im Anfang ihrer 
Blüte fiehen, vorausgeſetzt daß ihre Geburt nach der Regel fugleich 
erfolgt, die Letzteren aber Alteröhalber bereitd. im Abgang begriffen 
-find, d. 5. um daß fiebenzigfte Lebensjahr (des Vaters). 
Soviel über das Alter in welchen die Ehe zu fchließen iſt. Hin⸗ 
fihtlich der Jahreszeit ift der auch jegt noch herrſchende Gebrauch 


4) Die Zweidentigkeit des Orakels liegt in dem Wort vex, welches 
je nad dem Accent Jungfrau (va) oder Neubrucd (ver) bedeutet. Cs 
Iautet nach einer Gloſſe in einer Barifer Handſchrift: My rduve vins aloxe 


(Hüte dich eine Furche zu ziehen ber Zungen) , ein Ausdrud ber von Saat 
und Ehbett gleichmäßig gebraucht wir. gen) 
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zu empfehlen welcher beftimmt dieſe Beitvohnung im Winter vorzu⸗ 
nehmen). Dann müflen natürlich die Eheleute felbft bei der Kinder⸗ 
zeugung auch die Anweifungen ber Merzte und der Phyſiker beachten. 
Die Aerzte geben gehörige Auskunft über die geeignete Stimmung 
des Körpers, die Phyſiker über die günftigen Winde. Im Allge⸗ 
meinen empfehlen fie die Nordwinde mehr als die Südwinde. 

Welche Leibeöbefchaffenheit übrigens für die Zeugung am vortheils 
hafteften fei, davon ift ausführlicher in dem Abfchnitt über die öffent- 
liche Erziehung zu fprechen, hier mögen einige Andeutungen genügen. 
- Zur Gefchäftstüchtigfeit, zur Gefundheit und zur Kinderzeugung .ift 
weder die Körperverfaflung des Athleten noch eine weichliche und 
ſchwaͤchliche erfprießlih, fondern eine von mittlerer Stärke. Abge⸗ 
haͤrtet muß fie freilich fein, aber abgehärtet nicht durch allzuſtrenge 
Arbeit und nicht durch einfeitige Hebung, wie die Eonflitution eines 
Athleten, fondern wie die Befchäftigungen eines freien Mannes es 
erfordern. Und diefe Beichaffenheit muß bei Männern und Weibern 
die gleiche fein. 

Auch die Schwangeren müflen ihren Körper forgfältig pflegen, 
und dürfen weder fich träger Ruhe ergeben noch von magerer Koft 
leben. Dieß fann nun der Gefeßgeber leicht bewirfen, wenn er ver: 
orbnet daß fie jeden Tag einen Gang zum Dienft einer Gottheit zu 
machen haben welche um Hülfe bei der Geburt angerufen wird. In 
geiftiger Beziehung jedoch ift es im Gegentheil rathſam daß fie fich 
ruhiger verhalten als in körperlicher, denn offenbar nimmt die Leibes⸗ 
frucht indrüde von der Schwangeren auf, wie die Gewaͤchſe bie 
Cinflüſſe des Bodens. 

In Betreff ver Ausfegung oder Auferziehung der Geborenen foll 
es Regel fein Fein verfrüppeltes Kind aufzuziehen. Blos wegen zu 
vieler Kinder aber darf, wenn die befiehende Sitte der Ueberzahl vor⸗ 
beugt, kein Neugebornes ausgeſetzt werden; denn in dieſem Falle iſt 


4) Daher hatte in Athen der fiebente Monat (Iannar bis Februar) 
den Namen Gamelion, Hochjeitmonat, weil in ihm die meiften Chen ge= 
fchloffen wurben. 


De 
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ja die Kinderzeugung auf eine gewifle Zahl befchränft. Sollien 
teboch Eheleute darüber hinaus noch eins befommen, fo iſt bie Abs 
treibung anzuwenden, ehe bie Frucht Empfindung und Leben erhält *). 
Denn von dem Vorhandenfein der Empfindung und des Lebens wird 
‚ die Beftimmung des Erlaubten und Nichterlaubten abhängen. 

Nachdem nun für Mann und Weib das Alter beſtimmt if in 
welchem fie die Ehe eingehen follen, fol nun auch beſtimmt werben 
wie lange Zeit fie fich der Kinderzeugung widmen bürfen, denn bie 
Frucht der allzu alten Berfonen wird, wie die der allzu jungen, unvolls 
fommen an Leib und Seele, die von Hochbejahrten aber ſchwächlich. 
Man febe alfo die höchfte Stufe der Berflandesentwidlung ald Grenze. 
Diefe fällt bei den meiften Menfchen , wie fie auch einige Dichter an⸗ 
‚gegeben haben welche die Lebensdauer nach der Siebenzahl abmeffen 2), 
in die Zeit der Fünfzigerjahre. Wei alfo vier oder fünf Jahre über 
diefen Zeitpunkt Hinaus ift muß von ber Zeugung lebender Kinder 
abflehen; im Mebrigen darf er nur ber Gefunbheit wegen ober aus 
ähnlichen Gründen den ehelichen Umgang erflärfermaßen fortfegen. 

Die Vermiſchung mit einer andern Frau oder einem andern 
Manne ?) foll in der Iffentlichen Meinung durchaus nie und nirgends 
and unter feinen Umftänten für erlaubt ‚gelten, fo lange eins Gatte 
ift oder heißt, und wenn Jemand während ber Periode ber gefeglichen 
Kinderzeugung fich fo etwas zu Schulden fommen läßt, fo foll er mit 
einer dem Verbrechen angemeffenen Ehrenftrafe belegt werben. 

47. (145) Wenn die Kinder geboren find, fo bildet zuerft bie 
Beichaffenheit der Nahrung ein wichtiges Moment für die Kräftigung 
des Körpers. Aus ber Beobachtung der Thiere fowohl als derjenigen 





1) Platon Rep. V, 9 (p. 460, e. 461, c.) empfiehlt ebenfalls in den 
ne enen Fällen Abtreibung nnd Ausſetzung. Daß letztere bei krüppel⸗ 
haft Seborenen in Sparta Geſetz war tft befannt. 

2) Ein ſolches Gedicht wird dem Solon zugefchrieben. 

3) Göttling bezieht dieß auf die Päderaſtie, unter Beziehung auf II, 
Sm ne Sf — eine andere en verfehie t. Eine 

er Pariſer Handſchri en verſteht o ar richtig darunte 
den Umgang der Frau mit einem —* Maune. u 





Siebentes Bud. Cap. 16 f. 447 


Voͤlker welche ſich angelegen fein laſſen eine kriegeriſche Haltung ans 
zuerziehen ergibt fich daß Muttermilch in genügendem Maße die zus 
träglichfle Nahrung für den Körper ift; geifliges Getränfe muß fern 
bleiben ?), weil die Kinder leicht tavon erkranken. 

Auch Bewegung , fo weit. fie in einem folchen Alter zuläßig ift, 
Hat ihren Nuben. Damit aber die Blieder in ihrer Zartheit nicht 
verbreht werben, bedienen fich heute noch einige Völferfchaften ges 
wiffer fünftlicher Vorrichtungen welche den Körper der Kleinen un: 
verbreht erhalten. Zwedmäßig ift es ferner die Kinder gleich von 
Hein auf an Kälte zu gewöhnen; denn dieß iſt von dem günfligften. 
Einfluß auf Geſundheit fowohl als quf Friegerifche Thätigkeit. Deß⸗ 
Halb ift es bei vielen Barbaren Sitte die Neugebornen entweder in 
einen Falten Fluß zw tauchen oder nur mit einer leichten Hülle zu 
bekleiden, wie bei ben Kelten ?). Denn zu Allem woran man fie 
gewöhnen fann gewöhnt man fie befler gleich von der Geburt an, 
jedoch nur flufenweife. Auch ift der Körper des Kindes wegen feiner 
natürlichen Wärme zur Abhärtung gegen die Kälte befonders fähig. 
Diefe und ähnliche Sorgfalt ift demnach bei der erſten Alteräftufe 
anzuwenden, 

Das darauf folgende Alter bis in das fünfte Jahr, das man 
vernünftiger Weife noch nicht zum Lernen oder zu harten Arbeiten 
anhalten Tann, um das Wachsthum nicht zu hindern, muß Bewegung 
genug haben um nicht in Eörperliche Trägheit zu verfallen. Diefe 
mag man ihm neben andern Befchäftigungen auch durch bad Spiel 
verfchaffen. Doch auch die Spiele dürfen weder für Freigeborne un- 
ſchicklich noch zu anftrengend ober erfchlaffend fein. 

Auch auf die Erzählungen und Märchen, foweit fie dieſes Alter 
hören darf, müſſen die fogenannten Knabenaufſeher Acht haben. 
Denn alle ſolche Unterhaltungen follen ven Weg bahnen für ben 





41) Aud Platon (ef. II, p. 666) verbietet ben Kindern bis zum achten 
oder zehnten Jahr durchaus ven Genuß des Weine. Ariftoteles bezieht das 
Berbot, wie es fcheint, auch auf bie Säugende. 


2) Darunter find auch die alten Deutfchen mitbegriffen. 
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Fünftigen Beruf. Darum müſſen die Spiele in ber Regel Nach: 
ahmungen der fpäteren ernften Beichäftigungen fein. 

Das Schreien und Weinen der Kinder verwehren Einige mit 
Unrecht in ihren Gefegen ), denn es trägt zum Wachsthum bei. Es 
ift eine Art von Leibesübung für die jungen Körper. Wie dad Ans 
halten des Athems den Arbeitenden Kraft gibt, fo iſt es auch mit ven 
Kindern wenn fie ihre Stimme anftrengen. 

Die Knabenauffeher müflen aber auf die Unterhaftungen ver 
Kinder überhaupt und namentlich darauf Acht haben daß fie fo wenig 
ald möglich mit den Sklaven zufammen find. Denn diefes Alter, 
und zwar bis zum fiebenten Jahr, muß notbwenbig zu Haufe erzogen 
werben. Nun ift es natürlich daß fie fehon in dieſem Alter von Allem 
was fie Unedles hören oder fehen die Eindrücke in fich aufnehmen. 
Muß alfo der Gefepgeber fo fehr ald irgend fonft etwas alles ſchaͤnd⸗ 
liche Geſchwätz überhaupt aus der Stadt verbannen, weil der Leicht- 
fertigfeit Schändliches zu reden auch das Thun fehr nahe liegt, fo 
ganz befonderd aus dem Kreife der Jugend, damit fie dergleichen 
Dinge weder rede noch höre. Wenn aber Einer in Worten oder in 
Merken fich etwas Verbotenes der Art erlaubt, fo foll man ihn, wenn 
ed ein Freier ift, der aber zu den gemeinfamen Mahlen noch nicht 
Zutritt hat, mit Ehrenftrafen und Schlägen züchtigen; wenn er aber 
diefes Alter Hinter fi hat, feiner fflavifchen Gefinnung wegen mit 
der Erniebrigung in den unfreien Stand beftrafen. 

Wenn wir aber das ſchändliche Reden verbannen, fo verfteht es 
fih von felbft daß auch das Anfchauen unzüchtiger Gemälde und 
Darftellungen verboten fein muß. Deßhalb foll die Obrigkeit darauf 
achten daß Fein Bildwerk, Fein Gemälde ſolche HandInngen darftelle, 
ausgenommen in Tempeln folder Gottheiten bei denen das Geſetz dem 





4) Vieleicht find die Spartaner gemeint. Söttling- Andere be= 
ziehen dieje Bemerkung auf Platon Gef. VII, p. 328. Uebrigens flimmen 
Fri „elatonifigen Anfichten mit ben meiften ber hier gegebenen Vorfchriften 





Siebented Bud. Cap. 17. 449 


1 

Matwillen geftattet?); aber auch dort erlaubt das Geſetz nur den 
Erwachſenen fowohl für fih als für Weib und Kinder die Feier zu 
begeben. Die Jüngeren dürfen weber zu den Poflenfpielen noch zur 
“ Komödie ald Zufchauer zugelafien werden, che fie das Alter erreicht 
Haben in welchem fie ihren Pla bei den Mahlen und Trinfgelagen 
befommen ?) und bie genoflene Erziehung fie alle gegen die daraus 
entfpringenden Nachtheile fichern wird. 

Hier haben wir jedoch diefen Gegenfland nur im Vorbeigehen 
befprochen; im Kolgenden ?) müflen wir länger bei der Erörterung 
defielben verweilen, indem wir die Frage aufwerfen werben ob über⸗ 
haupt dergleichen zu geftatten fei oder nicht; und dann in welcher 
Weiſe. Für den Augenblick mußten wir der Frage Erwähnung thun 
weil fie nicht umgangen werden Fann. Denn vielleicht urteilte der 
tragifche Schaufpieler Theodor *) in diefer Beziehung ganz richtig. 
Er lieg nie einen Schaufpieler, auch feinen von ben untergeorbneten, 
vor ſich auftreten, weil, wie er meinte, die Zufchauer fh gern von dem 
einnehmen ließen was fie zuerft hören. Das Gleiche ift ja auch im 
Verkehr mit Perfonen und mit Sachen der Fall. Inner haben wir 
eine Vorliebe für das Erfte was uns vorfam. Defwegen muß man 
alles Schlechte von der Jugend fern halten, beſonders aber was zu 
Lafterhaftigfeit und Bosheit führt. 

Sobald aber die erften fünf Jahre vorüber find, fo müffen fie 
in den zwei folgenden bis zum fiebenten bereitö Zufchauer bei den 


1) Die Priapen und Genoflen. Ariftophanes Ritt. 674. Lyfiftr. 
982. Theophr. Charaft. 16, 3. 

2) Kinder und jüngere Leute ſaßen, die Aelteren lagen bei Tifch. 

3) Echeint auf einen fehlenden Abfchnitt hinzuweiſen; die voraus⸗ 
gehende Erwähnung der Pofienfpiele und Komödien läßt Tchließen daß die 
platonifchen Bedenken dagegen in jener fpäteren Unterfuchung gehoben 
worden find. Epengel. 


4) Aus der Zeit Philipps von Makedonien; nach Demofthenes Rebe 
über die falfche Gefandtfch. p. 428 war der Redner Aefchines in feiner 
Jugend Mitipieler unter ihm. Ariftoteles führt ihn In der Rhetorik öfter 
als Auctorität an. 
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Unterrichtögegenftänden werben bie fie nachher lernen follen. Es 
find aber zwei Altersftufen nach welcher der Unterricht abgeiheilt 
werben muß, die erfte vom fiebenten Jahre bis zur Mannbarfeit, die 
zweite von der Mannbarkeit Bid zum einunbzwanzigften Jahre. Die 
Eintheilung der Alteröftufen von fieben zu fieben Jahren ift nicht 
zweckmaͤßig ). Man muß fih an die natürlie Scheidung halten. 
Denn alle Kunft und Bildung will nur dad Mangelhafte der Natur 
ergänzen. 

Wir haben alfo zuerft zu unterfuchen ob überhanpt eine allges 
meine Anorbnung für bie Erziehung getroffen werben foll; zweitens, 
ob es zwecimäßiger fei die Eorge für dieſelbe dem Staat oder, wie es ' 
gegenwärtig in den meiften Staaten der Fall ift, der einzelnen Familie 
anfzuerlegen; und brittens, worin diefe Bürforge beitehen miſſe. 


4) Weil der Eintritt der Mambarkeit nicht gerade mit dem vier⸗ 
jebnten Jahre zufammenfällt. Daß übrigens die Mannbarkeit in ven ſüd⸗ 
ichen Gegenden früher eintritt als bei ums ift bekannt. 
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1. Daß der Geſeggeber ſich vorzugsweiſe mit der Erziehung der 
Jugend beichäftigen müfle, bürfte Niemand wohl bezweifeln, denn die 
Bernachläßigung diefer Aufgabe von Seiten ber Staaten bringt 
fogar den Berfafiungen Gefahr. Die politifche Bildung muß überall 
ver Verfaſſung gemäß fein, denn der jeder Berfaflung eigenthümlich 
entfprechende Bolfögeift bürgt am meiflen- für den Beitand der Vers. 
faffung, wie er fle andy von Anfang an begründet; alfo der demokra⸗ 
tifche die Demokratie, ber oligarchifche die Oligarcdhie, and immer ift 
ter befiere Volksgeiſt auch die Quelle einer befieren Berfaflung. Zus 
dem gibt es in allen Fertigkeiten und Künften eine vorbereitende 
Unterweifung und Gewöhnung zu deren Ausübung, folglich and) für 
die Handlungen der Tugend. 

Da nun der Zweck bed ganzen Staates nur einer ift, fo muß 
offenbar auch die Erziehung eine und diefelbe für Alle und die Sorge 
für diefelbe eine Aufgabe des Staates fein, nicht Privatfache, wie 
jeßt, wo Jeder nur für feine eigenen Kinder forgt, indem er ihnen für. 
ſich befonderd den befondern Unterrricht eriheilt der ihm gut dünft. 
Was aber gemeinfame Angelegenheit ift, das muß auch gemeinfam 
geübt werben. Zudem darf man auch nicht glauben daß ber einzelne 
Bürger nur fich felbft angehöre, fondern alle zufammen gehören dem 
Staate; denn Jeder if ein Glied bes Staates, und die Sorge für 
das einzelne Glied muß der Natur der Sache nach immer bie Sorge 
für das Ganze im Auge haben. Und gerade dieß könnte man an den 
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Lakedaͤmoniern loben, denn fie verwenden die meiſte Sorgfalt auf bie 
Jugend, und zwar von Staatöwegen. Demnach if einleuchtend daß 
die Geſetzgebung für die Erziehung forgen und fie zur gemeinfamen 
Angelegenheit machen muß. 

2. Nun muß man aber willen was Grziehung ift und wie man 
erziehen fol. Denn in unferer Zeit flreitet man fich über die Lehrs 
gegenflände. Nicht Alle find einig darüber was die Jugend lernen 
foll, fei e8 zur Ausübung der Tugend oder für den fchönften Lebens⸗ 
genuß. Eben fo wenig ift ausgemacht ob man mehr auf den Bers 
fland oder auf den fittlichen Charakter wirken foll. 

Auf dem Boden der alltäglichen Grziehungsweife ift die Frage 
verwirrt, und keineswegs ift klar ob man mehr die zum Lebensbedarf 
erforderlichen oder die zur Tugend führenden Fertigkeiten oder bie 
darüber hinaus gehenden (höheren) Studien treiben foll; denn jede 
diefer Anftchten Hat ihre Vertheidiger gefunden. Und hinfichtlich der 
zur Tugend gehörigen Kenntniffe felbft iſt man eben fo wenig einig, 
denn auch von der Tugend haben fogleich wieder nicht Alle denfelben 
Begriff, daher es natürlich ift daß fie auch über die Erziehung zur 
Tugend verfchiedener Meinung find. 

(2) Daß nun unter den nützlichen Kenntniſſen vorzugsweife 
bie nothwendigen gelehrt werden müflen, ift außer Zweifel; aber es 
müſſen keineswegs alle fein, fondern gemäß der Unterſcheidung in 
freie und unfreie Beichäftigungen darf man ſich nur mit demjenigen 
Theil des Nüslichen befaſſen welcher den ver es treibt nicht zum 
Handarbeiter ftempelt. Als handwerksmaͤßig ift aber diejenige Arbeit, 
Kunft oder Wiffenfchaft anzufehen welche ven Leib oder bie Seele 
oder den Berfland des Freien zur Uebung und den Gefchäften der 
Tugend untüchtig macht; deßwegen nennen wir folche Künfte welche 
ben Körper entftellen, fowie alle Lohnarbeiten gemeine, denn fie geben 
ben @eift eine unfreie und niedrige Richtung. 

Aber auch von den freien Wiflenichaften gilt es daß man einige 
anftändigerweife bis zu einem gewifſen Grade betreiben darf; fich 
aber allzu eifrig daranf zu.verlegen, um zur Meiſterſchaft darin zu 
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gelangen, bringt die erwähnten Nachtheile mit ſich. Auch kommt viel 
darauf an zu welchen Zweck man etwas treibt oder lernt. Um feiner 
felbft oder der Freunde willen oder der Tugend halber es zu thun ift 
eines Freien nicht unwürbig; wenn man aber daflelbe um Anderer 
willen thut, fo. dürfte es fehr Häufig als Taglähner- und Sklaven⸗ 
Arbeit erfcheinen. Die jebt eingelührten Wnterrichtögegenftände 
neigen fich, wie ſchon gefagt, auf beide Seiten. 

3. Sin der Regel find es vier Fächer in denen man die Jugend 
unterrichtet: Grammatik, Gymnaſtik, Muſik, und als viertes bei 
Einigen Zeichenfunft. Die Grammatik und Zeichenfunft, weil fie zum 
Lebensbedarf brauchbar und fonft von vielfeitigen Nugen find; die 
Gymnaſtik, weil fie zur Tapferkeit erzieht; über ven Zweck der Muſik 
fann man bereits im Zweifel fein. Gegenwärtig befaffen fich bie 
Meiften mit ihr bloß zum Bergnügen; vor Zeiten dagegen rechnete 
man fie zu den Erziehungsmitteln, weil die menſchliche Natur felbft, 
wie fchon oft gefagt worden, das Bedürfniß hat nicht blos in der 
echten Weife thätig ſondern auch in ſchoͤner Weiſe müßig fein zu 
koͤnnen; denn fie (die Natur) ift, um ed noch einmal zu fagen, dad 
beftimmende Prinzip in Allem. 

Da einmal Beides nöthig if, die Muße aber ver Geſchaftigkeit 
vorzuziehen, ſo entſteht die Frage, womit man überhaupt in der Muße 
fich beichäftigen foll. Offenbar doch nicht mit Spielen, fonft müßte 
ja das Spiel für und Lebenszweck fein. Dieß ift aber unflatihaft. 
Die Epiele find vielmehr nur im Gefchäftsleben zuläßig, fofern das 
Spiel zur Erholung dient, der Arbeitende aber ver Erholung bebarf, 
weil die Gefchäftigkeit mit Arbeit und Anſtrengung verbunden ift. 
Daraus folgt dag man den Spielen nur mit forgfältiger Wahl der 
Zeit Eingang geftatten darf und fie wie eine Arzenei gebrauchen muß. 
Denn diefe Art von Gemütsbewegung ift Abfpannung und — in 
Folge des damit verbundenen Vergnügens — Erholung. Die Muße 
dagegen enthält gewiß an fich fchon dad Vergnügen, die Glückſeligkeit 
und feligeö Leben. Diefen Genuß hat man aber nicht vom Geſchaͤfts⸗ 
leben, fondern nur von ver Muße. Denn der Gefrhäftige arbeitet für 
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einen Zweck der noch nicht erreicht ift; die Glückſeligkeit aber tft ein 
Ziel das Jedermann nicht mit Unluft, fondern mit Luft verbunden 
dent. Diefe Luft jedoch finden nicht Alle in der nämlichen Empfin⸗ 
dung, fondern je nah Gigenthümlichfeit und Charakter Jeder in 
etwas Anderem; der Befte in der evelften Empfindung, die nur aus 
dem Schönften hervorgeht. 

Es ift alfo Har daß man andy für den Genuß der Muße Manches 
lernen und darin gebildet werden muß und daß dieſes Bilden und 
Lernen um feiner ſelbſt willen geſchieht, waͤhrend das was für das 
Gefchäftsieben gelernt wird nur unentbehrliches Mittel zu andern 
Zweden if. In dieſem Sinn haben auch die Alten die Muſik zur 
Erziehung gerechnet, nicht als unentbehrliches Mittel zum Leben, 
denn dazu ift fie gar nicht geeignet; noch als etwas Nützliches, fei es 
wie die Sprachkenntniß zu Geldgefchäften, zur Hauswirthſchaft, zu 
den Wiflenfchaften und zu mancherlei öffentlichen Gefchäften, oder wie 
das Zeichnen als Mittel um vie Werfe der Künftler beſſer beurteilen 
zu Tönnen, oder wie die Gymnaftif für Gefunbheit und Stärke; denn 
in feiner diefer Beziehungen fehen wir aus der Beichäftigung mit der 
Muſik einen Nutzen hervorgehen. Es bleibt alfo nur übrig daß fle 
der Unterhaltung in der Muße diene, und zu diefen Zweck ift fie offen- 
bar von den Alten angewandt, denn fie rechnen fie zu den Gegenftänden 
der Unterhaltung der Freigebornen. Darum fagt auch Homer): 

Sondern wen fich geziemt zum fröhlichen Schmaufe zu laden, 
und nad) Aufzählung einiger Andern: 
Welche ven Sänger berufen, ver Alle zufammen ergüße. 


Und an einer andern Stelle?) fagt Odyſſeus, das fei die hefte Unter- 
haltung wenn unter fröhlichen Menfchen 
Eißet die fhmaufende Schaar in der Halle, dem Sänger zu laufchen, 
Reihnweis nebeneinander. 


30 1) giefe Verſe ftehen nicht im Homer, aber ähnliche Odyſſee xVIL, 
\ er Sn, IX, 7.8. 
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(3) Daß es alfo eine Bildung gibt die man feinen Kindern 
eriheilen muß, nicht als ob. fie von befonderem Nutzen oder unents 
bebrlich wäre, fondern weil fie einem Freien anfländig und fchön if, 
Ienchtet ein; ob es aber ein einziger Gegenftand iſt oder der Zahl 
nach mehrere, und welches biefe find und wie zu betreiben, bavon iſt 
fpäter zu reden ). Für jekt haben wir vorläufig foviel gewonnen 
daß wir auch von pen Alten ein Zeugniß in Betreff der Hergebrachten 
Unterrichtögegenftände befiben. Ein Beleg dazu ift eben die Muſik. 

Ebenfo einleuchtend if es ferner daß man auch in den nüglichen 
Gegenftänden feine Kinder unterrichten laflen muß, nicht blos wegen 
des unmittelbaren Nutzens, wie 3. B. in Lefen und Schreiben, fondern 
auch weil fie das Mittel find viele andere Kenntniſſe fich zn erwerben. 
So aud im Zeichnen, nicht dazu daß fie bei Privateinkäufen Feine 
Mißgriffe thun, oder beim Kauf und Berfauf von Kunftfachen fich vor 
Betrug verwahren fünnen, als vielmehr darum weil e8 das Urteil 
über fchöne Körperformen ſchaͤrft. Ueberall nur nach der Nüplichkeit 
zu fragen fchickt fi) am wenigften für edelgefinnte und freie Menfchen. 

Da es nun ausgemacht iſt daß man früher durch Gewährung 
als durch Unterricht, und den Körper früher als den Verſtand bilden 
muß, fo folgt von jelbft daß nıan die Kinder zuerft der Gymnaſtik und 
der Ringfunft übergeben muß, denn jene bildet die Haltung bed 
Körpers, diefe die Wertigfeiten. 

4. Heutzutage pflegen die Staaten welche im Rufe ftehen am 
meiften für die Jugend zu forgen einerſeits ihr nur eine athletifche 

- Haltung zu verleihen, mit Beeinträchtigung der Geftalt und bes 
Wachsthums der Körper. Die Lalonen verfielen zwar nicht in diefen 
Zehler, fie verfegen fie aber durch Anftzengungen in thierifche Wilds 
heit, ald ob dieß der befte Weg zur Tapferkeit fei. Allein man darf, 
wie ſchon oft gejagt worden, bei der Erziehung weder überhaupt nur 
auf eine einzige noch vorzugsweife auf diefe Tugend fehen. Und 

4) Alfo Hat Ariftoteles noch von andern Bilbungsmitteln für bie 


Jugend außer der Muſik geſprochen; unfer Buch endet aber mit diefer 
ober vielmehr in dieſer. (Spengel.) 
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wäre auch das Letztere richtig, fo erreichen fie dieſen Ziwesk nicht eins 
mal. Denn weder bei ven Thieren noch bei den Völfern fehen wir 
bie Tapferkeit im Gefolge der wildeften, fondern vielmehr der ruhigeren 
und löwenartigen Charaktere. Es gibt viele Völker welche zum 
Morden und Menfchenfreflen gleich bei der Hand find, wie die Achäer 
und Heniochen ) am ſchwarzen Mecre und einige andere Stämme des 
Binnenlandes, theils in ähnlichem theild in noch höherem Grabe; 
es find ranbluftige Völker, aber Tapferfeit befigen fie nicht. Willen 
wir ja boch von den Lakonen felbft daß fie, fo lange fie in ihrer Luft 
zu fchweren Arbeiten beharrten, den Andern überlegen waren, jebt 
aber in den Leibesübungen wie in den Friegerifchen Kämpfen ben 
Nebrigen nachitchen. Deunn nicht durch die Art und Weiſe wie fie 
die Sünglinge übten befamen fie die Uebermacht, fondern allein da; 
durch daß fie feine Gegner hatten die fich ebenfalls übten. 

Alſo das Schöne, nicht die Wilpheit, foll den erſten Rang ein- 
nehmen. Denn nicht ein Wolf oder fonft ein wildes Thier vermag 
irgend einen fchönen Kampf zu beflehen, fundern allein der fapfere 
Mann. Wer die Knaben in dieſer einfeitigen Richtung zu weit gehen 
läßt und ihre Ausbildung in den nothwendigen Kenntniffen verfäumt, 
ber gerade richtet fie in Wahrheit zu handwerksmäßigen Menfchen ab, 
indem er fie nur zu einerlei Dienflleiftung für den Staatszweck brauchs 
bar macht und dazu noch, wie bewiefen it, fchlechter ald Andere. Man 
muß aber die Lafonen nicht nach ihren früheren Thaten beurteilen, 
fondern nach ihren jegigen. Sept haben fie ebenbürtige Gegner in 
ihres Erziehungsart, früher hatten fie deren Feine. . 

(4) Ueber die Auwendung gymnaftifcher Uebungen alfo und 
über dad Maß diefer Anwendung find wir einverfianden. Bis zur 


4) Die pontifchen Achäer und Heniochen (zu deutih Wagenlenker, 
angeblich vom anagenlenter der Dioskuren) follen von den Argonauten oder 
den Griechen vor Troja in jenen Gegenden zurüdgeblieben fein. Noch zu 
der Römer Zeiten waren fie gefürchtete Räuber, und Strabon (XII, p. 758) 
fagt von ihnen daß man bei ihren eigenen Anführern mehr Schuß finde als 
—8 „sömifgen Statthaltern, welche fih um dieſes Unweſen nichts be= 


! 
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Reife des Alters find Teichtere Uebungen vorzunehmen, mit Vermei⸗ 
Dang aller Zwangsdiät und Zwangsarbeiten, damit das Wachsthum 
nicht gehemmt werde. Daß es fonft diefe Folge haben kann, dafür ift 
folgender Umftand fein geringer Beweis: man findet unter ben olyms 
pifchen Siegern höchftens zwei oder drei welche ald Männer und audy 
ſchon ald Knaben gefiegt haben, weil fie in der Jugend gewöhnlich 
durch übertriebene Anftrengung bei den Leibesübungen ſich die Kraft 
zauben. Wenn hierauf die reifere Jugend drei Jahre mit den übris 
gen Unterrichtögegenftänden zugebracht hat, dann ift es ſchicklich das 
rachfolgende Alter zu Anfttengungen und Zwangskoſt anzuhalten. 
Geiſt und Körper zugleich anftrengen darf man nicht, weil jede ber 
beiderlei Anftrengungen ihrer Natur nach entgegengefebt wirkt, indem 
die des Körpers den Geift, die des Geiſtes den Körper hindert. 

5. Ueber die Mufif Haben wir fehon oben einige Fragen erörtert; 
nun wird ed aber angemeflen fein biefelben hier wieber aufzunehmen 
und die Sache weiter zu führen, um für bie Unterfuchungen die viels 
leicht ein Anderer darüber anftellen will gewillermaßen einen Leite 
faden an die Hand zu geben. Denn es ift nicht fo leicht aus einander 
zu feben, welche Bedeutung fie hat oder zu welchem Zwed man fie fi 
aneignen fol. Soll fie etwa nur zur Kurzweil und Erholung dienen, 
wie Schlafen und Trinken? Diefe beiden Dinge gehören zwar nicht 
an fich zu den ernfthaften Beichäftigungen, find aber angenehm und 
wiegen zugleich die Sorgen in Schlummer, wie Euripibes fagt. Diefe 
Wirkung ift auch der Grund warum man die Muſik mit jenen beiden 
in eine Klafie feht und alle drei zu gleichem Zweck anwendet, Schlaf, 
Wein und Mufil; auch den Tanz rechnet man dazu. Ober darf man 
vielmehr der Muſik auch eime fittliche Wirkung beilegen, in dem Sinne 
daß wie die Gymnaſtik dem Körper eine gewifle Haltung verleiht, fo 
die Mufit im Stande iſt dem Charakter eine gewiffe Richtung zu 
geben, indem fie an ein anfländiges Bergnügen gewöhne? Ober ends 
lich (und dieß wäre als ein dritter Zweck zu betrachten) trägt fie zu 
geiftreicher Unterhaltung bei? 

Dagegen erheben fich folgende Cinreden. 

Ariſtoteles. 30 
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Daß man die Jugend nicht blos zur Kurzweil unterrichten 
fol unterliegt feinem Zweifel; denn fo lange fie lernen, fpielen fie 
nicht; das Lernen ift vielmehr mit Unluft verbunden. Auch zur ernften 
Unterhaltung darf man die Mufif den Knaben und dem jugendlichen 
Alter überhaupt nicht zumweifen, denn dem Unreifen ſteht der Genuß 
der Reife nicht an. Aber vielleicht fagt man: was bei ven Knaben 
Ernſt ift fol ihnen zum Spiele dienen, wenn fie gereifte Männer ge⸗ 
worden find. Wenn dem wirklich fo ift, warum follen fie es denn 
felbft lernen, und nicht lieber, wie die perfifchen und mebifchen Könige, 
Durch Vermittlung Anderer ihren Antheil an dem Vergnügen umb ber 
Kunft haben? Nothiwendiger Weife müflen ja diejenigen den Zweck 
beſſer erreichen welche die Sache zu ihrem Hauptgefchäft und zum 
Beruf gemacht haben, ald Solche die nur fo viel Zeit darauf vers- 
wenden al3 zum bloßen Lernen erforberlich if. Sollen fie aber der⸗ 
gleichen Künfte felbft ausüben Fünnen, dann müßte man fie ebenfowohl 
auch mit der Kochfunft ausrüſten. Das wäre boch ungereimt. 

Diefelbe Einwendung trifft auch die Annahme daß die Mufik ges 
eignet fei die Sitten zu verebeln. Warum follen die Knaben in diefem 
Falle die Muſik felbft lernen, anftatt durch Anhörung Anderer zu lernen 
mit Anftand fröhlich zu fein und mit Geſchmack zu urteilen, wie dieß 
bei den Zafedämoniern ber Fall iſt? Diefe verfiehen doch, wie man 
fagt, ohne Muſik zu Iernen, gufe und fehlechte Gefänge richtig zu 
beurteilen. 

Ebenſo verhält fih’S wohl auch mit der Vorausſetzung daß die _ 
Muſik zur Erheiterung und zu edler Unterhaltung dienen folle. Warum 
foll man fie felbft lernen, anftatt von Andern die fie ausüben den Ge⸗ 
nuß zu haben? Man kann fi dafür auf die Vorftellung berufen 
bie wir von den Göttern haben. Singt und fpielt ja auch Zeus nicht, 
felbft bei ven Dichtern. Im Gegentheil, wir Halten die Mufikanten 
für Brobfünftler, und die Ausübung ihrer Kunft einem freien Mann 
uicht für anftändig, es fei denn beim Wein oder zum Scherze. Doch auf 
diefe Einwendungen kommen wir vielleicht fpäter zuräd. 

(5) Die erfie Frage iſt: ob die Muſik in die Erziehung aufzu⸗ 
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nehmen fei oder nicht, und was fie in den drei in Frage geftellten Be- 
ziehungen für eine Wirkung habe, ob fie zur Bildung oder zur Kurz⸗ 
weil oder zur geifligen Unterhaltung diene. Folgerichtig wird fie doch 
wohl auf affe drei Zwecke bezogen, und offenbar hat fie auch biefe 
dreifache Wirkung. 

Das Spiel ift zur Erholung da, die Erholung muß aber noth⸗ 
wendig etwas Angenehmes ſein, weil ſie als ein Heilmittel gegen die 
aus Anſtrengungen hervorgehende Unluſt dienen ſoll. Auf der andern 
Seite ſoll auch die Beichäftigung des Geiſtes zugeſtandenermaßen 
nicht nur das Schöne fondern auch das Vergnügen in ſich begreifen, 
denn Beides zufammen erzeugt erft das Gefühl der Glüdfeligkeit. 
Nun iſt ed gerade die Muſik die wir doch Alle ohne Ausnahme für 
etwas höchft Angenehmes erklären, fei es für ſich allein oder mit Ge- 
fang verbunden. Sagt doch fhon Mufäos: 

„— Sefang, ber Sterblichen füßeftes Labſal.“ 

Und darum zieht man ſie auch mit Recht zu Geſellſchaften und Unter⸗ 
haltungen bei, weil fie heiter zu flimmen vermag. Schon aus dieſem 
Grunde bürfte man alfo behaupten daß die Jugend darin unterrichtet 
werden müfle. Denn alles unfihuldige Vergnügen paßt nicht blog 
zum Lebenszweck fondern auch zur Erholung. Und da die Menfchen 
felten fo glüclich find das Ziel zu erreichen, fehr häufig aber der Er⸗ 
holung bebürfen und dazu ſich der Spiele bedienen, nicht immer eines 
Bortkeild fondern auch ded bloßen Bergnügend wegen, fo bürfte es 
zuträglich fein die Erholung in mufitalifchen Genüflen zu fuchen. 

Freilich kommt ed auch vor daß die Menfchen das Spiel zum 
Lebenszweck machen. In der Erreichung des Zweckes Tiegt nämlich 
allerdings auch ein Genuß, aber nicht der alltägliche. Indem fie nun 
nach dem erfteren Genuß trachten nehmen fie den letzteren für jenen, 
weil er mit dem Zwede der fittlichen Handlungen einige Aehnlichkeit 
Hat. Wie nämlich der Lebenszweck nicht als Miktel zu entfernteren 
Sweden wünſchenswerth iſt, fo haben auch diefe Art Vergnügungen 
keinen darüber hinausliegenden Zweck, ſondern nur im Vergangenen, 
in Mühe und Unluft, ihren Grund. Und diefen Grund Tann mar mit 
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* 
Hecht für den eigentlichen Beweggrund halten aus welchem bie Leute 
ihre Glüdfeligteit in diefen Vergnügungen ſuchen. Für die allges 
meine Theilnahme an der Muſik fpricht aber nicht blog diefer Grund, 
fondern auch der Umſtand daß fie Erholung von Anftrengungen ge⸗ 
währt, wie wir gefehen. | 

Allein wir haben noch zu unterſuchen, ob dieß nicht etwa nur 
ein zufälliger Nuten ift, ihr Wefen dagegen von höherem Werth als 
5108 für den genannten Gebrauch, und ob man vielleicht etwas mehr 
ald das alltägliche Vergnügen, das Alle dabei empfinden, von ber 
Muſik zu genießen habe (denn fie hat zunächft etwas ſinnlich Anger 
nehmes, weßhalb fie jedem Alter und jeder Bildungsftufe: eine freund: 
Hche Beſchaͤftigung' if). Sehen wir alfo darauf ob fie in gewiffer 
Art auch auf die Sitten und das Gemüt Einfluß habe. Dieß dürfte 
aber erwiefen fein, wenn ſich zeigt daß wir durch fie in eine gewiſſe 
©emütsverfaflung verfeßt werben. 

Daß wir nun wirklich in eine foldye verfeßt werben zeigt ſich 
außer vielen andern Beifpielen ganz befonderd an den Gefängen bed 
Dlympos *): denn dieſe erfüllen nad) allgemeinem Zugeftänbniß die 
Seelen mit Begeifterung. Begeifterung aber ift eine fittliche Ges 
mütsbewegung. Fühlt ja ſchon beim Anhören von Kunfttarftellungen, 
auch ohne Rhythmus und Gefang, jeder die gleichen Empfindungen 
nach ?). - 

Es hat fich ergeben daß es Eigenichaft der Muſik ift zu dem Ans 
genehmen zu gehören. Wenn nun die Tugend fich darin äußert daß 
man in der scchten Weife fich freut, Tiebt und habt, fo hat man offens 
Bar Nichts fo eifrig zu lernen und ſich zu eigen zu machen ald ein rich⸗ 
tiges Geſchmacksurteil und die rechte Freude an Darftellung guter 
Sitten und fchöner Handlungen. Nun liegt aber in den Ahyihmen 





1) Olympos, der Sage nach ein Schüler des Marſyas ans Phrygien, 
befonders durch fein Floͤten ſpiel erh | ? xRbryg 

2) Zu ergänzen: Wie viel mehr beim Anhören ber Muſik. Einige 
denken bei den Kunftbarftellungen an ben Vortrag ber homerifchen Gefänge 
durch die Rhapfoden, ohne Begleitung der Muft, ’ Iem Geſang 
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und Gefängen, neben ihren natürlichen Wirkungen, die Berfinnlichung 
des Zornd und der Sanftmut, der Tapferkeit und Befonnenheit, und 
der enigegengefepten,, fo wie überhaupt aller Gemütsbewegungen. 
Das beweifen die Wirkungen. Denn indem wir eine folche Muſik 
anhören erfahren wir eine Umftimmung des Gemüts. Die Gewöh- 
nung aber an dem bildlichen Ausdruck Freude oder Unluft zu empfins 
ven hängt nahe zuſammen mit dem Berhalten gegenüber den Gin- 
drüden ber Wirklichkeit. 3. B. wer an dem Anfchanen eined Bildes 
aus feinem andern Grunde ald wegen ber fchönen Geftalt Vergnügen 
findet, dem muß nothwendig auch der Anblick der Berfon felbft deren 
Bild ex betrachtet angenehm fein. 

Nun haben zwar die andern Sinnedwahrnehmungen enttveber 
gar feine Aehnlichkeit mit fittlihen Eindrüden, wie die des Taſtſinns 
und des Geſchmacks, oder nur geringe, wie das Sichtbare. Dieß ift 
der Fall bei gewiſſen Körperbewegungen, doch nur in befchränktem 
Maße, und jedes Auge (ohne Unterweifung) ift für diefe Wahrneh⸗ 
mungen empfänglih. Auch find das nicht wirkliche Darftellungen 
fittlicher Zuftände, fondern die Erfcheinungen in Haltung und Farbe 
find vielmehr nur Zeichen von Gemütszuftänden. Und diefe Zeichen 
treten am Körper auch nur in der Leidenfchaft hervor. Sofern aber 
auch in der Betrachtung diefer Darftellungen wieder ein Unterfchied 
ſtattfindet, foll die Jugend nicht die Werke eines PBaufon ?), fondern 
die des Polygnotos ?) oder eined.andern Malers oder Bilvhauers an- 
fehauen der das Sittliche ausdrückt. 

In den mufifalifchen Erzeugniffen dagegen finden ſich unmittels 
bar wirklihe Darftellungen fittlicher Zuſtaͤnde. Und dieß ift einleuch⸗ 
tend. Denn fchon die Natur der Tonarten ift fo verfchieden daß ber 
Hörer verfchieden geſtimmt wird und nicht bei jeder derfelben gleich- 
mäßig fühlt, fondern bei einigen trauriger und gedrückter, wie bei ber 


4) Baufon fcheint nach der Echilderung des Ariftoteles (Poet. 2), 
deſſen Zeitgenoffe er war, ein Dialer des Burlesken gewefen zu fein. 


2) Polygnotos, Zeitgenofle des Sokrates, Kimons Freund, der erſte 


große Maler in Griechenland. 
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mirolybifchen , bei den andern weichlicher, wie bei ben ſchmelzenden 
Tonarten, wieder bei einer andern vorzugsweife ruhig und ernfl ges 
ſtimmt wird, was befanntlich die dorifche Tonart unter allen allein 
bewirkt, während die phrygifche Begeifterung erweckt. So unters 
ſcheiden ganz richtig biefenigen die über diefen Theil ber Erziehung 
philofophiert haben ), und fie Fönnen die Belege für ihre Befimmuns 
gen aus der Erfahrung entnehmen. Das gleiche Berhältniß findet 
auch bei ven Rhythmen (dem Takt) ftatt: die einen haben mehr den 
Charakter der Gemeſſenheit, andere ver Beweglichkeit, und von den 
leßtexen bie einen mehr eine ungeſtümme, die andern eine freiere und 
eblere Bewegung. Daraus ift Har daß die Mufif vie Eigenfchaft 
befigt die Seele in eine gewifle fittliche Stimmung zu verfeßen. 
Wenn fie aber diefe Wirkung haben kann, fo ift unftreitig daß man 
fie bei der Jugend in Anwendung bringen und diefe darin unters 
richten muß. 

Zudem paßt auch der Muftfunterricht zu der Natur biefer Alierds 
ſtufe, denn die Sugend Hält wegen ihres Alters nicht gern aus bei 
einem Gegenftande ver feinen Reiz hat, die Muſik aber gehört ihrer 
Natur nach zu dem Reizenden. Auch fcheint eine gewifle Verwandt⸗ 
fehaft (der Seele) mit den Harmonieen und Rhythmen flattzufinden, 
weßhalb viele Philofophen ) behaupten, die Seele fei felbft eine 
Harmonie, andere wenigfteng, fie enthalte eine Harmonie. 

6. (6) Nun ift aber die oben aufgeworfene Frage zu beant- 
worten, ob die Jugend felbft fingen und Inſtrumente fpielen lernen 
fol. Außer Zweifel ift daß für die Ausbildung in irgend einem 
Zache fehr viel darauf anfommt ob man fich felbft mit ver Ausübung 
befaßt. Denn es gehört in's Reich des Unmöglichen oder doch fehr - 
Schwierigen über etwas zu einem richtigen Nrteil zu gelangen mit 
befien Ausübung man fich nicht befaßt hat. 


4) Platon Rep. IH, p. 399 A. 


2) Pythagoras, Platon ıc., und obgleich Ariftoteles ſelbſt (von der 
Eule I, 4) diefe Vorftellung widerlegt, bulbigte ihr doch fein berühmter 
Eäler Ariſtoxenos, wie Gleero (Tu. I Anti ht. Bein Bee 


7 
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Reben dem müflen aber Knaben auch eine unterhaltende Bes 
fhäftigung haben, und felbft die Kinderklapper des Archytas ) iſt für 
eine gute Erfindung zu achten. Man gibt fle den Kindern, damit fie 
mit diefer beihäftigt nicht etwas vom Haudgeräthe zerbrechen; denn 
dad Kind kann nicht fill fihen. Wie nun diefes Spielzeug für bie 
Kleinen paßt, fo ift der Mufltunterricht eine Klapper für die größeren 
Knaben ?). 

- — Dffenbar muß man alfo den Muſikunterricht fo treiben daß bie 
Schüler fich mit der Ausübung befaflen. Was fidy aber für das eins 
zelne Alter ſchicke oder nicht, das tft nicht ſchwer zu unterfcheiden und 
damit auch dem Einwurf zu begegnen daß die Ausübung diefer Kunft 
etwas Handwerfömäßiges fei. Denn für's Erfle, da man um richtig 
urteilen zu können fich mit der Ausubung abgeben muß, iſt es zweck⸗ 
mäßig aus biefem Grunde in der Jugend Muſik zu treiben; in veiferem 
‚Alter dagegen mag man yon der Ausübung abftehen und fich begnügen 
in Folge der in der Jugend erworbenen Kenntniß das Echöne an ihr 
richtig beurteilen und mit Gefchmad genießen zu fünnen. Was aber 
den Borwurf betrifft den Einige der Muſik machen, daß fle zum Hands 
werf erniedrige, fo ift es nicht fehwer ihn zu befeitigen, wenn man bes 
denkt wie weit fich die zur politifchen Tugend zu erziehenden Knaben 
mit der Ausübung befaffen dürfen, mit welcherlei Melobieen und 
Rhythmen fie fich vertraut machen und was für Infteumente fie fpielen 
lernen follen; denn auch darin ifl natürlidy ein Unterfchied und darauf 
beruht eben die Befeitigung jenes Vorwurfs. Denn es unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel daß einige Arten von Muſik die genannte Wirkung haben. 

Es liegt nun auf der Hand daß das Erlernen der Muſik weder 
dem künftigen Beruf hinderlich werden noch den Körper verunftalten 
und für die kriegeriſche und politiſche Thätigfeit unbrauchbar machen 


4) Ob dieß der tarentinifche Pythagorder ober b ber Baumeifter Archy⸗ 
ta® * iſt unbekannt. Vergl. jedoch Suid. I, p 
Es iſt immer nur von Knaben die A ‚ ei die Mädchen in 
Brick enland in Feine Schule aid chickt wurden, überhaupt das Haus nur Ki 
feRlichen Veranlaſſungen und in Begleitung verlaffen durften. 


464 Ariſoteles Politik. 


darf, für Die erſtere ſogleich, für die letztere fpäͤterhin. Das kann ges 
fchehen wenn man beim Unterricht verhütet daß die Zöglinge eine 
Fertigkeit anftzeben wie fie für den Wettftreit der Künftler erforbert 
wird, wenn man namentlich nicht jene übertriebenen Kunftflüde Die 
ſich Heutzutag in bie öffentlichen Kämpfe und von den Kämpfen aus in 
den Unterricht eingeihlichen haben, fondern auch dieſe Dinge nur fo 
weit lernen läßt als nöthig iſt um ſich an ſchoͤnen Gefängen und 
Rhythmen erfreuen zu koͤnnen, nicht blos an der Muſik im Allge- 
meinen, was fogar einige Thiere und der große Haufe ber Sklaven 
und Kinder auch thun. j 

Daraus erhellt auch, welcher Inftrumente man fich bedienen fol. 
Man darf Feine Flöte beim Unterricht anwenden, und ebenfowenig ein 
anderes Inftrument des Tünftlerifchen Wetiftreites, wie bie Kithara 
und was fonft dahin gehört; fondern nur foldhe die dad Gehör bilden, 
fei es für den Mufifunterricht oder für ben übrigen. Zudem ift bie 
Blöte gar nicht geeignet um beruhigend zu wirken, fondern eher um 
Ieidenfchaftliche Aufregung hervorzurufen (fie wirkt nicht ethiſch, fon 
dern orgiaftifch); daher fie nur in folchen Fällen anzuwenden ift wo 
die Kunftprobuftion mehr auf Reinigung der Leidenfchaften ) ald auf 
Belehrung wirken foll. Ich möchte noch Hinzufegen daß dem Gebrauch 
ber Zlöte in der Erziehung auch das entgegenſteht daß das Floͤtenſpiel 
die Begleitung des Wortes nicht zuläßt. Darum haben auch bie 
Borfahren ihren Gebrauch bei freigebomen Zünglingen mit Recht 
verworfen, obgleich fie fi) Anfangs berfelben bedient hatten. Denn 
als fie in Folge vermehrten Wohlftandes mehr Muße gewannen und _ 
bie @eifter einen höheren Schwung zur Bervolllommnung nahmen, 
zumal kurz vor und nach ben Perferkriegen im ſtolzen Gefühl ihrer 
Thaten, ergriffen fie Alles was zu lernen war, ohne Unterſcheidung, 
nur immer mehr fuchend. Dabei nahmen fie auch das Flötenfpiel 
anter bie Unterrichtöfächer auf. In Lakedämon begleitete ſelbſt 





4) D. 5. auf dem Theater und dergleichen. Belauntlich war die 
Ete der Alten ein ho es Inſtrument von gellendem Schale, 
üg unferer Glerinette wer Hoboe. Prument von 4 . Bahr, Kar 


\ 
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einmal ein. Chorege den Ehor mit ber Flöte, und in Athen wurde fle 
fo einheimifch daß faſt der größte Theil der Freigebornen fich Darauf 
serfland. Man fieht dieß noch an dem Gemälde das Thraſippos 
aufftellte ald er dem Gfphantides *) ven Chor beftellt hatte. Epäter 
wurde fie abgefchafit, weil man in Folge der Erfahrung die man da⸗ 
mit gemacht befler unterfcheiden gelernt Hatte was die fittliche Bil: 
dung fürdere und was nicht. Gleicherweife (verwarf man) auch viele 
andere der alten Snftrumente, wie die Pektiden und Barbiten und Dies 
jenigen welche nur die Einnlichkeit in den Zuhörern aufregen, bie 
Siebenede, Triangel und Sambyfen und überhaupt alle die eine be- 
fondere Fingerfertigfeit erfordern ”). 

Sehr bezeichngnd ift Daher auch der Mythos ben die Alten von 
ber Flöte erdacht haben. Man erzählt daß Athene die von ihr ers 
fundene Flöte weggeworfen babe; auch lautet der Grund den man 
dafür angibt nicht übel, daß nämlich die Göttin aus Unwillen über 
die Entftellung des Gefichtes dieß gethan ?) ; wahrfcheinlicher ift jedoch 
wohl der andere Grund, daß der Unterricht im Flötenfpiel zur Geiftes- 
bildung Nichts beitrage, fofern man der Athene Kunft und Miffens 
ſchafi beilegt. 

(7) Wir verwerfen alſo den eönifen Gebrauch der Inſtru⸗ 
mente, wie bie technifche Ausübung der Muſik in der Erziehung. 
Technifch nennen wir aber den Gebrauch für die Wettkämpfe; denn 
wer dafür die Kunft übt betreibt fie nicht um feiner eigenen Bervoll- 
fommnung willen, fondern um den Zuhörern ein — und zwar grob: 
finnliches — Vergnügen zu machen. Deßwegen erflären wir biefe 
Beichäftigung eined Freigebornen unwürdig und vielmehr für eine 
Sache des Broderwerbs; und bei Solchen tritt dann auch der Fall 
ein daß fie zum Handwerker herabfinfen. Denn das Ziel auf dag fle 
ihre Tätigkeit richten ift ein fhlechtes. Der grobfinnliche Zuhörer - 





4) Ein Komdpdiendichter, vgl. Ariſtophanes Weſp. 1182. 
2) Veraltete Muſikinſtrumente. 
3) Bekanntlich erzählt Plutarch daſſelbe von Allibiabes. 
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bat gewoͤhnlich auch auf die Muſik den nachtheiligen Einfluß daß er 
die Künfller, die ſich nach feiner Laune richten, ſowohl fittlich als in 
Zolge der Verzerrungen audy äußerlich fchlechter macht. 

7. Nun ift noch zu unterfuchen die Frage von den Harmonieen 
and Rhythmen: ob man nämlich zur Ergoͤtzung alle Harmonieen 
und Rhythmen bennken darf, oder ob ein Unterfchied gemacht werden 
muß; ſodann ob wir für die Zwecke der Erziehung denfelben Unter: 
ſchied feſthalten bürfen, oder ob noch eine weitere Unterfcheidung nöthig 
if, fofern die Muſik befanntlich aus Melodie und Rhythmus befteht 
und von jedem biefer beiden Elemente genau befannt fein muß 
welchen Einfluß es auf die Erziehung habe, und ob bie melobifche 
ober die rhythmiſche Muſik ven Vorzug verdiene. 5 

Da nach unferer Anficht über diefe Fragen Einige der jebigen 
Mufiter fowohl als Philofophen, foweit fie fich praftifch mit der muſi⸗ 
Talifchen Bildung befaßt haben, vieles Treffliche gefagt haben, über- 
laſſen wir ed dem Einzelnen welcher Luft hat Die genauere Erörterung 
der Sache'bei jenen nachzulefen und wollen Hier nur in allgemeinen 
Umriſſen die Hauptgrundfäße darüber feftfegen. 

Wenn wir alfo die von den Philofophen gemachte Eintheilung 
der Sefänge aufnehmen, wonach die einen eine fittlich veredelnde, die 
andern eine zur Thatkraft ermunternde, wieder andere eine begeifternde 
Wirkung haben und der Charakter der Harmonieen jeder einzelnen 
diefer Gattungen entfpricht; wenn wir ferner behaupten daß man 
die Muſik nicht um eines einzigen Vortheils willen anwenden müfle, 
fondern zu mehreren Zweden (nämlich zur Bildung, ferner zur 
Läuterung — was wir unter Läuterung verfichen, Tönnen wir hier 
nur im Allgemeinen andeuten, twerden und aber in der Poetif genauer 
barüber erflären. —, drittens zu edler Unterhaltung, envlich zur Ab: 
fpannung und Erholung nach angeftrengter Arbeit): fo ergibt fich 
Har daß man von allen Harmonieen Gebrauch machen muß, aber 
nicht von allen in derſelben Beziehung, fondern zur Erziehung von 
ben fittlichen; zum bloßen Anhören, wobei Andere die Kunft ausüben, 
von ben zu Thaten ermunternden und ben begeifternden. Denn bie 
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BGemuͤtsbewegung, die bei einigen Seelen ſich heftig äußert, kommt 
in allen vor; ber Unterfchieb liegt nur in dem flärkeren oder ſchwaͤche⸗ 
zen Grade. Dieß ift befonders der Fall bei den Gefühlen des Mits 
leidens, der Furcht, und fo auch der Begeifterung. Manche nämlich 
werden von diefer Bewegung befonders Hingeriffen; man fleht aber wie 
fie. mittelft der heiligen Geſaͤnge, wenn fie die die Seele befänftigen- 
den Tonweifen anwenden, zu fich felbft gebracht werben, als wären fie 
durch ein Heilmittel geläutert. Das Gleiche müſſen aber auch dies 
jenigen 'empfinden welche von Mitleiden, Furcht oder einer fonftigen 
Leidenſchaft bewegt find, und die Uebrigen je nad) dem Grabe ihrer 
Empfänglichkeit; fie alle müſſen nothwendig eine gewiſſe Läuterung 
und eine wohlthuende Erleichterung erfahren. 

Gleichfalls gewähren aber auch die läuternden Tonmweifen den 
Menfchen eine unfchuldige Freude. Deßwegen find die Künftler der 
theatralifchen Muſik auf ven Gebrauch folcher Harmonieen und foldjer 
- Gefänge anzuweilen. Da es jedoch zweierlei Klaſſen von Zufchauern 
gibt, die eine der Freigebornen und Gebilveten, die andere der Grob⸗ 
finnlichen, aus Handwerkern, Taglöhnern und dergleichen Leuten bes 
Rehend, fo muß man die Wettlämpfe_und Zeftfpiele auch zur Er⸗ 
holung für folche Leute einrichten. Wie die Gemüter derfelben von 
der naturgemäßen Stimmung abweichen, fo gibt es für fie auch Abs 
arten der Harmonieen und von den Gefängen, namentlich die raufchen- 
‘den und verfärbten. *) Jedem Menſchen macht das feinem Charakter 
Entfprechende Vergnügen; deßhalb muß man den theatralifchen 
Künftlern die Freiheit einräumen, in ber Wahl der Gattung von 
Mufte fich nach dem Geſchmack der Zufchauer zu richten. 

Für die Erziehung aber darf man fi, wie gefagt, nur der fittlich 
wirkenden Gefänge und Harmonieen bevienen. Das if, wie oben 
bemerkt worden, vorzüglich die dorifche Weile; dabei ift jede andere 
zuzulafien welde etwa die philofophifchgebildeten Mufikfenner 
empfehlen. Mit Unrecht aber läßt Sokrates im platonifchen Staat 





4) Die ſyntoniſchen und chromatifchen. 
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neben der borifchen nur die phrugifche gelten, und zwar nachdem a 
unter den Inftrumenten die Flöte verworfen. Die phrygifche Tonart 
bat ja doch unter den Harmonieen die gleiche Wirkung wie unter den 
Inſtrumenten die Flöte. Beide find wildbegeifternd und leiden- 
fehaftlich aufregend. 

Dies Tann man auch an der Poefie bemerfen. Denn ale 
backhantifche oder ähnliche Gemütöbewegung findet vorzugsweiſe 
ihren Ausdrugt in der Flöte, und unter den Harmonieen am paſſendſten 
in den phrygifchen Melodieen, wie ja der Dithyramb anerkannter 
maßen einen phrygifchen Charakter hat. Außer vielen andern Be 
legen dafür wiflen die Verfechter dieſer Anficht and diefen anzu⸗ 
führen daß Philoxenos ), ald er einen Dithyramb „die Myfer“ in 
borifcher Weife zu feßen verfuchte, damit nicht zn Stande kam, ſon⸗ 
dern ber Natur der Sache nach unwilffürlich wieder in die phrugifche 
als die entfprechende Harmonie verfel. 

Bon der borifchen Weife urtheilt man allgemein daß fie bie 
gemeflenfte fei und am meiften einen männlichen Charakter habe. Da 
wir überbieß. die Mitte zwifchen zwei Extremen grundfäglich für Die 
überall einzufchlagende Richtung halten, die borifche Weife aber ge- 
rade in diefem Verhaͤliniß zu den andern Harmonieen fteht, fo ver- 
fieht es ſich daß die dorifchen Melodieen ſich vorzugsweife für dem 
Unterricht der Jugend eignen. 

Es find aber zwei Geſichtspunkte zu beobachten: das Mögliche 
und das Schickliche. Jeder muß vorzugsweife das für ihn Grreich- 
bare und das Schidliche zu erreichen fuchen. Die Grenzen find aber 
burch die Altersftufen beftimmt: 3. B. vom Alter entfräfteten Leuten 
fallt e8 fchwer die raufchenden Melodieen zu fingen: ihnen weist 
vielmehr die Natur die fanfteren Weifen zu. Daher tadeln aud 
einige Mufitfenner mit Recht an Sokrates daß er die fanfteren Har⸗ 
‚monieen für den Mufikunterricht verworfen, weil fie nach feiner Ans 





1) Es gibt zwei Dichter diefes Namens: der eine, aus Kythera ge- 
bürtig, lebte am Hofe des Altern Dionyfios in Syrakus —— 
exanders Zeit. Der erſtere ſcheint hier gemeint zu fein. 


u 
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nahme etwas vom Rauſche hätten, nicht im eigentlichen Sinn des 
Raufches (denn der Raufch bewirkt vielmehr flürmifche Begeifterung), 
ſondern als Abfpannung. Demnach aber muß man fich eben mit 
ſolchen Harmonieen und Melodieen für das kommende höhere Alter 
befannt machen. Gibt ed nun noch eine Harmonie welche dem 
Knabenalter befonders angemeflen ift, weil fie Bildung und Auftand 
zugleich geben kann, was bei der Inpifchen am eheften zuzutreffen 
fcheint, fo ift auch diefe aufzunehmen. Dabei ift far daß man fol- 
gende drei Hauptrüdfichten bei der Erziehung im Ange haben muß: 
dad Mittlere (zwifchen zwei Gxtremen), das Erreichbare und das 
Schickliche. 
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Anhang. 


— 


Die Oekonomik. 
(Ein Fragment.) 


1. Die Haushaltungskunſt und die Staatskunſt unterſcheiden 
ſich nicht blos wie Haus und Staat (denn das ſind ihre Objekte), 
ſondern darin daß die Staatskunſt viele Obrigkeiten vorausſetzt, die 
Haushaltungsfunft aber einfach monarchiſch ift. 

Einige Künfte theilen fih fo dag man die Berfertigung des 
Gegenftandes untericheidet von dem Gebrauch des Verfertigten, wie 
bei der Leier, der Flöte; zur Staatöfunft dagegen gehört Beides, 
einen Staat von Anfang begründen und einen beſtehenden zweckmäßig 
gerwalten zu Tünnen. Daraus läßt fich fchließen daß auch zur Oeko⸗ 
nomif Beides gehören wird, die Gründung eines Hausweſens und feine 
Verwaltung. 

Ein Staat nun ift der Inbegriff von einer Anzahl Hausweſen, 
von Gebiet und Vermögen in einem zum glüdlichen Leben ausreichens 
den Maße. Dieß ift einleuchtend; denn wo die Mittel fehlen dieſen 
Zweck zu erreichen, da fällt die Gefellfchaft auseinander. Um dieſes 
Zweckes willen wird fie ja geſchloſſen; der Zwed aber zu welchem ein 
Merk befteht und gefchaffen ift macht eben fein Wefen aus. Daraus 
ergibt fich daß die Haushaltungsfunft der Staatskunſt vorausgeht, 
benn es verhält fich auch mit den Sachen (Objeften) fo: das Hauses 
weſen ift ein Beftandtheil des Staates. 
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Wir haben alſo zu unterſuchen was der Begriff der dauehal⸗ 
tungskunſt und was ihre Aufgabe ſei. 

2. Die Beſtandtheile des Hausweſens ſind der Menſch und der 
Beſitz. Wie nun überall das Wefen eines Gegenftandes aus feinen 
Heinften Beftandtheilen zunächft erfannt wird, fo wird es auch bei 
dem Haudwefen der Fall fein. Es muß alfo gegeben fein, nit 
Hefiod ) zu reden: 

Allem zuvor nun ein Haus und ein Weib und der pflägende Ochſe. 
Das Eine ift die erſte Bedingung des Unterhalts, das Andere die 
einer freien Hausgenoſſenſchaft; deßhalb muß man auch das häus⸗ 
liche Berhältniß zu der Frau auf zweckmäßige Weife ordnen, d. 5. 
fich Har machen wie bie Frau geartet fein foll. 

In der Sorge für den Befig ift die erfte Befchäftigung bie naturs 
gemäße; der Natur gemäß aber ift das erſte Geſchäft der Landbau, 
in zweiter Linie folgen die Crwerbsarten welche ihren Ertrag aus dem 
Innern der Erde gewinnen, der Bergbau und- was es fonft für Bes 
ſchaͤftigungen ähnlicher Art gibt. Die vorzüglichfte Erwerbsart ift 
der Landbau, weil er auch die gerechteſte ift: denn er nimmt Nichte 
von Menfchen, weder mit ihrem Willen, wie der Handel und die Lohns 
arbeit, noch wider denfelben, wie das Kriegshandwerk. Auch ift er 
durchaus naturgemäß: denn jedes Geſchoͤpf zieht naturgemäß feine 
Nahrung aus der Mutter, alfo der Menich aus der Erbe. Ueberdieß 
trägt ex viel zur Tapferfeit bei: denn er macht nicht, wie die Hand: 
werke, ven Körper ſchwaͤchlich, fondern härtet ihn ab gegen die Witte- 
zung und zu jeder Anftrengung,, ja er befähigt ihn auch den Feinden 
zu troßen, weil nur der Befit ded Landmanned außerhalb der Mauern 
und Wälle liegt. | 

3. Was die Menfchen betrifft, muß die erfle Sorge auf das 
Weib gerichtet fein: denn die Gemeinſchaft zwifchen Mann und Weib 
iſt die natürlichfte von allen. Der Beweis liegt vor Augen, daß bie 
Natur überhaupt wie bei jedem einzelnen lebenden Weſen auf Der: 


4) Werke und Tage 405. 
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vielfaͤltigung hinarbeitet. Dieſen Zweck kann aber das Weibliche 
nicht ohne daB Maͤnnliche, und das Männlidye nicht ohne das Weib⸗ 
che erfüllen; deßhalb ift die Bemeinfchaft zwifchen ihnen eine Noth⸗ 
wendigkeit. Die meiften Thiere nun folgen Bierin vernunftlos dem 
bloßen · Naturtrieb und blos zum Zweck der Fortpflanzung ; bei den 
zahmeren und Flügeren jedoch ift die Gemeinſchaft fchon mehr ge- 
regelt, man beobachtet an ihnen eine gewifle Hilfleiflung und Zu⸗ 
neigung und gegenfeitiges Zufammenmwirfen; bei dem Menfchen aber 
äußert fich dieß am meiften, fofern das Zufammenwirfen von Mann 
und Weib nicht blos das Dafein fondern auch dad Wohlfein zum 
Zwei bat. Der Befib von Kindern tft ihnen nicht blos ein von ber 
Natur anferlegter Frohndienft, fondern ein Gewinn: denn was fie in 
der Zeit der Rüftigkeit an ven Hilflofen thun, das wird ihnen von den 
Herangewachſenen im Alter, wenn fle ſelbſt hülflos werben, vergolten. 
Ingleich erreicht die Natur auf diefem Wege die Fortdauer des Ge⸗ 
ſchlechts: denn da fie ed den Köpfen nach nicht erhalten kann, erhält 
ſie e8 der Art nach. In diefer Weile ift die Natur beider Befchlechter, 
des Mannes und des Weibes, von der Gottheit zur Gemeinfchaft mit 
einander vorherböftimmt. Ihr Unterſchied liegt darin daß fie nicht 
durchaus zu denfelben Zwecken die nöthigen Fähigkeiten befigen, fons 
dern theilmeife zu entgegengeſetzten, die aber immer in Einem Ziele 
zufammentreffen. Das eine Befchledht Hat die Nätur flärker, das 
andere fchwächer gefchaffen, damit das leßtere aus Furchtſamkeit, das 
erftere vermöge feiner Tapferkeit wehrhafter werde; das eine von 
Außen erwerbe, das andere im Haufe bewahre. Auch in Beziehung 
auf die Beichäftigungsart ift das Weib mehr zu fihender Arbeit bes 
fähigt, Wind und Wetter aber kann e8 weniger estragen; dem Mann 
dagegen ift das Stillfigen nicht zuträglich, Bewegung aber erhätt ihn 
gefund. Im Betreff der Kinder iR zwar bie Art der Zeugnng jedem . 
Theil eigenthümlich, die Hülfleiſtung für diefelben aber ift beiden ges 
meinfchaftlih. Der Mutter liegt die Ernährung, dem Vater bie 
Erziehung ob. 

4. Das Erſte nun find die Pflichten gegen bie Frau. Dazu ges 
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hört, ihre nicht Unrecht zu thun. So erfährt der Mann auch nicht 
leicht Unrecht von ihr. Dieß deutet auch der Gemeinſpruch an, wie 
bie Pythagoraͤer fagen: ald eine vom elterlichen Herde weggeführte 
Schutzflehende dürfe die Frau auch nicht dem Anfchein nadı gefränft 
werben. Gin Unrecht an der Fran aber ift vertrauter Umgang des 
Mannes aufer dem Hanfe. 

Die eheliche Semeinfchaft ſodann muß von der Art fein daß fie 
weder in Anwefenheit des Mannes etwas entbehre noch in feiner Abs 
wefenheit njcht allein fein könne, fondern man muß fie gewöhnen 
äufrieden zu fein, ob der Mann da ift oder nicht. Vortrefflich aber 
fagt Heſiod ): 

Nimm dir ein Mädchen zum Weibe, damit ſie der Zucht noch gewöhne. 
Denn die Ungleichheit in den Sitten iſt das größte Hinderniß der Liebe. 

Mas den Bug betrifft, ift e8 Regel daß Außerliche Gefalliucht fo 
wenig die Leute einander nähert als Heuchelei in Eitten. Der Unıs 
gang der Pugfüchtigen gleicht auf's Haar dem Umgang der Echaus 
fpieler in Koftüme. 

5. Unter den Beſitzthümern ift das befte und vorzüglichfte auch 
das erfte und nothwendigfte.. Dieß wäre der Menſch. Deßwegen 
muß man fich zuerft tüchtige Eflaven anfchaffen. Man braucht aber 
zwei Klaſſen von Knechten: -Auffeher und Arbeiter. Da wir nun 
fehen daß die Erziehung die Jugend bilden Tann wie man will, fo 
muß man fich auch SHaven heranziehen denen man Gefchäfte des Freis 
gebornen übertragen fann. Das Benehmen gegen die Eflaven foll 
ber Art fein daß man fie weder übermütig noch ſchlaff werden läßt; 
den freier. Geſinnten muß man eine Auszeichnung gewähren, den Ars 
beitern aber ‚genug zu efien geben. Da das Weintrinfen auch Freis 
geborne übermütig macht, und ganze Voͤlker, auch freie, wie die Kar⸗ 
thager im Kriege, ſich deſſelben enthalten, fo darf man ihnen offenbar 
gar feinen oder nur wenig Wein geben. Es find drei Dinge zu bes 
achten: Arbeit, Züchtigung und Nahrung. Bekommt der Sklave 
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feine Süchtigung und Feine Arbeit, aber genug zu eflen, fo wird er 
übermütig; befommt er Arbeit und Züchtigung, aber nicht genug 
Nahrung, fo ift ed Gewalt die ihn kraftlos macht. Es bleibt alfo 
nur übrig Arbeit, aber auch genügende Koſt zu geben: deun ganz 
ohne Lohn kann man fich nicht bedienen laſſen, die Koft aber ift der 
Lohn des Sklaven. Wie andere Menfchen auch audarten, wenn die 
Beſſeren nicht etwas Beſſeres erwartet und nicht für Tugend und Lafter 
der gebürende Preis ausgeſetzt ift, fo ift ed auch mit dem Haudgefinbe. 
Defwegen muß man genau’ baranf achten und jedem nach Verdienſt 
das Seinige zufommen laffen: Nahrung, Kleidung, Arbeit und Züchs 
tigung, und zwar, indem man in Wort und That die Behandlungs: 
weife der Aerzte nachahmt, wie ein Arzneimittel, mit dem einzigen - 
Unterfchied daß die Nahrung blos deßwegen Fein Arzneimittel ift weil 
fie täglich genommen wird. 

Die beiten Ragen zur Arbeit dürften bie fein die weder zu feig 
noch allzu mutig find. Denn Beides ift nachtheilig: die allzu feigen 
haben feine Aushauer, die fühnen aber find fehwer im Zaum zu halten. 

Auch muß ihrer Knechtſchaft ein Ziel geſteckt fein. Es ift fo 
vortheilhaft als gerecht ihnen die Freiheit ald Preis auszufegen. Sie 
arbeiten williger, wenn fie einen Preis vor fich fehen und die Zeit 
begrenzt if. Auch muß man durch die Erlaubniß Kinder zu zeugen 
fich ihrer Treue verfichern. Man darf jedoch nicht viele Sklaven von 
einerlei Nation kaufen, wie dieß auch in den Städten nicht räthlich if. 
Opfer und Mahlzeiten muß man mehr um der Knechte ald um der 
Freien willen anftellen, denn jene haben noch mehr ſolche Bebürfniffe 
um deren willen dergleichen Gebräuche eingeführt wurben. 

6. Der Haushalter Hat ferner in Rüdficht auf die Bermögens: 
verwaltung eine vierfache Aufgabe. Cr muß verfiehen Vermoͤgen zu 
erwerben und ed auch zu erhalten. Sonft wäre ihm das Erwerben 
unnüg. Das hieße mit dem Sieb fchöpfen oder, wie man zu fagen 
pflegt, in ein burchlöchertes Faß. Ferner muß er auf den Anftand 
des Haufes und den zweckmaͤßigen Gebraud feiner Mittel bedacht 
fein, denn dazn begehren wir ja des Bermögens. Der Beſitz muß 
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aͤber dem Werth nach unterſchieden werden: man muß mehr frucht⸗ 
tragende als unfruchtbare Güter beſitzen; auch muß man feine Unter: 
nehmungen fo einrichten daß man nicht Alles zumal auf’3 Spiel ſetzt. 
Sn Abficht auf die Verwahrung ift das Beifpiel der Perfer und Lafes 
bämonier zu empfehlen. Auch die attifche Haushaltung ift zweck⸗ 
mäßig: fie verkaufen fortwährend und kaufen wieber ein. In Heinen 
Haushaltungen ift auch fein Raum für eine Vorrathskammer. Berfifcher 
Grundfag war, Alles felbft anzuordnen und überall feine eigenen Augen 
zu haben, wie auch Dion von Dionyfios zu fagen pflegte. Denn Nie: 
mand forgt für fremdes Gut wie für fein eigenes, degwegen muß man 
foweit möglich für feine Sachen felbft Sorge tragen. So ift auch der 
befannte Ausſpruch des Perſers und des Libyers treffend. Auf die 
Brage, was ein Pferd am meiften gedeihen mache, fagte der Erftere: 
„Das Auge des Herrn“. Der Libyer aber, der gefragt wurde welches 
der befte Dünger fei, antwortete: „die Fußſtapfen des Herrn“. 

Es müflen aber Mann und Frau fi in die Haushaltungsge⸗ 
fchäfte teilen: Einiges muß Er beforgen, Anderes die Frau. Dieß 
ift in kleineren Familien jedoch feltener nöthig , in größeren, die unter 
Aufſehern fiehen, häufiger. Denn wenn man nicht mit gutem Beis 
fpiel vorangeht, fo findet man feine gute Nachahmung, in der Aufficht 
fo wenig ald in andern Dingen. Iſt die Herrfchaft nicht aufmerkſam, 
fo ift e8 von den Auffehern noch weniger zu erwarten. Ferner ift es 
nicht blos in fittlicher Hinſicht lobenswerth fondern auch der Haus⸗ 
haltung erfprießlich wenn der Hausherr vor dem Geſinde auffteht und 
nach ihm erft fchlafen geht. Er darf überhaupt fein Haus, wie eine 
Stadt, Teinen Augenblid unbewacht laſſen und weder bei Tag noch bei 
Nacht etwas verfäumen, und muß darum manchmal Nachts aufftchen. 
Das ift für Geſundheit, Saushaltung und Philofophie gut. 

Bei einem Beſitz ift, die attifche Weife der Aufbewahrung der 
Brüchte angemeflen; in den großen dagegen muß man abtheilen was 
auf's Jahr und was von Monat zu Monat zur Verwendung kommt. 
Auch beim Gebrauch der Gefäße muß man unterfcheiden was täglich 
und was felten gebraucht wird, und letztere ben Hausaufſehern ein; 
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haͤndigen, auch von Zeit zu Zeit eine Mufterung anſtellen, um zu 
wiffen was noch ganz ift und was fehlt. 

Das Haus felbft muß mit Rückſicht auf das Beſitzthum einges 
richtet fein, und in gefunder und heiterer Lage; mit Rüdficht auf das 
Beſitzthum — fo wie es zur Aufbewahrung der Früchte und Kleider paßt, 
welche Einrichtung für nafle, welche für trodene Krüchte, welche für 
lebenden, welche für leblofen Beſitz, für Freie oder für EHaven, 
Meiber oder Männer, Fremde oder Mitbürger getroffen werden foll. 
Zum Behuf der heiteren Lage und der Gefunpheit muß das Haug fo 
gelegen fein daß ed im Sommer von den Winden durchfirichen,, im 
inter von der Eonne erwärmt werben kann. Dieß möchte eine 
gegen den Norbwind geichüßte Lage und ein länglichtes Viereck fein. 

In großen Haushaltungen ift es auch zweckmaͤßig einen zu anderer 
Arbeit untüchtig gewordenen Sklaven ald Pförtner aufzuftellen, um 
auf dad was aus⸗ und eingeführt wird Acht zu haben. 

Zun bequemen Gebrauch der Geräthfchaften aber ift die lako⸗ 
nifche Sitte zu empfehlen daß jedes Ding immer an feinem beftimms 
ten Orte liegt; dann ift es bei der Hand und man braucht es nicht 
zu fuchen. 


\ 


Inhalt der Polltik [7 


*7 


Inhalt der Politik. 


Einleitung...... .. ....... 4197 


Erſtes Buch. 
Von der bürgerlichen Geſellſchaft. 


1) Vom Weſen und Zwed ter bürgerlichen Gelelihaft . . . 161 
3 Bon der Familie als Grundbeſtändtheil des Staates. . . . 162 


3) Bon den Beftandtheilen der Ramilie- - > 2 2 2 2 2. 466 
a) Das dienftherrliche Verhältniß. -. . . 20. 167 

ad) Herr und Eflave, Unterſchied ber natürlichen und 
nezwungenen CHaveri . . . 22 0. . . 468 

bb) Erwerbskunft und Bereicherungskunft; von der Ent⸗ 
ftehung und dem Zwed des Geldes. . . . . - 474 
b) Ehlihes Verbälniß - > 2 0 2 0 . 4184 
0) Elterliches Berhältuß . . . 2... nn. 485 


Zweites Bud. 
“ Kritik der Staatsverfafungen. 


4) Das Problem ver beften Verfaſſung: 
a) Platon’s Ideal: 


aa) MWeibergemeinfhaft - - - 2 2 2 2 0 . 191 

bb) Gütergemeinfhaft. - - > 2 2 2 0 2. 197 

b) Platon’s Geſetze (Reit) - - > > 2 0 00. 203 

c) Berfaflungsentwurf des Pbalead -. » . x 20. 208 

+ d) Berfaflungsentwurf bes Hippobumms . . « . 0. 212 


478 Inhalt der Politik. 


Seite 

2) Beſtehende Duſtengfeſſungen.: 

a) Die ſpartaniſche .. 22198 
b) Die kretiſche.. 6226 
o) Die karthagiſche..... 229 
d) Die atheniſche.. 234 
e) Geſetgeber: Zaleukus und Charoubas, Dnomatsitus, 

Philolaus, Drakon, Pittakus, Androdamas. . . 236 
Drittes Buch. 
Vom Staat und feinen Formen. 

4) Begriff des Staatsbürger . . » > 2.2.2 0. 2839-50 
Bon der Etaatseinheit . . . .» - 20202. 243u.257 
Von der politifchen Tugent .. 245 

2) Die verſchiedenen Staatsformen: Monarchie, Ariſtakratie 

Republik; Tyrannis, Oligarchie, Demokratie 251 

3) Begriff der Bleichberechtigun H 256 

4) Unterfchied der flaatebürger! hen Rechte in den verfiebenen 
Berfaffungen und nach verfchiedenen Ständen. . 259 

5) Erhaltung des Gleichgewichts der Stände .... . 2864 

6) Die Monarchie und —* Arten. nenn. MM - 

Viertes Buch, 
Pon den Staatsformen. 

Abfolut und relativ befte Verfaffung . . 283 

2) Berfchiedene Arten von Demokratie und ihre Elemente. . . 288 

3) Verfchiedene Arten ver Dligarchie und ihre Elemente 20.2395 

r Verſchiedene Arten ver Ari olratie .. ... 2899 
9 Die Republik... ee ern. 80 
Die Tprannenberrfchaft . .. nn... 304 
Die relativbeſte Verfaſſung 305 

8 Angemeffenheit der —* nad dem Charakter | ber. Ber 
völferungen. . 309 
Täufchungen des Bolles . 311 

Mr Berechtigung ber verfchiebenen Stände in ven verſchiedenen 


Staatsformen: 
a) im —ãAã zur Höfen ee Gefehgebung) 314 
b) im Verbältniß zur berathenden Körperfcha 315 
c) im Derbältnlf sur Erecutivgewalt (verfiiedene Dbrige 7 
7 


en) ... 
.4) im Verhältniß zur sichterlichen Gewalt - . > » . . 34 


=] 


6 nn DL 5 ee a —— — — Mo 


Inhalt der Politik. 


Fünftes Buch. 
Bon den Revolutionen. 


4) Urfachen ber Stantsummälgungen: 
im Allgemeinen: . - 
2 im Befonderen: 
aa) in der Demokratie . 
bb) in der Diligardhie . 
coy in der Ariftofratie . . 
2) Mittel ver Erhaltung einer Berfaftung : 
3 im Allgemeinen . . 
im Beiondern: 
aa) ber freien Verfaflungen . 
bb). ver Monardjie . . . 
co) ber Tprannenbersfchaft, 


| Anhang: Platon's Anſicht über bie uͤrſachen der Revolutienen 


Sechsſstes Buch. 


Yon der Organifation der (freien) Staatsformen. 


1) Nach ihren Elementen: 
a) Demokratie: Freiheit und Bleichheit. . 


Modifikationen nach der Lebensart des Volkes . 


Geift der Geſetze und ber verwaltung 

b) Oligarchie: Reichthum Genſus). 
Kriegsmacht 
2) Die obrigkeitlichen Aemter.. 


Siebentes Buch. 


Yom beſten Staat. 


4) Begriff ver Glückſeligkeit im Staate . 
Volitiſche und philofophifche Thätigfeit 
2) Aeußere Bedingungen des Staates .. 
a) Dieniengabt . . 
b) Gebiet . . 


c) Rage. . .. 
d) Voitecharakter. 
e) Die verſchiedenen Funktionen im Staat . 
f) Die verfchiedenen Etände . . - 
h Gemeinſchaftliche Mahheiten . 

> Sehen des Grunde entbums 


tädtifche tungen, Mauern, Kate, Märkte . 


4% 


Seite 


356 
Fi 

372 
381 


480 Mhaht der Politik. 


Seit 
3) Innere Bedingungen . en 433 
4) Die Tugend des Etaatsbürgers nenne 484 
2) Die Erziehung ale Mittel zur Tugend -. - .. -» . . . 43 
a) Allgemeine Grundfüte . .. 4436 
X Fppfiſche und moraliſche Oniehung rn 180 
. een. 44 
d) Rintergengung . . ... 445 
e) Erſte Erziehung des Rinde. 2 22 446 
f) Altersftufen der Erziehung - . - 2 2 000. 49 
Achtes Buch. 
Gortſetzung.) 


1) Von der Staatserzie hung . ö 481 
2) Oeffentlicher Unterricht: 
a: . 452 
Genenftänse: Grammailt, Symnafif‘, Beinen und 


. 453 
insbefonbere 
aa) Gymnaſtik. 455 
bb) Mufit (Methode, Arten der Diufi, Sufrumente, 
Tonarten) . . 457 
Selomomil. . >» 2 2 2 nn nennen nenne MO 


Drud ber 3.8. Metz ler'ſchen Buchdruckerei in Stuttgart. 


fr 




















ZT 


14 DAY USE 
RETURN TO DESK FROM WHICH BORROWED 


LOAN DEPT. 


This book is due on the last date stamped below, or 
on the date to which renewed. 
— va Din Ela ER 




















ec Fe 


> 








